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    Prolog


    An der walisischen Grenze, Mai 1100


    Der frühe Morgennebel lag dick und weiß über dem Fluss, und die Luft war eisig. Der junge Priester zitterte unter der abgewetzten Kutte, während er auf den Grundherrn und seine Familie wartete, die durch das hoch stehende Gras des Friedhofs auf die Kirche zukamen. Er blickte zum blassblauen, wolkenlosen Himmel empor, der einen weiteren schönen Frühlingstag versprach. Hinter sich hörte er ein ungeduldiges Seufzen, dann zorniges Gemurmel.


    »Nur noch einen Augenblick«, ermahnte er mit gedämpfter Stimme die wartenden Dorfbewohner. »Sie sind gleich da.«


    »Wir müssen die Saat fertig kriegen«, ließ sich Tom Ingram mit gereizter Stimme vernehmen. Er war ein mürrischer Mann, der sich gerne beklagte. »Die da droben in der Burg finden vielleicht nichts dabei, wenn sie morgens nicht aus den Federn kommen. Aber uns läuft hier der Tag davon, während wir auf die hohen Herrschaften warten müssen.«


    »Das ist wahr, Vater!«, schimpfte der Totengräber der Gemeinde. »Wir können nicht den ganzen Tag hier rumstehen und auf sie warten. Wir müssen auf die Felder, solange das Wetter hält.«


    »Ich weiß«, erwiderte Vater Adrian. »Aber da sind sie schon. Und Lady Pernel ist auch dabei.«


    Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, diese Tatsache so zu betonen. Aber er war einfach zu überrascht, als er die Dame inmitten ihrer Verwandten auf die Kirche zukommen sah.


    »Lady Pernel?«, wiederholte Tom Ingram ungläubig. Er drängte sich an dem Priester vorbei, um es mit eigenen Augen zu sehen. »Was will die denn hier? Die lässt sich doch sonst nie in der Kirche blicken!«


    »Behalte deine Überlegungen lieber für dich, Tom«, warnte Adrian. »Wenn Lady Pernel sich entschieden hat, für ihre Sünden Buße zu tun, dann geht das nur Gott und sie selbst etwas an. Dir steht kein Urteil zu.«


    Ingram schnaubte höhnisch. »Buße tun! Vermutlich will sie nachschauen, ob’s hier in der Kirche irgendwo Silber zu stehlen gibt! Diese Mappestones in der Burg erzählen ständig, sie haben kein Geld für unsere Dächer übrig. Aber sie selbst leben gut genug von dem, was die Ländereien abwerfen. Lady Pernel läuft immer nur in Kleidern rum, die auch einer Königin gut anstehn würden!«


    Von den anderen Dorfbewohnern war zustimmendes Gemurmel zu hören, das erst verebbte, als die erhabene Gesellschaft von Burg Goodrich die Kirche erreichte. Mit distanzierter Würde schritten die Herrschaften zur Ehrenbank vor dem Altarraum. Adrian wartete ab, bis sie Platz genommen hatten. Ingram und seine Kumpane würden diese zusätzliche Zeitverschwendung sicher missbilligen, aber der Priester hoffte, dass sie ihren Unmut für sich behielten. Sir Godric Mappestone, der jähzornige Gutsherr und einstige Held der Schlacht von Hastings, duldete keine Unverschämtheiten von seinen Untergebenen, und Adrian wollte in seiner Kirche keine Schwierigkeiten.


    Der Priester sah zu, wie es sich die Mappestones auf den harten Holzbänken so bequem wie möglich machten. Sir Godric saß auf dem besten Platz. Er blickte missmutig vor sich hin und spielte am silbernen Griff eines abgenutzten Dolches – angeblich ein Geschenk von Wilhelm dem Eroberer. In jüngeren Jahren war Godric ein kräftiger, hoch gewachsener Mann gewesen, mit dichtem, hellbraunem Haar. Aber in den letzten Jahren alterte er zusehends. Das Haar war ergraut, und das Gesicht wirkte ausgezehrt und grau von den Leiden einer Krankheit, die ihn nun schon seit Wochen plagte.


    An seiner Seite saß Lady Enide, seine jüngste Tochter und nach Adrians Ansicht die beste aus der ganzen Sippschaft. Er lächelte ihr zu, und sie erwiderte das Lächeln. Ihre dunkelgrünen Augen funkelten fröhlich wie immer, und ein langer brauner Zopf baumelte ihr munter den Rücken hinunter – ihre übliche, eigenwillige Frisur.


    Daneben saß ihre ältere Schwester Joan. Verglichen mit Enides liebenswürdiger Ausstrahlung wirkte Joan verbissen und schlicht, und sie umklammerte Besitz ergreifend den Arm ihres Ehemanns. Sir Olivier d’Alençon war ein gutes Stück kleiner als sie und erweckte stets den Eindruck, er wäre lieber irgendwo anders.


    Ihre berüchtigte Schwägerin Pernel stellte in dieser Sitzreihe die Nachhut der Familie. Sie lehnte schmachtend am Arm eines schmuckvoll gekleideten Ritters, der ihre Annäherungsversuche anscheinend gerne duldete. Missbilligend stellte Vater Adrian fest, dass der Ritter in voller Rüstung zur Messe gekommen war, einschließlich eines mächtigen Breitschwerts. Kurz zog er in Erwägung, den Krieger darauf anzusprechen und ihn aufzufordern, die Waffe vor der Kirche abzulegen. Aber er fürchtete, dass eine zusätzliche Verzögerung unter den unruhigen Mitgliedern seiner Gemeinde unbedachte Bemerkungen provozieren könnte, und so schwieg er.


    Pernel sah an diesem Morgen großartig aus. Ihre dunklen Augen schimmerten wie glühende Kohlestückchen, und ihre Haut war so hell und rein wie Alabaster. Üppige rabenschwarze Locken fielen über ihren Rücken und wurden von einem zarten Silberreif aus dem Gesicht gehalten. Das rotbraune Kleid umschmeichelte ihren Leib wie feinste Seide. Adrian bemerkte, wie Tom Ingram sie anstarrte – mit einem Gesichtsausdruck, den man nur als blanke Lust deuten konnte. Er hoffte, dass Godric oder Sir Olivier es nicht ebenfalls bemerkten.


    Als es in der Kirche still geworden war, las Adrian die Messe und rezitierte mit kräftiger, klarer Stimme die lateinischen Sprechgesänge. Er war allerdings immer noch so abgelenkt, dass ihm mehrere Fehler unterliefen – was natürlich niemandem außer ihm auffiel. Die meisten Dorfbewohner waren entweder eingeschlafen oder ließen den Blick aus dem Fenster schweifen. Die gelangweilten Burgbewohner unterhielten sich flüsternd. Enide schien als Einzige am Gottesdienst teilzuhaben, und selbst bei ihr war Adrian nicht sicher, ob sie der Messe mit aller Aufmerksamkeit folgte.


    Endlich war der Gottesdienst vorüber, und die Dorfbewohner verfolgten ungeduldig und verärgert, wie die Edelleute würdevoll aus der Kirche schritten. Sir Oliviers schrilles Lachen hallte über den Friedhof, begleitet von Sir Godrics tief dröhnender Stimme. Adrian trat zu ihnen, verneigte sich höflich und wünschte ihnen einen guten Tag. Aber obwohl Sir Olivier nickte und Enide lächelte, ließ sich sonst niemand herab, seine Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen. Lady Pernel gab vor, im Gras zu stolpern, und umklammerte mit kokettem Lächeln den Arm des hoch gewachsenen Ritters.


    »Konnte Euer Gemahl heute nicht zur Kirche kommen, edle Dame?«, fragte Adrian und bemühte sich um einen unschuldigen Gesichtsausdruck. Enide unterdrückte ein belustigtes Prusten.


    »Mein Gemahl ist beschäftigt«, erwiderte Pernel mit unangenehm berührtem Blick. Sie war nicht sonderlich erbaut, an ihre Ehe mit Sir Godrics zweitem Sohn erinnert zu werden, während sie hier einem hübschen Ritter schöne Augen machte. »Sir Malger ist zu Besuch aus der Normandie. Er hat mir angeboten, mich heute Morgen an Stephens statt zur Kirche zu geleiten.«


    »Es ist mir ein Vergnügen«, verkündete Malger mit einer höfischen Verbeugung. Seine Augen funkelten, als er sie ansah.


    »Vielleicht darf ich Euch zum Frühstück auf die Burg einladen?«, fragte Enide den Priester. »Sir Malger hat vor einigen Tagen einen Hirsch geschossen, und …«


    Was auch immer sie noch sagen wollte, es war vergessen, als Pernel ein zweites Mal gegen Malger taumelte. In Adrian wallte Ärger auf. Diese Frau kam soeben aus der Messe – konnte sie nicht einmal auf geheiligtem Boden in ihrem unzüchtigen Treiben innehalten? Doch etwas war seltsam an der Art, wie Pernels Arme schlaff herabhingen, als Malger sie auffing. Dann bäumte sie sich unter einem heftigen Krampf auf, und Malger ließ sie erschrocken los. Sie stürzte zu Boden.


    Die Mitglieder von Adrians Gemeinde drängten neugierig heran und vergaßen, dass sie sich eigentlich um die Aussaat kümmern wollten. Pernel zuckte und wand sich, rotfleckiger Schaum flog von ihren Lippen, während Adrian versuchte, sie festzuhalten.


    »Hol Meister Francis, unseren Physikus«, trug der Priester Tom Ingram auf. Ingram rührte sich nicht, sondern verfolgte gebannt das Schauspiel, das sich ihm darbot.


    »Ich glaube, es ist zu spät für Meister Francis«, stellte Enide fest. Sie kniete neben dem Priester im nassen Gras und versuchte, mit ihm gemeinsam die von Krämpfen geschüttelte Frau zu halten. »Betet für sie, Vater, rasch! Sie liegt im Sterben!«


    »Das kann nicht sein!«, rief Adrian entsetzt. »Das ist nur ein Anfall. Er wird vorübergehen. Tom! Hol Meister Francis, und beeil dich!«


    Aber Enide hatte Recht. Lange bevor der alte Arzt schließlich keuchend den Hügel zur Kirche emporkam, war Pernels verzweifelter Kampf vorüber, und sie lag schlaff und leblos zwischen den Grabsteinen.


    »Es war die Fallsucht«, verkündete Francis im Brustton der Überzeugung. »Ich habe noch nie einen derartigen Anfall erlebt, der nicht mit dem Tod endete. Aber nachdem es anfing, dürfte sie nicht mehr viel davon mitbekommen haben.«


    »Für mich sah sie aus, als hätte sie eine Todesangst«, entgegnete Sir Godric und blickte auf seine tote Schwiegertochter hinab. »Also erzähl mir nicht, dass sie nicht wusste, wie ihr geschah, Francis.«


    Der Physikus blickte verdrossen drein. Es gefiel ihm nicht, dass Godric ihm vor dem ganzen Dorf widersprach. »Nun, einen Trost kann ich Euch zumindest anbieten: Sie starb auf geweihtem Boden! Es dürfte in diesem Kirchspiel nur wenige geben, die diesen Segen nötiger hätten.«


    »Das ist allerdings richtig«, murmelte Godric. »Die liebreizende Pernel hat meinen Sohn Stephen als Eheweib schon ganz ordentlich genasführt. Ohne sie ist er besser dran.«


    Enide bedachte ihn für seine Taklosigkeit mit einem vernichtenden Blick. Was auch immer Godric über das Benehmen seiner Schwiegertochter dachte: Es war nicht angemessen, es über ihrem Leichnam und vor dem gesamten Dorf auszusprechen. Godric bemerkte ihr Missfallen nicht. Er schritt davon, um die Diener zu holen, damit sie Pernels sterbliche Überreste zur Burg trugen. Die Übrigen blieben unsicher um den Leichnam herum stehen, beunruhigt von dem plötzlichen Tod in ihrer Mitte.


    »Der Physikus hat Recht«, flüsterte Adrian Enide zu. »Lady Pernel hat nicht eben ein untadeliges Leben geführt, und womöglich mag ihre Seele einen Nutzen daraus ziehen, dass sie ihren letzten Atemzug auf geheiligtem Boden getan hat.«


    Sir Olivier hörte diese Bemerkung zufällig mit an. »Also wirklich, Vater!«, rief er aus. »Mit solchen Behauptungen beschmutzt Ihr den guten Namen meiner Schwägerin.«


    »Welchen guten Namen?«, murmelte Tom Ingram den versammelten Dorfbewohnern zu. »Sie war eine Teufelin! Gott hat sie gestraft, weil sie kein Recht hatte, ihre verderbten Füße auf Seinen Heiligen Grund zu setzen!«


    Zustimmendes Raunen kam von der gaffenden Menge, und selbst Pernels Schwägerinnen waren wohl nicht gewillt, der allgemeinen Meinung zu widersprechen. Sir Olivier stotterte vor Entrüstung, aber Joan legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. Malger beschloss, nicht auf die Diener mit der Bahre zu warten. Er hob den Leichnam vom Boden auf und trug ihn zur Burg. Enide, Olivier und Joan folgten ihm schweigend. Die Dorfbewohner sahen ihnen nach.


    »Ich an Eurer Stelle würde auf diesem Friedhof die bösen Geister austreiben, Vater«, merkte Tom Ingram weise an. »Der Teufel hat heute seinen Fuß darauf gesetzt, um das Seine zu holen!«


    New Forest, England, 2. August 1100


    Die Männer traten aus dem Wald und blickten sich prüfend um. Die Lichtung war eine lang gezogene und sumpfige Wiese, und die Bäume standen auf allen Seiten sehr dicht. Der König nickte dem Jagdmeister zu, der darauf im Wald verschwand, um den Treibern anzuzeigen, dass die Jagd beginnen sollte.


    Der König und seine Begleiter trennten sich. Jeder suchte nach dem besten Aussichtspunkt, von wo aus er mit Pfeil und Bogen das Wild erlegen konnte. Der König wählte einen Platz zwischen den Bäumen im Osten, während die Übrigen sich für das Sumpfgelände im Süden entschieden. Walter Tirel, der Graf von Poix und ein Freund des Monarchen, war von der Entscheidung des Königs überrascht: Das Licht der tief stehenden Sonne fiel flach in die Lichtung ein, und er würde beim Zielen direkt hineinblicken müssen.


    Aber es ging ihn nichts an, wo der König zu stehen wünschte. Also schob sich Tirel behutsam hinter das spärliche Buschwerk am Rand des Sumpfes und wartete. Nach einer Weile war der Lärm der Treiber zu hören – Rufe und Pfiffe und das Krachen von Stöcken gegen das Unterholz. Die Männer bewegten sich in einem großen Bogen durch den Wald und trieben Hirsche, Hasen und Vögel auf die wartenden Jäger zu.


    Tirel drückte sich noch tiefer in das Buschwerk, damit die Tiere nicht seinen roten Überwurf bemerkten und in eine andere Richtung flohen. Er seufzte und wandte das Gesicht der untergehenden Sonne zu. Es tat gut, hier draußen im Wald zu sein, nachdem man einen ganzen Tag im Haus gewesen war und überhaupt gar nichts hatte tun können. Die uralten Bäume waren leuchtend grün und schimmerten in der Sonnenglut des späten Nachmittags. Neben den Rufen der Treiber und dem aufgeregten Hundegebell hörte er ringsum die Insekten summen.


    Auf der anderen Seite der Lichtung verharrte der König in angespannter Erwartung. Sein Herz pochte vor Jagdfieber. Schon ruhte der Pfeil auf der Sehne, der Bogen musste nur noch gespannt und auf die Beute abgeschossen werden. Der König kniff die Augenlider zusammen und spähte gegen die blendende Sonne zu dem Waldrand an seiner Rechten. Der Lärm der Treiber kam näher. Jeden Augenblick konnten die Tiere aus dem Wald hervorbrechen. Zunächst würden ein paar Vögel kommen, panisch mit den Flügeln schlagen und eine Spur von Federn hinter sich zurücklassen. Aber an den Vögeln hatte der König kein Interesse. Sein Haushalt wollte versorgt werden, und ein Hirsch war das Mindeste, was er dafür mitbringen musste.


    Ein plötzliches Rascheln in einem nahen Baum verriet, dass ein Fasan aufgeflogen war. Nun konnte es nicht mehr lange dauern. Hunde heulten auf, nicht weit entfernt, und er glaubte, zur Rechten einen der Treiber zu erspähen. Und dann brach ein Hirsch zwischen den Bäumen hervor.


    Der König umfasste den Bogen fester und zog die Sehne zurück. Er wandte kurz den Blick ab und vergewisserte sich, dass Tirel bemerkt hatte, welche Beute er für sich beanspruchte. Unterdessen kam ein weiterer Hirsch durch die Bäume und stürmte auf die Lichtung. Tirel wird ihn erwischen, dachte der König zuversichtlich; immerhin war der Graf von Poix einer der besten Bogenschützen bei Hofe.


    Der Pfeil des Königs sauste auf den davoneilenden Hirsch zu, und sofort tastete der Monarch nach einem weiteren Pfeil. Er fluchte still vor sich hin, als das Tier unvermittelt die Richtung wechselte und das erste Geschoss harmlos im Boden stecken blieb. Er lief ein paar Schritte vor und ließ sich auf ein Knie nieder, um einen zweiten Schuss abzugeben. Jetzt schien ihm die Sonne direkt in die Augen, und er konnte kaum noch etwas sehen, geschweige denn zielen. Hinter dem Hirsch erblickte der König flüchtig einen Mann, der sich vor dem rotgoldenen Sonnenglast undeutlich abhob. Dann aber wandte er seine Aufmerksamkeit der Beute zu, die nun direkt auf ihn zukam.


    Der zweite Pfeil verließ die Sehne nicht mehr. Überrascht spürte der König, wie ihm etwas gegen die Brust schlug. Was war das? Ein Stein, aufgewirbelt von dem panischen Hirsch? Doch dann bekam er keine Luft mehr, und unvermittelt gaben seine Beine nach. Der König kippte nach vorn, und als das geschah, wurde ringsum alles dunkel. Er spürte noch, wie er sich durch den Sturz irgendetwas tiefer in die Brust rammte, und dann gar nichts mehr.


    Der Hirsch preschte über die Lichtung und verschwand auf der anderen Seite im Dickicht. Tirels Tier folgte ihm. Es blutete aus einer leichten Schürfwunde am Rücken. Als die beiden Hirsche verschwunden waren, traten die Treiber auf die Lichtung. Sie bewegten sich sehr vorsichtig, denn es wäre nicht das erste Mal, dass man einen von ihnen mit der Beute verwechselte und in der Hitze der Jagd erschoss. Aber es war niemand zu sehen.


    Verwirrt rückten sie weiter vor, setzten zaghaft einen Fuß vor den anderen. Sie riefen ängstlich nach den edlen Jagdgästen und schlugen ziellos mit den Stöcken gegen das lange Gras. Der Jagdmeister schob sich an ihnen vorbei und schritt auf etwas Gelbes zu, was er an der Seite hatte flattern sehen. Abrupt hielt er inne und wandte sich zu den verwirrten Treibern um. Er war totenbleich geworden.


    »Der König!«, flüsterte er entsetzt. »Der König ist tot!«


    Man tauschte verständnislose Blicke, ungläubige Rufe wurden laut. Dann fanden sich die anderen Edlen aus der königlichen Jagdgesellschaft ein. Sie blickten auf den zusammengesunkenen Leib des Königs hinab, der hingestreckt zu Füßen einer Eiche lag. Für ein paar fassungslose Augenblicke war die Luft erfüllt von einem Wirrwarr erschrockener Fragen – die allerdings niemand beantworten konnte. Voller Furcht und Entsetzen schauten die Jäger einander an. Doch dann zog lauter Hufschlag die Aufmerksamkeit auf sich.


    »Das ist Tirel!«, rief jemand. Er zeigte auf einen einsamen Reiter, der auf einem der schmalen Waldwege davonritt.


    »Und dort ist Prinz Henry!«, rief ein anderer. Er wies dorthin, wo der jüngere Bruder des Königs mit zwei seiner engsten Vertrauten in entgegengesetzter Richtung fortgaloppierte.


    »Aber da liegt sein toter Bruder!«, flüsterte Robert Fitz-Hamon, der älteste und engste Freund des Königs entsetzt. »Wie kann er nur den Toten so zurücklassen?«


    Niemand antwortete ihm, und sie alle blickten auf den leblosen Körper, der vor ihnen im Gras lag. Es wurde still im Wald. Die letzten Strahlen des goldenen Sonnenlichtes verblassten über der Lichtung und dem toten König.

  


  
    


    1. Kapitel


    Walisische Grenze, Januar 1101


    Sir Geoffrey Mappestone sah sich unbehaglich um. Er hätte wohl doch mehr auf seine eigenen schwachen Erinnerungen an diese Gegend vertrauen sollen, als den Richtungsangaben seines Sergeanten Will Helbye zu folgen. Die dunstige Landschaft war still, abgesehen vom leisen Hufschlag der Pferde auf dem gefrorenen Gras und dem gelegentlichen Klirren der Rüstungen.


    Geoffrey warf Helbye einen zweifelnden Blick zu. Vergebens versuchte er, in dem Nebel vertraute Geländemerkmale auszumachen. Er wusste nicht einmal, ob er sich noch auf englischem Boden befand oder womöglich unachtsam in die feindlichen Gebiete geraten war, die von den walisischen Fürsten beherrscht wurden.


    »Seid Ihr gewiss, dass Euer Sergeant weiß, was er tut?«, wollte Sir Aumary de Breteuil wissen. Er trieb sein herrliches Streitross an, bis er Seite an Seite mit Geoffrey ritt. »Der König wäre nicht sehr erfreut, wenn er erfahren müsste, dass Ihr mich in die Irre geleitet habt.«


    »Ich habe Euch nicht gebeten, mit uns zu reisen«, erwiderte Geoffrey, durch die dauernden Klagen des Ritters reizbar geworden. »Wenn Eure Nachrichten an den König so wichtig sind, weshalb ließ er Euch dann nicht von einer Eskorte in Portsmouth abholen?«


    Aumary bedachte ihn mit einem frostigen Blick. »Geheime Staatsgeschäfte«, behauptete er wichtigtuerisch. »Ich wurde angewiesen, mein Erscheinen auf Burg Chepstow so unauffällig wie möglich zu gestalten. Niemand darf erahnen, welch bedeutsame Sendschreiben ich befördere.«


    Nicht zum ersten Mal während ihrer sechstägigen Reise tätschelte Sir Aumary mit selbstgefälligem Lächeln den Lederbeutel, den er unter seinem Wappenrock verborgen trug.


    »Wenn Euch an einem unauffälligen Auftreten gelegen ist, so habt Ihr das allerdings bewundernswert zuwege gebracht«, stellte Geoffrey trocken fest und musterte dessen Ross, den erlesenen Mantel und das funkelnde Kettenhemd. »Niemand würde darauf kommen, dass Ihr ein Ritter von Rang und Vermögen seid.«


    »Allerdings nicht«, bestätigte Aumary stolz. Den ironischen Tonfall in Geoffreys Worten bemerkte er gar nicht. »Und es ist nicht leicht gewesen, das kann ich Euch sagen: Ich hatte keine Diener, die für meine Bedürfnisse sorgen, und ich musste in der Gesellschaft von Grobianen aus dem Heiligen Land reisen.« Er warf einen verächtlichen Blick auf Helbye und die beiden Krieger hinter ihnen, die wie Geoffrey das Zeichen der Kreuzfahrer trugen.


    »Ich hoffe, damit meint Ihr nicht mich«, sagte Geoffrey sanft.


    Er hob den Schild an, der über dem Sattelknauf hing, und schob den gepanzerten Arm durch die Halteriemen. Sir Aumary hatte Recht, wenn er in dieser Gegend besorgt war. Geoffrey dachte ernsthaft darüber nach, umzudrehen und den Weg zurückzureiten.


    Aumary missdeutete Geoffreys Vorsichtsmaßnahme als Drohung und versicherte rasch: »Natürlich nicht!«


    Geoffreys Erscheinung stand zu Aumarys makelloser Aufmachung in einem einzigen Gegensatz: Er trug einen robusten, zweckmäßigen Überwurf mit dem Kreuz der Kreuzfahrer, der nach der langen Reise fleckig war. Seine Kettenrüstung war stärker, schwerer und schon sehr viel öfter auf die Probe gestellt worden als die seines Begleiters, und die geschärften Schneiden von Geoffreys Breitschwert konnten eine Rüstung so leicht durchstoßen wie Butter – was Aumary sehr genau wusste. Der ältere Ritter hatte nicht die geringste Absicht, einen Kampf anzufangen, den er verlieren würde. Er wandte sich daher Helbye zu und entzog sich einem Gespräch, das zunehmend ungemütlich wurde.


    »Wo sind wir hier? Wie weit ist es noch bis Burg Goodrich?«


    »Wir sind auf der richtigen Straße«, beharrte Helbye, der Aumarys dauernde Nachfragen allmählich leid war. »Wir sind bei Penncreic rechts abgebogen. Geradeaus wären wir nach Lann Martin in Wales gelangt.« Er erschauderte. »Und da wollen wir bestimmt nicht hin!«


    Dem stimmte Geoffrey gerne zu, während er weiterhin im dichten, ruhigen Wald nach vertrauten Wegmarken Ausschau hielt. Hatte er tatsächlich während der letzten zwanzig Jahre so viel über seine Heimat vergessen? Die Stille verursachte ihm Unbehagen: Er konnte sich nicht erinnern, dass das Land rund um die Güter seines Vaters so ruhig gewesen war, nicht einmal im Winter. Seine Wachsamkeit übertrug sich auf Robin Barlow und Mark Ingram, seine Kriegsknechte, und sie zogen ihre Dolche. Geoffreys Hund, der neben den Pferden lief, knurrte.


    Plötzlich durchschnitt ein unchristliches Gebrüll die Stille. Geoffreys Pferd tänzelte erschrocken zurück, und nur das rettete ihn vor dem Pfeil, der an seinem Gesicht vorbeizischte. Sein erhobener Schild schützte Geoffrey vor dem nächsten, der daran abprallte. Hinter ihm kämpfte Sir Aumary um die Herrschaft über sein Streitross, das zwar großartig aussah, aber nur schlecht ausgebildet war. Es wieherte und scheute angesichts des unerwarteten Angriffs.


    Geoffrey riss das schwere Breitschwert aus dem Gürtel und machte Anstalten, das Pferd herumzureißen. Er rief seinen Männern zu, sich auf demselben Weg zurückzuziehen, den sie gekommen waren. Aber Barlow blockierte ihm den Weg: Ein Pfeil steckte im Hals seines Pferdes, und das Tier war panisch vor Schmerz und Angst.


    »Zurück!«, rief Geoffrey den anderen zu. Aumary, Helbye und Ingram konnten dem Hinterhalt vielleicht noch entkommen, selbst wenn er und Barlow das nicht mehr schafften.


    Dann wurde er von seinen verwirrten Begleitern abgelenkt und musste um sein eigenes Leben kämpfen. Aus dem Wald stürmten Männer, die sich hinter Baumstämmen und unter Laubhaufen versteckt hatten. Geoffrey nahm sich nicht die Zeit, sie zu zählen. Er griff an und führte das Schwert mit der einen Hand, während er mit dem Schild in der anderen die Angreifer abwehrte.


    Ringsum hallten Rufe und Gebrüll. Schmutzige Hände griffen nach Geoffreys Beinen und seinen Zügeln, versuchten, ihn aus dem Sattel zu zerren. Er klammerte sich mit den Knien fest und wusste genau, dass ein Sturz seinen Tod bedeutete. Ein normannischer Ritter zu Pferde war ein beachtlicher Gegner, aber zu Fuß war er langsam und wurde von der schweren Kettenrüstung behindert, die ihm Schutz gewährte.


    Er ließ den Schwertknauf auf die Schulter eines Mannes krachen, der mit einem Messer am Sattelgurt herumschnitt. Einem anderen trat er mit so viel Wucht unter das Kinn, dass der Angreifer zurücktaumelte. Als die übrigen Wegelagerer ihren angeschlagenen Kameraden sahen, wichen sie zurück. Sie erkannten, dass sie gegen die überlegene Kampfkraft eines schwer bewaffneten normannischen Ritters nichts ausrichten konnten. So umringten sie ihn nur und schwangen mit drohendem Gemurmel ihre bunt zusammengewürfelten Waffen.


    Das verschaffte Geoffrey einen Augenblick Zeit, und zum ersten Mal konnte er sich die Schar genauer ansehen. Es waren keine abgebrühten Gesetzlosen, sondern einfache Dorfbewohner. Sie umklammerten ängstlich eine bizarre Sammlung altertümlicher Schwerter sowie grob geschnittener Knüppel und schienen mit dem Gebrauch dieser Waffen nicht vertraut zu sein. Geoffrey nutzte ihre Unsicherheit, trieb sein Pferd an, dass sie auf der Flucht vor den donnernden Hufen in alle Richtungen auseinander liefen.


    Inzwischen hatte Barlow sein sterbendes Pferd allein gelassen und war gegen einen Baum zurückgewichen. Dort hatte er alle Mühe, mit einem handfesten Knüppel die wütenden Stöße der Angreifer abzuwehren, die mit Messern und Hacken auf ihn einhieben. Geoffrey hielt im Galopp auf ihn zu und trieb mit dem Schwert davon, wer nicht schon vor seinem wütenden Ansturm geflohen war. Er zerrte den keuchenden Barlow hinter sich in den Sattel und drängte das Pferd dann den Pfad zurück, den sie entlanggekommen waren. Unterwegs hielt er nach seinen Gefährten Ausschau.


    Helbye und Ingram waren nicht weit gekommen. Eine Horde triumphierender Dorfbewohner umringte sie, aber immerhin saßen sie noch im Sattel. Ohne langsamer zu werden, hielt Geoffrey auf sie zu. Er sah mit grimmiger Befriedigung, wie die Möchtegern-Wegelagerer ihre Waffen fallen ließen und um ihr Leben rannten.


    Irgendwer rief etwas auf Walisisch. Geoffrey hatte die Sprache während seiner Kindheit gelernt und erinnerte sich noch gut genug, um die Worte zu verstehen: Es war ein verzweifelter Befehl zum Rückzug. Er hielt auf die Stimme zu und sprang aus dem Sattel.


    Wenige Augenblicke später war alles vorüber. Als die Dörfler Geoffreys Schwert an der Kehle ihres Anführers sahen, senkten sie die Waffen, und der Hinterhalt endete so rasch, wie er begonnen hatte. Schwer atmend wartete Geoffrey, bis Helbye, Ingram und Barlow hinter ihm Stellung bezogen hatten. Dann musterte er das Gesicht seines Gefangenen.


    Der Anführer war von stämmigem Körperbau, hatte lockiges schwarzes Haar und dunkle Augen. Seine Kleidung war einfach und zweckmäßig, allerdings sauberer und besser gearbeitet als die seiner Männer. Grimmig erwiderte er Geoffreys neugierigen Blick.


    »Worauf wartet Ihr noch?«, flüsterte Ingram heiser, aber laut genug, dass die Dorfbewohner, die das Geschehen ängstlich und niedergeschlagen verfolgten, ihn verstehen konnten. »Warum erschlagt Ihr ihn nicht, Sir Geoffrey?«


    »Ich hatte also Recht, als ich Euch angriff«, stellte Geoffreys Gefangener in normannischem Französisch fest, das er erbärmlich schlecht sprach. Er gab sich keine Mühe, seinen Hass zu verbergen. »Ihr seid tatsächlich Geoffrey Mappestone. Ich hörte, dass Ihr diesen Winter vom Kreuzzug zurückkehren wolltet.«


    »Dann habt Ihr mir etwas voraus«, erwiderte Geoffrey ebenfalls auf Französisch. Er hielt das Schwert unverwandt auf den Hals des Mannes gerichtet. »Ich kenne Euch nicht.«


    »Caerdig von Lann Martin«, entgegnete der Mann. Verächtlich blickte er auf Geoffreys Schwert. »Es wäre höflich gewesen, wenn Ihr zumindest meinen Namen in Erfahrung gebracht hättet, bevor Ihr uneingeladen mein Land betretet. Dieser Wald hier gehört mir, seit Euer Bruder Henry seinen unrechtmäßigen Anspruch vor Gericht nicht durchsetzen konnte.«


    Also waren sie in Lann Martin – in der Gegend, die Geoffrey um jeden Preis hatte meiden wollen. Aus den Briefen seiner Schwester wusste er, wie umstritten dieser Landstrich war. Unerwartete Besucher mussten hier stets damit rechnen, unvermittelt den Tod zu finden, ohne dass man ihnen Gelegenheit gab, den Grund ihres Besuches zu erklären. Er warf Helbye einen vernichtenden Blick zu.


    »Ich entschuldige mich für das unerlaubte Betreten«, sagte Geoffrey zu Caerdig. »Ich war schon viele Jahre nicht mehr in dieser Gegend und erinnere mich nicht an den rechten Weg zwischen Penncreic und Goodrich.«


    Und was jetzt?, dachte Geoffrey. Er und seine Männer waren zumindest sechs zu eins in der Minderzahl. Geoffrey war sich zwar sicher, dass er jeden offenen Kampf gewinnen könnte, aber wenn sich Bogenschützen zwischen den Bäumen versteckt hielten oder jemand Fallgruben auf dem Weg ausgehoben hatte, würde er nicht weit kommen. Ihm blieben nur zwei Möglichkeiten: Er konnte die Dorfbewohner, die ängstlich im Halbkreis um ihn herumstanden, bis auf den letzten Mann niedermachen, um eine sichere Weiterreise zu gewährleisten, oder er konnte einen Waffenstillstand aushandeln.


    Die meisten normannischen Ritter hätten sich wohl für das Erstere entschieden, aber Geoffrey hatte im Grunde keinen Streit mit diesen Leuten. Sie hatten nur versucht, ihr Dorf vor einem vermeintlichen feindseligen Übergriff zu schützen. Sir Aumary von Breteuil wäre gewiss der Ansicht, dass ein Angriff auf ihn zugleich auch ein unmittelbarer Angriff auf den König war. Aber wenn auch ein versuchter Hinterhalt gegen einen königlichen Boten seine Majestät gewiss nicht freuen würde, lag es doch am König selbst, dafür Vergeltung zu fordern, nicht an Geoffrey.


    Geoffrey hatte die Gesellschaft des wichtigtuerischen Ritters während der langen Reise von Portsmouth zum Wald von Dene an der walisischen Grenze weder gewollt noch geschätzt, und ganz gewiss fühlte er sich für den Mann nicht verantwortlich. Eigentlich hatte Geoffrey gehofft, den unwillkommenen Reisegefährten schon viel früher wieder loszuwerden. Aber Aumary erkannte eine günstige Gelegenheit, wenn er sie sah, und die Begleitung des fähigen und klugen Kreuzritters und seiner kampferprobten Kriegsknechte konnte ihm nur nutzen.


    Geoffrey traf seine Entscheidung und wies mit der freien Hand auf den Weg, als er Caerdig wieder ansprach: »Wenn Ihr uns freies Geleit gewährt, werden wir Eure Ländereien auf dem schnellstmöglichen Wege verlassen. Wir haben kein Interesse an einem Kampf.«


    Geoffrey hörte, wie Ingram Barlow zuflüsterte: »Was? Aber der Sieg war uns sicher! Wir hätten das Landgut von Lann Martin für uns selbst haben können!«


    »Was wollen wir damit?«, flüsterte Barlow zurück. Er warf einen geringschätzigen Blick auf den düsteren Wald und das dichte Unterholz.


    Geoffrey brachte sie mit einem Blick zum Schweigen und wandte sich wieder Caerdig zu. »Wir wollen nur nach Hause zurück. Euer Streit mit meinem Bruder geht uns nichts an.«


    Caerdig beäugte Geoffrey misstrauisch. Auf seinen Lippen zeigte sich ein bitteres Lächeln. »Was schlagt Ihr vor? Sollen meine Leute Euch gehen lassen, nachdem Ihr mich ermordet habt?«


    Geoffrey schüttelte den Kopf. »Ich schlage vor, wir legen die Sache gütlich bei und jeder von uns zieht in Frieden seines Weges.«


    Caerdig musterte Geoffrey eindringlich. »Und woher wollt Ihr wissen, dass meine Männer Euch nicht erschießen, sobald Ihr die Klinge von meiner Kehle nehmt?« Er wies auf den Waldweg, der sich in einem geisterhaften grauen Nebel verlor. »Ich habe dort Bogenschützen verborgen.«


    Geoffrey musterte den Waliser prüfend, wie dieser ihn gemustert hatte. »Ihr sagt, Ihr seid von Lann Martin, also müsst Ihr ein Verwandter von Ynys von Lann Martin sein. An Ynys erinnere ich mich gut, und er ist ein Mann, dessen Ehrbarkeit über jeden Zweifel erhaben ist. Ich gehe davon aus, dass Eurem Ehrgefühl ebenso zu trauen ist. Ich verlasse mich auf Euer Wort, wenn Ihr es gebt.«


    Caerdig bedachte ihn mit einem merkwürdigen Blick. »Ynys war allerdings ein tugendhafter Mann – bevor Euer Bruder Henry ihn im letzten Sommer ermordet hat. Wie es scheint, haben Eure Verwandten Euch nicht von diesem Verbrechen in Kenntnis gesetzt«, fügte er hinzu, als er Geoffreys überraschten Blick bemerkte. Er seufzte und schob Geoffreys Schwert von seinem Hals fort. »Aber ich gebe Euch mein Wort, auf Ynys Grab, dass Ihr und Eure Männer unbehelligt von dannen ziehen könnt. Und als Zeichen guten Willens werde ich Euch selbst bis zur Grenze begleiten – damit keiner meiner Männer auf den Gedanken verfällt, dass die Rache an einem der verruchten Mappestones mehr zählen könnte als die Ehre von Lann Martin.«


    »Sind die Beziehungen zwischen meinem Vater und Lann Martin so sehr getrübt?«, fragte Geoffrey. Er steckte das Schwert weg und wandte sich seinem Pferd zu.


    Er untersuchte das Tier sorgfältig. Für den Krieg ausgebildete Pferde waren teuer und nicht leicht zu bekommen: Kein Ritter, der etwas auf sich hielt, würde sich von einem Tier trennen, das stark genug war, ihn und seine schwere Bewaffnung in die Schlacht zu tragen, das im Kampf nicht den Kopf verlor und außerdem schnell genug für einen Sturmangriff war. Geoffreys Pferd hatte einen Kratzer an der Fessel, aber es war nichts Ernstes. Geoffrey war nicht übermäßig besorgt. Jetzt tauchte auch der Hund wieder auf, der sich zu Beginn des Scharmützels irgendwo verkrochen hatte. Er beäugte Caerdig böse.


    »Getrübt wäre eine Untertreibung für unsere Beziehung«, erwiderte Caerdig mit einem kurzen, freudlosen Lachen. »Und in den letzten Monaten war es schlimmer denn je. Aber das lag nicht an Eurem Vater; es liegt an dem gierigen Haufen, der sich als seine Söhne bezeichnet – an Euren Brüdern.«


    Er funkelte Geoffrey an, als wäre dieser persönlich dafür verantwortlich.


    »Und mein Vater duldet dieses Verhalten?«, fragte Geoffrey. Er fragte sich, ob sein Vater sich wohl so sehr verändert haben konnte.


    Sir Godric Mappestone war ein Mann, dem niemand gern über den Weg lief – und das hatten auch seine Söhne schon früh lernen müssen. Sein aufbrausendes Wesen und seine Streitlust waren berüchtigt, und nicht umsonst hatte Wilhelm der Eroberer ihn so großzügig belohnt – für seine Taten bei der Schlacht von Hastings und bei der darauf folgenden rücksichtslosen Unterwerfung der Sachsen.


    In vielerlei Hinsicht war Geoffrey, der Jüngste von Godrics vier Söhnen, erleichtert gewesen, als man ihn mit zwölf für die Ausbildung zum Ritter in die Normandie geschickt hatte. Die düsteren Stimmungen seines Vaters zählten zu seinen frühesten Kindheitserinnerungen. Tagelang konnte der ganze Haushalt in völliger Stille verharren, aus Angst, dass das leiseste Geräusch Godrics Zorn auf sie herabbeschwören könnte.


    »Euer Vater?«, gab Caerdig zurück. »Er ist gar nicht in der Lage, irgendwas gegen Eure Brüder zu unternehmen.«


    »Warum nicht? Komme ich etwa zu spät? Ist er tot?«, fragte Geoffrey besorgt.


    Er hatte im Oktober einen Brief seiner jüngeren Schwester erhalten, in dem es hieß, dass es ihrem Vater nicht gut gehe. Es hatte nicht sonderlich ernst geklungen, aber es dauerte Monate – und manchmal Jahre –, bis ein Brief aus England Jerusalem erreichte. Die Neuigkeiten waren dann meist veraltet.


    Das war auch bei der Nachricht von Enides Tod so gewesen. Geoffrey hatte ihren Brief, in dem sie von der Krankheit ihres Vaters erzählte, am selben Tag erhalten, an dem auch eine knappe Nachricht seines Vaters eintraf, dass Enide selbst gestorben war. Als Geoffrey von ihrer Sorge über Vaters Gesundheit las, lag Enide schon seit über sechs Wochen in ihrem Grab.


    Ihm wurde bewusst, dass Caerdig ihn beobachtete.


    »Ihr wisst es nicht, oder?«, fragte der Waliser milde.


    »Was weiß ich nicht?«, fragte Geoffrey zurück, als Caerdig nichts weiter sagte und die Dorfbewohner, die zuhörten, viel sagende Blicke tauschten.


    »Euer Vater liegt im Sterben«, verkündete Caerdig unverblümt. »Schon seit Monaten wird er beständig schwächer, und der Arzt meint, sein Ende sei nahe. Die Gerüchte behaupten, eines Eurer Geschwister würde ihn allmählich vergiften.«


    »Was wollt Ihr damit sagen?«, erwiderte Geoffrey kühl auf Caerdigs Behauptung. Helbye legte ihm warnend die Hand auf die Schulter. Geoffrey schüttelte ihn ab und hielt die Augen auf Caerdigs Gesicht gerichtet. »Was wollt Ihr damit sagen?«


    »Nur die Ruhe«, entgegnete Caerdig. Nervös schaute er auf Geoffreys Hand, die auf dem Griff des Dolches ruhte. »Ich wiederhole nur, was in den Dörfern erzählt wird. Jeder meiner Männer hier kann es Euch bestätigen.«


    Ein Mann mit einer sonderbaren schwarzen Mütze trat vor und verkündete feierlich: »Es ist wahr. Jeder weiß, dass Godric Mappestone vergiftet wird – er selbst eingeschlossen. Er hat mehrfach versucht, den Übeltäter ausfindig zu machen, aber vergebens. Seine eigenen Kinder sind die Hauptverdächtigen, wie selbst Godric weiß.«


    »Ich verstehe«, sagte Geoffrey. Er beschloss, die Behauptungen der Dorfbewohner als gehässiges Gerede abzutun.


    Geoffrey erinnerte sich nur noch undeutlich an seine drei älteren Brüder – Walter, Stephen und Henry – und an seine Schwester Joan. Die Erinnerungen waren nicht gerade schmeichelhaft, aber er konnte sich auch nicht vorstellen, dass einer von ihnen den eigenen Vater auf eine so langsame und heimtückische Weise ermordete. Es war vielleicht denkbar, dass einer im Jähzorn den alten Mann erschlug, aber Gift erforderte Vorsatz und sorgfältige Planung, und daran glaubte Geoffrey nicht. Wichtiger noch: Geoffrey konnte sich nicht vorstellen, dass ein herrischer Mann wie Godric so etwas überhaupt geschehen lassen würde. Vermutlich wollten Caerdig und seine Leute einfach nur in der Mappestone-Familie Zwietracht säen und einen Keil zwischen Geoffrey und seine Geschwister treiben.


    »Glaubt ihnen nicht, Sir Geoffrey«, warf soeben Helbye ein. »Woher wollen diese Burschen wissen, was auf Burg Goodrich vor sich geht?«


    Geoffrey schob den Helm auf den Kopf zurück und kratzte sich mit der freien Hand an der Nase. Er hatte sein Zuhause seit so vielen Jahren nicht mehr gesehen. War es wirklich klug, es jetzt wieder zu besuchen? Enide hatte ihm regelmäßig geschrieben, seit er Goodrich verlassen hatte. Ihre Nachrichten von zu Hause berichteten fast immer von irgendeinem unbedeutenden, aber gehässigen Streit innerhalb der Familie. Und jetzt wurde er schon mit Geschichten über Machenschaften der Bewohner von Goodrich konfrontiert, ehe er das Landgut auch nur erblickt hatte.


    Er sah den Waldweg entlang und zog ernsthaft in Erwägung, auf die Freuden eines Familientreffens zu verzichten und stattdessen geradenwegs zurück zur Küste zu reiten und dort das erste Schiff nach Frankreich zu nehmen.


    »Sir Godrics Gesundheit ist für uns alle hier sehr wichtig«, merkte Caerdig an, der sah, wie skeptisch Geoffrey seine Behauptung aufnahm. »Er ist hart und unnachgiebig, aber seine Herrschaft war noch harmlos im Vergleich zu dem, was Eure Brüder anrichten. Sie wenden sich gegen uns, um einander zu schaden.«


    »Sie streiten sich also noch immer?«, fragte Geoffrey abwesend, während er über einen raschen Rückzug zur Küste nachdachte. »Anscheinend hat sich nur wenig verändert, seit ich fortgegangen bin.«


    »Da täuscht Ihr Euch«, widersprach Caerdig heftig. »Es hat sich sehr viel verändert – vor allem in den letzten Monaten. Euer Bruder Walter beispielsweise verlangt einen Schilling von jedem Reisenden, der die Fähre über den Wye benutzen will.«


    »Einen Schilling?«, wiederholte Geoffrey überrascht. »Das ist maßlos! Wie kann ein Bauer, der seine Waren auf den Markt in Rosse bringen will, so viel bezahlen?«


    Caerdig stach mit dem Finger gegen Geoffreys Brust. »Ganz genau! Ihm bleiben zwei Möglichkeiten: Er kann versuchen, bei Nacht hinüberzuschleichen – unter beträchtlichem Risiko. Denn die Strafe, wenn man erwischt wird, ist entweder eine Kuh oder der Verlust eines Auges. Walter bevorzugt die Kuh, aber er gibt sich gerne auch mit dem Auge zufrieden. Oder man macht einen Umweg über Kernebrigges – dort beträgt der Zoll nur sechs Pence, zahlbar an Euren Bruder Henry, der die Vorherrschaft über diese Brücke und das zugehörige Landgut an sich gerissen hat.«


    Enides Briefe hatten Geoffrey genug über Walters und Henrys Gier verraten, und daher glaubte er gerne, dass Caerdig in dieser Angelegenheit die Wahrheit sprach. Aber er wollte in diesem Streit keine Partei ergreifen und wechselte daher das Thema.


    »Ich hole lieber Sir Aumary zurück, ehe er unseren Waffenstillstand bricht.«


    Er gab sein Streitross in Helbyes Obhut. Dann ging er zügig den grasbestandenen Weg zurück und hielt nach dem Ritter Ausschau. Der Hund folgte ihm. Caerdig kam mit und überließ dem schwarz bemützten Mann das Kommando über die Dorfbewohner, während Barlow und Ingram immer noch unbehaglich mit den Griffen ihrer Waffen spielten.


    Geoffrey und Caerdig schritten schweigend nebeneinander her. Geoffrey dachte darüber nach, was man ihm gerade über die Vergiftung seines Vaters erzählt hatte, und Caerdig konzentrierte sich darauf, seine Knöchel vor den gefletschten Zähnen des Hundes in Sicherheit zu bringen. Sie gelangten an die Stelle, wo Aumary sich zu Beginn des Hinterhalts aufgehalten hatte.


    »Wo ist er?«, fragte Geoffrey verärgert, als er nichts außer Bäumen und Unterholz sah.


    »Vielleicht ist er davongelaufen«, schlug Caerdig vor, belustigt von der Vorstellung, dass ein schwer bewaffneter normannischer Ritter vor den zerlumpten Dörflern die Flucht ergriffen hatte.


    Vielleicht ist er das, dachte Geoffrey, obwohl selbst Aumary in der Lage sein sollte, sich gegen diesen ungeordneten und dürftig bewaffneten Haufen zu verteidigen.


    »Aumary!«, rief er. Der Wald war still, und nicht einmal ein Vogelruf war zu hören. »Verflucht soll er sein! Wenn er sich allein im Wald verlaufen hat, dann ist er ein noch größerer Dummkopf, als ich dachte.«


    Caerdig berührte Geoffrey am Arm und zeigte in eine Richtung. »Da ist sein Pferd. Was für ein wunderschönes Tier!«


    »Wunderschön, aber unzuverlässig«, erwiderte Geoffrey. Er verließ den Weg und stapfte durch den kniehohen Bewuchs bis zu der Stelle, wo das Pferd graste. »Ein Streitross taugt wenig, wenn es bei dem geringsten Anlass scheut.«


    Als er näher kam, wollte das Tier davonlaufen, aber einer der Steigbügel hatte sich in einem Ast verfangen. Das Pferd stieg und tänzelte und rollte die Augen, als Geoffrey näher kam. Er griff nach den Zügeln und beruhigte es, sprach sanft auf es ein und rieb ihm über die samtige Nase.


    »Sir Geoffrey!«, rief Caerdig plötzlich aus, laut genug, um das Pferd erneut zu erschrecken. Es riss sich los und wollte durchgehen. Geoffrey warf dem Waliser einen verärgerten Blick zu. »Hier ist Euer Sir Aumary. Hier im Gras.«


    Geoffrey überließ das Ross sich selbst und ging zu Caerdig, der sich niedergekniet hatte. Er schaute zwischen die langen Brennnesseln.


    »Was zur Hölle …!«, fluchte Geoffrey, als er die ausgestreckte Gestalt von Sir Aumary mit dem Gesicht nach unten dort liegen sah. Zwischen dessen Schultern steckte ein schlanker Pfeil. Geoffrey drehte Aumary auf den Rücken, aber dem Mann war nicht mehr zu helfen: Die Pfeilspitze ragte vorn aus dem Kettenhemd, und die Augen starrten blicklos ins Leere. Geoffrey fluchte kräftig. Caerdigs missglückter Überfall war die eine Sache. Aber der Mord an einem Boten des Königs veränderte die Lage vollkommen.


    »Wir waren das nicht!«, protestierte Caerdig leichenblass. »Schaut Euch den Pfeil an. Der gehört nicht uns!«


    Geoffrey erinnerte sich an den Pfeil, der zu Beginn des Angriffs an seinem Gesicht vorbeigeflogen war, und an den zweiten, den er kurz darauf mit dem Schild abgewehrt hatte.


    »Also hat ein Unbekannter Aumary erschossen, gerade als Ihr uns zufällig angegriffen habt?«, sagte er und schaute den Waliser stirnrunzelnd an. »Ich bezweifle, dass der König das glauben wird.«


    »Der König?«, fragte Caerdig erschrocken. Er schluckte. »Was hat der König damit zu tun?«


    »Aumary war ein Gesandter des Königs. Er beförderte Sendschreiben aus der Normandie«, antwortete Geoffrey. »Er stieß auf dem Schiff zu uns, mit dem wir von Harfleur nach Portsmouth segelten. Dort ließ er mich wissen, dass er mich begleiten würde, weil der Hof sich derzeit in Chepstow aufhält. Und das ist, wie Ihr wisst, nicht weit von Goodrich entfernt.«


    Caerdig blickte den Toten entsetzt an. »Das ist alles nicht so verlaufen, wie ich es mir vorgestellt habe«, hauchte er. »Ich sah, wie ein schwer bewaffneter Trupp ungefragt auf mein Land ritt, und ich kannte die Gerüchte, dass Ihr bald vom Kreuzzug zurückerwartet werdet. Da konnte ich nur an eines denken: ein Mappestone, der dreist walisischen Boden betritt und dabei noch ein paar Halunken aus dem Heiligen Land mitbringt! Und jetzt sieht es so aus, als läge ein Bote des Königs erschlagen auf meinem Land.«


    »Es sieht so aus?«, wiederholte Geoffrey. Er setzte einen Fuß auf Aumarys Rücken und zerrte mit beiden Händen den Pfeil heraus. »Das sieht nicht nur so aus, würde ich sagen. Was wollt Ihr nun machen?«


    »Was macht Ihr?«, fragte Caerdig zurück. Er sah zu, wie Geoffrey das blutige Geschoss untersuchte.


    Geoffrey zuckte die Schultern und drehte den Pfeil zwischen den Fingern. »Ich kann nur eines tun, nämlich Aumary und seine Briefe selbst zum König nach Burg Chepstow bringen. Gütiger Himmel, Mann! Wie konntet Ihr nur so dumm sein! Der Tod eines Ritters würde schon kaum ungestraft durchgehen, weder hier noch anderswo. Selbst wenn Ihr nur mich getötet hättet, hätte irgendwer davon erfahren. Glaubt Ihr wirklich, Ihr wäret ohne Vergeltung davongekommen?«


    Caerdig schüttelte langsam den Kopf. »Ihr habt Recht. Ich war dumm. Ich habe nicht über die Folgen nachgedacht, wie ich es hätte tun sollen. Aber es nutzt mir nicht viel, dass ich es jetzt besser weiß. Mir droht eine Anklage und eine Strafe für einen Mord, an dem ich nicht beteiligt war.«


    Geoffrey verzichtete auf eine Antwort.


    »Aber es ist die Wahrheit!«, beharrte Caerdig. »Schaut Euch den Pfeil an! Wenn Ihr irgendwo auf meinen Ländereien einen ähnlichen findet, dann werde ich Euch meinen ganzen Besitz übertragen! Und Ihr kennt das Waldrecht – die Dorfbewohner dürfen keine Bögen besitzen, damit sie nicht in Versuchung geraten, das Wild des Königs zu schießen.«


    »Aber Ihr habt mir gerade noch erzählt, dass Ihr Bogenschützen zwischen den Bäumen verborgen habt«, erinnerte ihn Geoffrey. »Womit schießen die, wenn nicht mit Bögen?«


    Caerdig blickte verlegen drein. »Das war eine Lüge. Was erwartet Ihr? Ihr habt mir ein Schwert an die Kehle gehalten. Ich hätte sogar behauptet, dass der Erzengel Gabriel schussbereit zwischen den Bäumen steht, wenn ich nur geglaubt hätte, dass Euch das davon abhalten kann, mich zu töten. Aber ich sage es noch einmal: Keiner meiner Männer besitzt einen Pfeil wie diesen hier, oder den trefflichen Bogen, den man bräuchte, um ihn abzuschießen.«


    Geoffrey wollte nicht länger darüber diskutieren. Er steckte den Pfeil in den Gürtel und wuchtete Aumarys Körper hoch, um ihn aufs Pferd zu legen. Caerdig packte mit an, und gemeinsam konnten sie die Leiche am Sattel festbinden. Geoffrey nahm den Beutel mit den Botschaften an sich, der um den Hals des toten Ritters hing, und steckte ihn vorne unter seinen Überwurf.


    »Ich begleite Euch«, kündigte Caerdig schroff an, als Geoffrey das Pferd zurück zum Weg führte. »Ich werde zum König gehen und ihm den Fall selbst vortragen. Er wird mich anhören, und ich werde ihn davon überzeugen, dass wir nicht für den Tod des Ritters verantwortlich sind.« Er musterte Geoffrey mit zusammengekniffenen Augen und wirkte plötzlich nachdenklich. »Aber womöglich habt Ihr ihn ja selbst mit dem Pfeil getötet, bevor wir Euch überfallen haben.«


    »Wie denn?«, fragte Geoffrey ungläubig und zog die Augenbrauen hoch. »Habe ich den Pfeil etwa mit einem Hammer durch seine Rüstung getrieben? Keiner meiner Männer trägt einen Bogen, und Aumary war noch sehr lebendig, bevor Ihr uns angegriffen habt.«


    »Aber ich kann keinen Mappestone mit dieser Geschichte vor den König treten lassen«, rief Caerdig wütend. »Ihr werdet uns bestimmt alle an den Galgen bringen!«


    Geoffrey zog den Pfeil aus dem Gürtel und untersuchte ihn noch einmal. »Er ist sehr sorgfältig gearbeitet«, meinte er nachdenklich. Er drehte den Schaft in die eine, dann in die andere Richtung. »Er ist gut ausgewogen und stabil. Ich vermute, er war teuer.«


    »Allerdings«, pflichtete Caerdig ihm bei. Er nahm den Pfeil an sich, um ihn genauer zu betrachten. »Und meine Dorfbewohner sind arm – niemand könnte sich so einen ausgezeichneten Pfeil leisten. Außerdem nutzt ein guter Pfeil überhaupt nichts ohne einen guten Bogen, und ich kann Euch versichern, dass keiner meiner Leute überhaupt einen Bogen besitzt, weder gut noch sonstwie beschaffen. Wir haben mit diesem Verbrechen nichts zu tun, sage ich Euch!«


    »Mal angenommen, Ihr habt Recht«, sagte Geoffrey. »Wer hat ihn dann abgeschossen? Warum sollte irgendwer Sir Aumary de Breteuil töten wollen? Trotz seiner Arroganz und seiner Selbstgefälligkeit glaube ich nicht, dass er für das Wohlergehen des Königreiches von großer Bedeutung war, oder dass die Botschaften, die er bei sich führte, besonders wichtig sind.«


    »Wie könnt Ihr das sagen?«, wandte Caerdig skeptisch ein. Er wies auf Aumarys teure Kettenrüstung und den edlen Mantel. »Auf mich wirkt er ziemlich bedeutend.«


    »Wenn die Botschaften tatsächlich so wichtig wären, wie Aumary behauptete, dann hätte er sich in Portsmouth gewiss nicht selbst eine Begleitung suchen müssen. Der König hätte eine Eskorte gestellt und für Aumarys sichere Ankunft in Chepstow gesorgt!«


    »Und wer auch immer Sir Aumary getötet hat: Er hat diese Botschaften nicht an sich gebracht«, räumte Caerdig ein und wies auf die Beule in Geoffreys Übergewand. »Vielleicht war sein Tod ein Irrtum, und das eigentliche Ziel wart Ihr.«


    »Ich?«, fragte Geoffrey überrascht. »Wieso? Ich war zwanzig Jahre weg, und davor kann ich mir in England kaum viele Feinde gemacht haben. Ich habe allenfalls ein paar Äpfel gestohlen oder vielleicht mal eine alte Dame durch eine Grimasse verärgert. Das sollte längst vergessen sein. Niemand kann noch einen Groll gegen mich hegen.«


    »Eure Brüder schon«, widersprach Caerdig. »Glaubt nicht, dass sie Euch herzlich willkommen heißen werden, Geoffrey Mappestone. Jedem Eurer Brüder wäre ein Anschlag auf Euer Leben zuzutrauen. Wie es heißt, nehmen sie an, dass Ihr nach Goodrich zurückkehrt, weil der Tod Eures Vaters unmittelbar bevorsteht und Ihr sehen wollt, ob es dabei etwas zu holen gibt.«


    »Das kann ich mir vorstellen. Ich weiß noch sehr gut, was meine Schwester mir geschrieben hat. Aber ich will nichts von meiner Familie. Ich möchte einfach nur meinem Vater einen Besuch abstatten und das Grab meiner Schwester sehen. Dann werde ich wieder abreisen.«


    Sie erreichten die Lichtung, auf der Helbye mit den Bewohnern von Lann Martin plauderte. Dem Sergeanten fiel die Kinnlade herab, als er Aumarys Streitross und die grausige Last darauf bemerkte.


    »Was ist geschehen?«, rief er.


    »Ein verirrter Pfeil«, stellte Geoffrey vieldeutig fest. Er befestigte die Zügel von Aumarys Pferd an seinem Sattel.


    »Ein Pfeil?«, wiederholte Helbye. Er wies auf den Mann mit der schwarzen Mütze, der unmittelbar neben ihm stand. »Aber ich habe gerade erst gehört, wie streng der König hier im Wald von Dene die Gesetze durchsetzt. Niemand besitzt mehr einen Bogen, nicht einmal, um Hasen und Füchse zu schießen!«


    Caerdig bedachte Geoffrey mit einem triumphierenden Blick.


    »Nun, Aumary hat sich gewiss nicht selbst erschossen«, stellte Geoffrey müde fest. »Irgendwer hat ihn ermordet. Und der König wird wissen wollen, wer es war.«


    Sir Aumary war nicht das einzige Opfer des geheimnisvollen Bogenschützen. Auch Barlows Pferd war von einem dünnen Pfeil aus hellem Holz getötet worden. Geoffrey schätzte Pferde sehr, wie die meisten Normannen, und dass eines so beiläufig getötet worden war, störte ihn fast noch mehr als der Tod von Aumary. Aber Caerdig bestand darauf, dass seine Männer weder das Tier noch den Ritter erschossen hatten, und die verarmten, hohlwangigen Leute, die um sie versammelt standen, sahen auch nicht so aus, als hätten sie Geld für Pfeile übrig.


    Der Mann mit der schwarzen Mütze wurde zum Dorf geschickt und holte einen Ersatz für Barlows Reittier sowie zwei Ponys für sich und Caerdig. Der Nachmittag neigte sich dem Ende zu, und die Sonne sank bereits zum Horizont herab. Deshalb machte Geoffrey sich sofort auf den Weg nach Chepstow und schlug einen geschwinden Schritt an. Aumarys Ross trabte mitsamt dem Leichnam hinter ihm her.


    Helbye freute sich über die Gesellschaft von Caerdig und dem Schwarzbemützten, der Daffydd hieß. Unbefangen redete er mit ihnen über gemeinsame Bekannte aus den Tagen, als Goodrich und Lann Martin noch freundlicher zueinander gestanden hatten. Ingram und Barlow, die jung genug waren, um Helbyes Enkel zu sein, konnten sich an eine solche Zeit nicht erinnern. Sie beklagten sich bitterlich, dass die beiden Waliser mit ihnen nach Chepstow reisen sollten.


    »Sie werden uns im Schlaf die Kehlen durchschneiden«, murrte Ingram.


    »Wir werden nicht schlafen«, entgegnete Geoffrey. »Zumindest einer von uns wird Wache halten.«


    »Außer ihnen habe ich niemanden im Wald gesehen«, bemerkte Barlow zweifelnd. »Sie behaupten, sie hätten mit dem Mord an Sir Aumary nichts zu tun, aber ich glaube ihnen nicht. Ihr etwa, Sir Geoffrey?«


    Geoffrey zuckte die Achseln. »Darüber steht mir kein Urteil zu. Wir liefern Sir Aumarys Schreiben in Chepstow ab, und dann ist die Sache für uns erledigt. Was der König in Bezug auf Caerdig und seine Leute glaubt oder nicht glaubt, geht uns nichts an.«


    »Ich war noch nie in Chepstow«, sagte Ingram. »Wie weit liegt es entfernt? Ich hatte gehofft, wir wären heut Nacht noch in Goodrich. Ich bin nun schon vier Jahre fort und habe die Reiserei satt.«


    »Sir Geoffrey war mehr als zwanzig Jahre weg«, warf Barlow ein. »Also hör mit dem Gejammer auf.«


    »Chepstow liegt vielleicht achtzehn Meilen entfernt«, erklärte Geoffrey. »Bei Einbruch der Dunkelheit sollten wir den Großen Dyke erreicht haben, und von da an gibt es eine gut ausgebaute Straße nach Chepstow.«


    »Ich glaube, der König wird Caerdig hängen lassen«, spekulierte Ingram und wandte sich wieder dem ursprünglichen Thema zu. »Ich wüsste nicht, wie er unschuldig sein sollte. Und es geschähe ihm auch recht, weil er Lann Martin von Goodrich gestohlen hat. Caerdig behauptet zwar, er hat es rechtmäßig vor Gericht erstritten, aber ich wette, er hat die Richter bestochen.«


    »Nach allem, was Enide mir in ihren Briefen geschrieben hat, war Goodrichs Anspruch auf Lann Martin immer schon zweifelhaft«, sagte Geoffrey, halb zu sich selbst. »Vermutlich hat Caerdig den Rechtsstreit einfach nur gewonnen.«


    Ingram und Barlow tauschten entsetzte Blicke bei der Vorstellung, dass hier auch noch Recht und Gerechtigkeit erörtert werden könnten. Wie konnte ihr Anführer auch nur daran denken, etwas so Lächerliches laut auszusprechen? Ingram tippte sich mit dem Finger gegen die Schläfe, um Barlow zu zeigen, was er davon hielt.


    »Vielleicht wird der König uns belohnen, weil wir ihm Sir Aumarys Mörder bringen«, sagte Ingram eine Weile später. Seine Augen leuchteten auf. »Vielleicht wird er uns im Austausch für Caerdig sogar Lann Martin zum Plündern überlassen.«


    Beide junge Männer schauten Geoffrey hoffnungsvoll an. Der Ritter seufzte und fragte sich nicht zum ersten Mal, ob es wohl klug gewesen war, sie mit nach Hause zu nehmen.


    Seit Papst Urban vier Jahre zuvor zum Kreuzzug aufgerufen hatte, hatten die Kämpfer des Christentums einen blutigen Pfad von Frankreich bis Jerusalem geschlagen und auf jedem Stück des Weges gemordet und geplündert. Barlow und Ingram waren nicht mehr die einfachen Bauern aus Herefordshire, die einst ausgezogen waren, um die Heilige Stadt von den Ungläubigen zurückzufordern. Sie waren zu skrupellosen und habgierigen Söldnern geworden, und ihre ausgebeulten Satteltaschen waren voll von den Schätzen, die sie mit Gewalt und Betrug den unglücklichen Leuten fortgenommen hatten, die ihnen über den Weg gelaufen waren. Geoffrey zweifelte ernsthaft daran, dass sie willig oder imstande waren, zu einem friedlichen Leben auf der Scholle zurückzufinden, auch wenn sie angeblich genau das vorhatten.


    Er nickte ihnen nur unverbindlich zu und trieb das Pferd ein wenig an, damit er stattdessen an Helbyes Seite reiten konnte. Der alte Krieger grinste ihm kurz zu und fing dann an, über die alten Tage zu erzählen, bevor der Eroberer nach England gekommen war und als Goodrich noch unter der Herrschaft eines sächsischen Thans gestanden hatte. Caerdig und sein Begleiter ritten vor ihnen. Sie folgten einem wenig genutzten Trampelpfad durch den Wald, der, wie Caerdig ihnen versicherte, zur Straße nach Chepstow führte. Geoffreys Hund schlich hinter ihnen her und hielt nach Wild Ausschau, das er anbellen, jagen oder zerreißen könnte.


    »Unsere Leute sind nicht glücklich mit dieser Übereinkunft«, beklagte sich Daffydd auf Walisisch bei Caerdig. Er war sich nicht bewusst, dass Geoffrey diese Sprache verstand. »Sie glauben, Ihr seid ein Narr, wenn Ihr die Reise mit einem Mappestone und seinen Handlangern riskiert.«


    »Was bleibt mir denn für eine Wahl?«, fuhr Caerdig ihn an. »Entweder reite ich mit ihm, oder ich lasse ihn dem König erzählen, dass wir den Boten ermordet haben. Und dann würde Lann Martin ganz gewiss an die Mappestones fallen.«


    »Man kann ihm nicht trauen«, stellte Daffydd fest und blickte Geoffrey finster an.


    »Wer redet denn von Vertrauen? Aber mein Onkel Ynys meinte immer, der jüngste Sohn von Godric wäre als Einziger aus der ganzen Brut noch mit einem Funken Ehrgefühl versehen.«


    »Damals mag das so gewesen sein«, gab Daffydd zu bedenken. »Aber schaut ihn Euch jetzt an. Er war auf dem Kreuzzug, und wir alle wissen, dass nur die stärksten und unbarmherzigsten Krieger diese Herausforderung überlebt haben. Wie ehrbar er auch immer gewesen sein mag, als er loszog: Es muss ihm ausgetrieben worden sein, lange bevor er noch das Heilige Land erreicht hat.«


    Plötzlich fuhr Caerdig hoch und keuchte ungläubig: »He! Der Köter hat mich gerade gebissen!«


    »Entschuldigt«, sagte Geoffrey verlegen. »Das ist eine Gewohnheit, die ich ihm anscheinend nicht austreiben kann.«


    Es war nicht das erste Mal, dass der Hund eine friedliche Übereinkunft hintertrieb, indem er sich zur Unzeit feindselig zeigte. Mit einem Seufzer stieg Geoffrey ab und suchte nach dem Seil, mit dem er das Tier anzubinden pflegte, wenn dessen Benehmen mal wieder unerträglich wurde. Der Hund hatte Geoffrey in der Zitadelle von Jerusalem viele Feinde geschaffen, weil er stets gerne nach ungeschützten Knöcheln schnappte. Beim Anblick der verhassten Leine fletschte der Hund die Zähne und versteckte sich in einem dichten Flecken Unterholz. Helbye machte Anstalten, ihn herauszuzerren.


    »Oh, lass ihn einfach da«, bemerkte Geoffrey verärgert. »Er kommt uns schon nach, wenn er was will.«


    »Nun, Hauptsache er will sich nicht hier niederlassen«, warf Caerdig ein und rieb sich den Knöchel. »Ich möchte ihn nur ungern in der Nähe meiner Schafe haben.«


    »Seid Ihr Ynys Sohn?«, fragte Geoffrey, um das Thema zu wechseln. Wenn Caerdig oder irgendwer sonst von den ruhmreichen Taten des Hundes unter den Schafen und Ziegen des Heiligen Landes erfuhr, würde er das Tier vermutlich unverzüglich ins Jenseits befördern – und das vollkommen zu Recht.


    Caerdig schüttelte den Kopf. »Ich bin Ynys Neffe. Aber ich bin auch sein Erbe, und ich habe sein Land erhalten, nachdem Henry ihn im letzten Jahr ermordet hat.«


    Geoffrey hatte anscheinend ein schlechtes Thema für zwangloses Geplauder gewählt. Er versuchte es noch einmal und lenkte sein Pferd direkt an Caerdigs Seite. »Wie lange ist mein Vater schon krank?«


    »Seit dem vergangenen Sommer hat sich sein Zustand deutlich verschlechtert. Und seit November ist es noch sehr viel schlimmer geworden. Es heißt, er wird das nächste Osterfest nicht mehr erleben. Ihr seid gerade noch rechtzeitig zurückgekehrt – nun könnt Ihr dafür sorgen, dass Ihr nicht vergessen werdet, wenn die Mappestones die umfangreichen Ländereien Eures Vaters untereinander aufteilen.«


    »Ich will nichts davon«, sagte Geoffrey. »Meine Mutter hat mir bei ihrem Tod das Rittergut von Rwirdin überlassen. Sollte ich mich jemals entschließen, wieder in England zu leben, würde mir das völlig reichen.«


    Caerdig ließ ein höhnisches Schnauben ertönen. »Ihr könnt von Glück sagen, wenn Ihr das zurückbekommt! Euer Bruder Walter hat Rwirdin vor zwei Jahren Joan überlassen, als Teil ihrer Aussteuer. Rwirdin gehört nun Eurer Schwester und ihrem Ehemann, Olivier d’Alençon.«


    Geoffrey glaubte ihm nicht, denn nicht einmal Walter würde sich so unverhohlen über Recht und Gesetz hinwegsetzen. Aber er empfand auch kein Bedürfnis, darüber zu streiten. Er setzte den Helm ab, der allmählich scheuerte, und strich sich mit den Fingern über sein kurzes braunes Haar. Er war erleichtert, kurz von dem schweren Metall befreit zu sein.


    Caerdig sah ihm zu und streckte dann eine Hand aus, um das Material von Geoffreys Waffenrock mit dem Emblem der Kreuzfahrer auf dem Rücken zu befühlen. Das Kleidungsstück war inzwischen ausgebleicht und schmutzig von jahrelanger Beanspruchung, aber in der braunen Winterlandschaft von Wales war es ein exotisches Stück.


    »Ich habe viel von dem Kreuzzug gehört«, sagte Caerdig. »Auch wenn nur wenige Engländer teilgenommen haben. Es soll viele Gelegenheiten gegeben haben, Ruhm zu erwerben, und noch mehr, um Wohlstand zu sammeln.«


    »Dann habt Ihr nicht die Wahrheit gehört«, antwortete Geoffrey und setzte den Helm wieder auf. »Was wir getan haben, war überhaupt nicht ruhmvoll. Wir sind tausende von Meilen weit marschiert – manchmal in eisiger Kälte, andere Male in sengender Hitze –, und es sind mehr von uns an Krankheiten und feindlichen Überfällen während des Weges gestorben, als überhaupt im Heiligen Land ankamen. Am Ende gab es eine Menge Reichtümer zu plündern, so viel kann man wohl sagen. Aber wenn ein Laib Brot sein Gewicht in Gold kostet, dann haben solche Reichtümer nicht lange Bestand.«


    »Eure Männer scheinen allerdings einiges mit heimgebracht zu haben«, wandte Caerdig ein und wies auf Helbye, Ingram und Barlow. »Ihre Satteltaschen sind bis zum Platzen gefüllt.«


    Geoffrey verzog das Gesicht und erinnerte sich an den Vorfall in der Zitadelle, an dem die drei Engländer maßgeblich beteiligt gewesen waren und der fast zu einem Aufstand geführt hätte. »Das ist zum größten Teil das Ergebnis einer glücklichen Wette – unterstützt von Ingrams präparierten Würfeln – während ihrer letzten Nacht in Jerusalem. Ich nehme an, es reicht für ein kleines Stück Land, wie sie es hier angeblich erwerben wollen.«


    »Großartig!«, murmelte Caerdig unbeeindruckt. »Noch mehr englische Grundbesitzer, gegen die man sich zur Wehr setzen muss, und Bauern, mit denen wir im Wettstreit stehen.«


    »Das bezweifle ich«, entgegnete Geoffrey und lächelte ihm zu. »Sergeant Helbye ist zu alt, um noch mit der Landwirtschaft anzufangen, und ich kann mir nicht vorstellen, dass die anderen beiden ihre Tage mit endloser Feldarbeit füllen, solange es im Heiligen Land noch etwas zu plündern gibt.«


    »Glaubt Ihr also, sie werden nicht bleiben?«


    Geoffrey zuckte die Achseln. »Helbye vielleicht. Aber ich fürchte, er kann das eine Ende einer Kuh nicht vom anderen unterscheiden. Seine Konkurrenz müsst Ihr wohl kaum fürchten.«


    Caerdig lachte. »Und Ihr? Was werdet Ihr tun, jetzt, wo Ihr wieder zu Hause seid?«


    Geoffrey zuckte erneut die Achseln. »In Jerusalem sehnte ich mich nach den kühlen, grünen Wäldern von England. Jetzt, wo ich hier bin, sehne ich mich nach der Wärme der Wüstensonne.«


    »Weshalb seid Ihr dann überhaupt zurückgekommen?«, fragte Caerdig. »Ich habe gehört, Ihr standet in den Diensten des mächtigen Tankred, des Fürsten von Galiläa. Gewiss ginge es Euch an seiner Seite besser als hier bei dem Schlamm und den Schafen. Und bei den Mappestones!«


    Allerdings. Geoffrey war selbst überrascht von seiner Entscheidung, Tankred zu verlassen, gerade als das Glück dem mächtigen jungen Normannen gewogen schien. Tankred hatte ihn nicht ziehen lassen wollen. Mit Bitten, Schmeicheleien und sogar Drohungen versuchte er, Geoffrey zum Bleiben zu bewegen. Aber Geoffrey hatte seine Illusionen in Bezug auf den Kreuzzug verloren. Was mit den edelsten Motiven angefangen hatte, war rasch zu einem Wettstreit um Macht und Reichtümer entartet, der sich vom höchsten Adel bis zum einfachsten Krieger erstreckte.


    Als einige seiner engsten Freunde in eine Verschwörung zur Ermordung des Herrschers der Heiligen Stadt verwickelt worden waren, hatte Geoffrey endlich genug gehabt und sich entschieden, Jerusalem zu verlassen. Die Nachricht von der Krankheit seines Vaters beschleunigte seine Entscheidung. Er fuhr mit einem Handelsschiff nach Venedig und ritt von dort aus nach Harfleur, wo er eine Überfahrt auf einem weiteren Schiff kaufte, das ihn nach Portsmouth brachte.


    Es war eine lange Reise gewesen und nicht ohne Gefahren. Und doch hatte Geoffrey sie unbeschadet überstanden und deshalb mit ironischer Belustigung zur Kenntnis genommen, dass er nur wenige Meilen von zu Hause entfernt einem primitiven Hinterhalt hatte zum Opfer fallen sollen.


    »Ihr habt auch keinen Anlass, meine Konkurrenz zu fürchten«, ließ Geoffrey Caerdig wissen. Er versuchte, nicht mehr an Caerdigs Überfall und Aumarys Tod zu denken. »Ich bleibe nicht lange.«


    Sie ritten weiter, bis das letzte Tageslicht verblasste. Dann fanden sie einen kleinen Weiler auf einer Waldlichtung. Dieser Weiler bestand nur aus einem einfachen Holzhaus und drei Nebengebäuden für das Vieh. Die Bewohner waren vom Anblick eines schwer bewaffneten Ritters und seines Gefolges erschrocken. Ihre Besorgnis wuchs noch weiter, als sie den Leichnam von Sir Aumary über dem Sattel hängen sahen.


    Es überraschte nicht, dass sie Geoffreys Bitte nach einer Unterkunft für die Nacht nur sehr zögernd nachkamen, aber zu eingeschüchtert waren, um es offen zu verweigern. Widerwillig bot man Geoffrey und seinen Begleitern schmutzige Decken und einen Platz nahe dem Feuer an, auf einem Fußboden aus festgetretener Erde. Die Pferde und Sir Aumary waren in den geräumigen und gut gelüfteten Ställen sehr viel besser untergebracht.


    Unbewusst ließ Geoffrey sich in der Nähe der Tür nieder, wo er leicht entkommen konnte, wenn nötig, und gleichzeitig jeden bemerken musste, der hereinkam oder hinausging. Der Hund schnüffelte so hingebungsvoll an der schmutzigen Decke, dass Geoffrey sich schon fragte, wofür sie zuletzt verwendet worden war. Aber die Nacht war kalt, und er hatte sich in der Vergangenheit schon mit schlechteren Dingen warm gehalten.


    Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand, wickelte sich in die Decke und döste vor sich hin. Der Hund schmiegte sich an seine Seite. Kurz darauf erhob sich Caerdig und rückte näher ans Feuer. Geoffrey beobachtete ihn im Licht der flackernden Flammen und schlief danach nicht wieder ein.

  


  
    


    2. Kapitel


    Geoffrey war lange vor Tagesanbruch wieder auf den Beinen und sattelte das Pferd. Die Übrigen hatten es mit dem Aufbruch ebenso eilig, und nach einem Frühstück aus fadem Haferbrei und ein wenig kaltem Wasser aus einer nahe gelegenen Quelle machten sie sich auf den Weg. Es war immer noch ziemlich dunkel, und Geoffrey fürchtete in der Finsternis einen Fehltritt seines Pferdes. Also führte er es, bis es heller wurde, am Zügel. Die walisischen Ponys brauchten keine solche Fürsorge und trotteten schnaubend und stampfend in der kalten Morgenluft hinter ihm her.


    Der Tote war über Nacht steif geworden, eine Schwierigkeit, die Geoffrey nicht bedacht hatte. Sie konnten den Leichnam nicht mehr über den Sattel hängen. Geoffrey sah sich gezwungen, von den Bewohnern des Weilers einen klapprigen Karren zu kaufen. Er spannte Ingrams Pferd davor, und Ingram konnte stolz auf Aumarys Streitross weiterreiten.


    Trotz des ernsten Anlasses ihrer Reise summte Geoffrey vor sich hin. Er genoss die frische Morgenluft und die friedlichen Wälder. Ein Hauch von Frost lag auf den Zweigen, und der Boden war hart wie Fels. Schließlich erreichte der Waldpfad die Straße, die an Offas Dyke entlangführte, und Geoffrey ließ das Pferd laufen und galoppierte an einem plätschernden Bachlauf entlang. Als das Tier allmählich müde wurde, zügelte Geoffrey es und ritt in bequemerem Tempo, damit die anderen aufholen konnten. Er legte den Helm ab, atmete tief durch und genoss nach der kalten Nacht die Sonnenstrahlen auf seinem unbedeckten Haupt.


    Der Dyke war schon von alters her die Grenze zwischen verschiedenen Königreichen. Teile davon hoben sich hoch aus dem umgebenden Land, während er in anderen Gegenden Flüssen oder dichten Waldgebieten folgte. Daran entlang führte ein viel benutzter Weg, und die Reise war einfach. Schon am frühen Nachmittag verkündete Barlow, dass er die große Burg von Chepstow sehen könne.


    Als sie näher kamen, hielt Geoffrey inne und bewunderte die trutzige Burg auf ihrem Horst hoch über den mäandernden braunen Fluten des Wye. Felswände ragten schroff aus dem Wasser und endeten in mächtigen Festungswällen, hinter denen der wuchtige, rechteckige Bergfried stand. Geoffrey und seine Begleiter umrundeten die Außenmauer auf der Seite, die den Steilhängen gegenüberlag. Ihr Fortkommen wurde aufmerksam von Posten beobachtet, die über die ganze Länge des Weges verteilt waren. Man hatte Bäume gefällt und Häuser niedergerissen, damit man sich aus keiner Richtung der Burg ungesehen nähern konnte – außer natürlich über die Steilwand. Dort allerdings war jeder Angriff zum Scheitern verurteilt, und nur ein sehr dummer Feind würde überhaupt wagen, sie zu erklimmen.


    Schließlich erreichten sie das Hauptportal, das am Boden von einem Wachhaus geschützt wurde und von oben durch Bogenschützen, die in einer hölzernen Galerie auf der Außenmauer untergebracht waren. Der wachhabende Sergeant fragte nach Geoffreys Begehr und geleitete sie dann in den Burghof.


    Als Geoffrey abstieg und die Zügel an einen Stalljungen weiterreichte, blickte er sich noch einmal beeindruckt um. Der gewaltige Bergfried stand in der Mitte eines lang gezogenen, dreieckigen Innenhofes und veranschaulichte in hervorragender Weise die Stärke der Normannen – aber auch ihren Sinn fürs Praktische. Was daran fehlte, waren Raffinessen, wie Geoffrey sie in Frankreich gesehen hatte. Allerdings war Chepstow auch ohne solch schmückendes Beiwerk eine großartige Festung, und es wunderte Geoffrey nicht, dass der König den Burgvogt nun schon seit mehr als einem Monat mit seiner Gegenwart beehrte.


    Der Dienst habende Sergeant besorgte eine Bahre. Sie betteten Sir Aumary darauf und bedeckten ihn mit seinem feinen Mantel. Während Ingram und Barlow sich mit der toten Last abmühten, ging Geoffrey ihnen voran zum Bergfried. Der Eingang lag, wie bei allen normannischen Festungen, im ersten Stock und war nur über Treppen zu erreichen, die man bei Gefahr entfernen konnte: Ein weiteres Hindernis für Eroberer. Auf dieser steilen Holztreppe wäre ihnen Aumary beinahe von der Bahre gerutscht, und es gab ein kurzes, hektisches Durcheinander. Nur ein beherzter Sprung von Geoffrey verhinderte einen unglücklichen Zwischenfall.


    Henry, der König von England und jüngster Sohn von Wilhelm dem Eroberer, war gerade erst von einer Jagd in den südlichen Ausläufern des Waldes von Dene zurückgekehrt. Sein Gesicht war von der Anstrengung und der frischen Luft noch gerötet, und er sonnte sich in der Anerkennung seiner Jagdgefährten, die den großen braunen Hirsch bewunderten, den er zur Strecke gebracht hatte. Der Hirsch und verschiedene Stücke Damwild wurden in der Halle zur Schau gestellt, ehe man sie in die Küche brachte und für den umfangreichen Haushalt des Königs zubereitete.


    An einer Wand standen aufgebockte Tische mit Speisen, damit der König und seine Männer ihren Hunger schon einmal vorläufig stillen konnten, bis später das eigentliche Abendessen aufgetischt wurde. Geoffreys Hund wollt sofort geifernd die reich gefüllten Tische stürmen, aber Geoffrey erwischte ihn gerade noch am Genick. Er trug einem Pagen auf, das Tier hinauszubringen, ehe es dafür sorgte, dass man Geoffrey und seine Begleiter aus der königlichen Halle warf.


    Der Dienst habende Sergeant flüsterte einem Pagen etwas zu, der sich daraufhin an den Burgvogt wandte. Der Vogt würde entscheiden müssen, ob Geoffreys Anliegen bedeutsam genug war, den König damit zu behelligen. Anscheinend war es das nicht, denn er begrüßte sie stattdessen selbst, während der König noch eine Weile die Gesellschaft der schmeichlerischen Höflinge genoss.


    Der Burgvogt beugte sich über die Trage, die man am anderen Ende der Halle abgestellt hatte, und hob den Mantel an, um Sir Aumarys Gesicht anzusehen.


    »Ich kenne den Mann nicht«, stellte er fest. »Er beförderte Briefe für den König, sagt Ihr?«


    Geoffrey übergab den Beutel, den er unter dem Wappenrock verborgen getragen hatte. Der Vogt öffnete ihn und betrachtete die Dokumente darin.


    »Das ist das Siegel von Domfront«, sagte er und hielt einen der Briefe verkehrt herum, was Geoffrey zeigte, dass der Mann des Lesens unkundig war. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass diese Briefe besonders wichtig sind. Domfront ist nur eine kleine Burg in der Normandie, auch wenn unser König sie sehr schätzt. Hatte dieser Sir Aumary sonst noch etwas bei sich?«


    Geoffrey zuckte die Achseln. »Der Beutel schien das Wertvollste zu sein – Aumary hat sich stets sehr besorgt darum gezeigt. Aber ich habe ihn auch nicht weiter durchsucht.«


    Der Burgvogt blickte auf den verhüllten Toten hinab. »Ich werde den König bei passender Gelegenheit in Kenntnis setzen. Die Sache dürfte nicht wichtig genug sein, um ihn gleich zu belästigen. Bitte haltet Euch in der Nähe der Burg auf, bis ich eine Audienz für Euch vereinbaren kann.«


    Er machte auf dem Absatz kehrt und schritt davon. Geoffrey und Caerdig blieben zurück und konnten nur darauf hoffen, dass der König sie nicht tagelang warten ließ. Geoffrey wäre am liebsten sofort wieder aufgebrochen, doch nun, da er vorgesprochen hatte, musste er warten, bis es dem König beliebte, ihn zu empfangen. Und damit reihte er sich unter die große Schar von Bittstellern ein, die ebenfalls auf eine Audienz warteten – in der Hoffnung, eine Zusammenkunft mit dem König könnte all ihre Schwierigkeiten lösen.


    Geoffrey setzte sich auf eine Bank und schenkte dem verärgerten Seufzer von Caerdig keine Beachtung. Wie immer war er an Architektur und Kunst interessiert und sah sich um. Der Saal von Chepstow mochte groß sein, so dachte er, während er die Einzelheiten des Bauwerks genauer betrachtete. Aber verglichen mit den Bauwerken der Sarazenen, die Geoffrey während des Kreuzzuges in Jerusalem und Antiochia gesehen hatte, war die Halle weder sonderlich schön noch kunstvoll. Den normannischen Vorlieben entsprechend war Chepstow robust und zweckmäßig, aber ganz gewiss nicht …


    »Sind dies die Männer, von denen Ihr gesprochen habt?«


    Als die Stimme des Königs so unerwartet in seiner Nähe erklang, sprang Geoffrey auf. Er fiel auf ein Knie, in der üblichen ehrerbietigen Geste eines Ritters gegenüber einem König, und fragte sich, wie lange der König ihn wohl schon beobachtet hatte, während er ganz versunken die Halle gemustert und christliche und arabische Architektur verglichen hatte. Der König bedeutete ihm, sich zu erheben.


    »Das ist der Leichnam von Sir Aumary de Breteuil«, erklärte der Vogt und wies auf den Toten. »Er brachte Euch Botschaft aus Frankreich, wurde aber von einem Unbekannten nur wenige Meilen entfernt von hier erschlagen.«


    »Wie bedauerlich«, stellte der König fest und wandte seinen Blick Geoffrey zu. »Und wer seid Ihr?«


    »Das ist Sir Geoffrey Mappestone«, stellte der Burgvogt ihn vor. »Er war bei dem Angriff an Sir Aumarys Seite.«


    Der König musterte Geoffrey eindringlich aus seinen hellgrauen Augen.


    »Tatsächlich? Und habt Ihr diesen unbekannten Angreifer gesehen, Geoffrey Mappestone?«


    »Das habe ich nicht, Majestät«, antwortete Geoffrey. Er spürte, wie Caerdig hinter ihm den Atem anhielt. »Aumary wurde während des Angriffs von uns getrennt. Als wir später nach ihm suchten, streifte sein Streitross frei herum, und er lag tot im Gras.«


    »Ich verstehe«, sagte der König, der seit der Erwähnung des Pferdes ganz munteren Anteil nahm. »Und wo ist dieses Ross jetzt?«


    Der König sollte habgierig sein, so viel hatte Geoffrey bereits gehört. Aber er hatte nicht erwartet, dass sich die Gier so offensichtlich äußerte. »Wir haben es in Eure Ställe bringen lassen.«


    »Fein«, erwiderte der König darauf und rieb sich erfreut die Hände. »Ist es ein gutes Tier?«


    »Es sieht recht gut aus, aber es ist schlecht ausgebildet«, antwortete Geoffrey.


    Aumarys Witwe in Frankreich würde offensichtlich nichts davon haben, dass ihr Gemahl in den Diensten des Königs getötet worden war.


    »Eine schlechte Ausbildung lässt sich korrigieren«, tat der König den Einwand beiläufig ab. »Ich hörte, dieser Mann hatte ein Sendschreiben für mich?«


    Der Vogt reichte ihm den Beutel, und der König erbrach die Siegel.


    »Das sind Abrechnungen aus meiner Burg in Domfront«, stellte er fest, während er die Blätter rasch und zielstrebig durchging. Geoffrey fiel ein, dass man den König bereits »den schönen Gelehrten« nannte, weil er im Unterschied zu den meisten Edlen lesen und schreiben konnte. »Auch ein König hört es gern, wenn seine Landgüter einträglich wirtschaften. Aber das ist wohl kaum eine Nachricht, für die jemand morden würde.«


    »Womöglich trug er noch weitere Briefe mit sich«, schlug der Vogt vor. »Mitunter lenkt ein Bote die Aufmerksamkeit von etwas Wichtigem ab, indem er Unwichtiges zur Schau stellt.«


    »Ich nehme an, so muss es sein«, räumte der König skeptisch ein. »Vielleicht wollt Ihr den Leichnam für mich durchsuchen, wenn Sir Geoffrey das nicht schon getan hat?«


    Geoffrey schüttelte den Kopf. »Aumary wirkte stets nur wegen der Schriftstücke in seinem Beutel besorgt. Ich nahm an, es wären die einzigen – er ließ mich wissen, sie seien von größter Wichtigkeit.«


    Der König lächelte. »Je wichtiger die Botschaft, umso besser bezahlt der Bote«, stellte er trocken fest. »Aber was diesen Angriff auf Euch angeht, war Aumary das einzige Opfer?«


    Geoffrey nickte. »Abgesehen von einem meiner Pferde. Das ist der Pfeil, mit dem Aumary getötet wurde.« Er hielt dem König den blutverschmierten Pfeil hin. Der Monarch nahm ihn gründlich in Augenschein, vermied es allerdings sorgsam, den Pfeil zu berühren.


    »So, so«, sagte der König nach einer Weile. »Das ist alles sehr interessant. Habt Ihr die Angreifer gesehen?«


    »Ich habe keine Bogenschützen gesehen«, erwiderte Geoffrey vieldeutig. Er war sich der Besorgnis bewusst, die Caerdig hinter ihm an den Tag legte.


    »Es gibt da einen Godric Mappestone, dem das Landgut Goodrich und verschiedene andere einträgliche Ländereien nördlich des Waldes von Dene gehören«, stellte der König fest. Sein Blick wanderte zurück zu dem Pfeil, den Geoffrey in der Hand hielt. »Ist er ein Verwandter von Euch?«


    »Mein Vater.«


    »Ich verstehe«, sagte der König wieder. Er musterte Geoffrey von oben bis unten. »Euer Wappenrock bringt zum Ausdruck, dass Ihr auf Kreuzzug wart, genau wie mein Bruder, der Herzog der Normandie. Ich nehme an, Ihr seid nach England zurückgekehrt, um das Erbe Eures Vaters zu beanspruchen?«


    Geoffrey schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht sein Erbe, Majestät. Ich habe drei ältere Brüder mit größeren Ansprüchen. Ich bin nur gekommen, um ihm einen Besuch abzustatten, und dann werde ich wieder abreisen.«


    »Zurück ins Heilige Land?«


    Geoffrey nickte.


    »Ich war auch ein vierter Sohn, müsst Ihr wissen«, gab der König zu bedenken und betrachtete Geoffrey aus halb geschlossenen Augen. »Und jetzt bin ich König von England. Ihr solltet Eure Aussichten auf ein Erbe nicht unterschätzen, Sir Geoffrey. Ihr könnt nie wissen, was das Schicksal für Euch bereithält.«


    »Aber ich habe kein Interesse an Goodrich«, entfuhr es Geoffrey, heftiger als beabsichtigt. »Selbst wenn es mir zufallen sollte, würde ich ablehnen. Ich möchte kein Gutsbesitzer sein.«


    »Wie voreilig«, erwiderte der König und schürzte tadelnd die Lippen. »Ihr wisst nicht, was ich in dieser Angelegenheit wünsche, und ich bin Euer König.«


    Geoffrey konnte sich nicht vorstellen, dass es den König auch nur im Mindesten kümmerte, wer Herr auf Burg Goodrich wurde. Aber er war klug genug, das nicht laut auszusprechen. Der König strich nachdenklich einige Male durch seinen dichten Bart und zeigte dann ein Lächeln, das Geoffrey nur als raubtierhaft beschreiben konnte.


    »Zufällig bin ich sehr froh, Eure Bekanntschaft zu machen, Sir Geoffrey«, stellte er fest. »Es gibt da etwas, was Ihr für mich tun könnt.«


    Widerstrebend folgte Geoffrey dem König in ein Vorzimmer unmittelbar neben dem großen Saal. Ein munteres Feuer prasselte dort im Kamin, und davor räkelten sich einige schlanke, übel riechende Hunde. Der König stieß ein paar von ihnen mit der Stiefelspitze aus dem Weg, wandte sich dann zu Geoffrey um und zog ihn näher an das Feuer heran, damit sie von draußen niemand belauschen konnte.


    Geoffrey bemerkte den berechnenden Ausdruck in den grauen Augen des Königs, und ihm drehte sich schier der Magen um. Fast hätte er sich aus dem Griff losgerissen. Nicht schon wieder!, dachte er in plötzlicher Verzweiflung. Er hatte das Heilige Land und seine zänkischen Herren nicht zuletzt deshalb verlassen, weil er sich nicht mehr in ihre Intrigen und Verschwörungen hineinziehen lassen wollte. Und jetzt war er noch nicht einmal zu Hause angekommen, und schon warb ihn der König von England höchstpersönlich für eine Aufgabe an, die er ganz gewiss nicht übernehmen wollte!


    »Ich sehe schon, Ihr wisst die Ehre, die ich Euch angedeihen lasse, nicht zu schätzen«, stellte der König angesichts von Geoffreys offensichtlichem Unbehagen fest. »Wollt Ihr Eurem König nicht von Nutzen sein?«


    Geoffrey wollte das nicht, aber wenn er das laut aussprach, würde er wohl kaum noch frei von hier abreisen können – zumindest nicht gesund und in einem Stück. Seine Gedanken überschlugen sich.


    »Ich stehe in den Diensten von Tankred de Hauteville, Majestät«, führte er an. »Doch die Sporen erwarb ich bei Eurem Bruder, dem Herzog der Normandie.«


    Der König sah Geoffrey scharf an, dann zeigte er ein Lächeln, dem jede Heiterkeit fehlte. »Ich weiß genau, was Ihr denkt. Ihr wisst, dass das Verhältnis zwischen meinem Bruder und mir nicht ganz ungetrübt ist, und Ihr glaubt, ich würde Euch aus meinen Diensten entlassen, wenn Ihr Eure Treue ihm gegenüber eingesteht. Habe ich Recht?«


    Das hatte er, aber das war wieder eine Sache, die Geoffrey kaum offen zugeben konnte. »Ich möchte Euch nur zur Vorsicht raten, Majestät, damit Ihr mir nichts verratet, was ein Gefolgsmann des Herzogs der Normandie besser nicht wissen sollte.«


    Der König lachte. »An einen Ritter sind Eure Gaben verschwendet, Geoffrey Mappestone! Ihr solltet ein Höfling werden. Doch was ich von Euch will, wird Eure Loyalität zu meinem Bruder nicht infrage stellen. Ich sorge mich mehr um die Sicherheit Englands als um irgendwelche Staatsangelegenheiten der Normandie.«


    »Und das bedeutet?«, fragte Geoffrey vorsichtig, als der König nicht weitersprach.


    »Bevor ich Euch sage, was ich von Euch will, lasst uns erst ein wenig plaudern«, meinte der König. Er stocherte mit dem Fuß in dem Stapel Kaminholz. »Wie mir mein Burgvogt berichtete, wart Ihr nun schon einige Jahre von zu Hause fort. Daher habt Ihr gewiss manches nicht erfahren, was sich hier ereignet hat.«


    Geoffrey hatte das Gefühl, dass er recht gut über die Geschehnisse auf Goodrich und in England Bescheid wusste. Seine Schwester Enide hatte ihn über alles auf dem Laufenden gehalten. Enide und Geoffrey hatten einander sehr nahe gestanden, bis er fortgeschickt worden war, um als Ritter ausgebildet zu werden. Aber auch danach war ihre Beziehung innig geblieben: Enide war, wie Geoffrey, des Lesens und Schreibens kundig, und sie hatten über die Jahre einen ausführlichen Briefwechsel gepflegt – bis zu dem Tag, da der Schreiber seines Vaters Geoffrey kurz angebunden wissen ließ, dass seine Schwester verstorben war. Geoffrey sagte nichts, und der König fuhr fort.


    »Die Ländereien Eures Vaters sind recht ansehnlich, wenn man all seine Besitztümer zusammenrechnet. Godric Mappestone war ein treuer Gefolgsmann meines Vaters, des Eroberers, und dessen Großzügigkeit verdankt er auch seinen ganzen Besitz. Nach dem Tod meines Vaters wandte sich Godrics Ergebenheit meinem ältesten Bruder zu, dem Herzog der Normandie. Er hat meinen zweiten Bruder, William Rufus, als König von England nie ganz akzeptiert.«


    Geoffrey schluckte. Bis zu seinem überraschenden Ableben im Sommer letzten Jahres war William Rufus König von England gewesen. Godric hatte ein gefährliches Spiel gewagt, wenn er den Herzog der Normandie gegen Rufus unterstützt hatte.


    Der König bemerkte seine Besorgnis und klopfte ihm auf den Arm. »Schaut nicht so beunruhigt drein, Geoffrey. Rufus war kein sehr beliebter König. Euer Vater hatte Recht, wenn er dessen ungerechte Herrschaft ablehnte. Aber dann hatte Rufus diesen unglücklichen Unfall im New Forest, und viele Männer, die bis dahin den Herzog der Normandie vorzogen, hielten nun mich für den besten Herrscher von England. Daher haben sie ihre Ergebenheit für den Herzog aufgegeben und stattdessen mir den Treueeid geleistet.«


    Geoffreys Unbehagen wuchs. Der König wollte doch hoffentlich nicht, dass er seinen Vater überredete, sich vom Herzog der Normandie loszusagen und stattdessen König Henry anzuerkennen? Godric Mappestone war für seinen Eigensinn und seine rechthaberische Art bekannt. Man konnte ihn von einer Meinung so wenig abbringen wie die Sonne von ihrem Lauf.


    »Spielt nicht mit diesem Ding herum!«, schnauzte der König plötzlich, als Geoffreys Hände über den Pfeil strichen. »Werft es ins Feuer.«


    Geoffrey gehorchte, und sie sahen beide zu, wie die Flammen an dem Pfeil hochzüngelten, bis das helle Holz braune Flecken bekam und sich schwärzte. Der König atmete tief durch und sprach weiter.


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Euer Vater mir treu ergeben ist.« Geoffrey versuchte, sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen. »Ich hatte ebenfalls Gelegenheit, mit Eurem dritten Bruder zu sprechen – er heißt ebenfalls Henry, wie ich selbst. Er versicherte mir gleichfalls seine Ergebenheit. Euer ältester Bruder Walter und Eure Schwester Joan andererseits haben sich deutlich gegen mich ausgesprochen. Sie behaupten, dass ich ein Thronräuber bin und die Krone von England rechtmäßig dem Herzog der Normandie zusteht.«


    Geoffreys kurzzeitige Erleichterung schwand dahin wie ein Regentropfen in der Wüste. Allmählich verstand er, was der König von ihm verlangen würde, und seine Besorgnis wuchs. Er öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber der König brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


    »Euer zweiter Bruder Stephen hat sich in dieser Angelegenheit nicht geäußert, und daher kenne ich seinen Standpunkt nicht. Aber jedes Eurer Geschwister ist entschlossen, Goodrich für sich selbst zu gewinnen. Normalerweise wäre ich nicht übermäßig besorgt um den Ausgang dieses Wettstreits – selbst wenn der feindselige Walter das Erbe anträte, könnte ich ihn mühelos ruhig halten, indem ich mit dem Einzug seiner Ländereien drohe. Aber da ist noch etwas anderes, was mir Sorge bereitet.«


    Geoffrey wartete und sah zu, wie die gelb lodernden Flammen den Pfeil verzehrten. Er wünschte sich, er hätte Sir Aumarys Leichnam im Wald zurückgelassen, oder besser noch, er hätte niemals überhaupt erst seiner blödsinnigen Sehnsucht nach der Heimat nachgegeben.


    »Eines Eurer Geschwister – ob es Walter, Joan, Stephen oder Henry ist, weiß ich nicht – vergiftet Euren Vater.«


    »Das habe ich gehört«, sagte Geoffrey und nahm dem König sichtlich den Wind aus den Segeln. »Aber das Verhältnis zwischen Goodrich und seinen Nachbarn war nie sonderlich freundschaftlich. Diese Geschichte ist vermutlich nur ein Gerücht, das Zwietracht zwischen meinen Geschwistern säen soll.«


    »Ich rede hier nicht von Gerüchten«, erwiderte der König. »Ich stütze mich auf einen Brief, den Euer Vater mir zur Weihnachtszeit zukommen ließ. Darin behauptet er nicht nur, dass er vergiftet wird, sondern erwähnt auch einen ähnlichen Versuch gegen Eure Schwester.«


    »Joan?«, fragte Geoffrey. »Dann kommt sie zumindest nicht als Giftmörderin infrage.«


    »Nicht Joan«, sagte der König. »Godrics jüngste Tochter. Ich habe ihren Namen vergessen.«


    »Enide?«, fragte Geoffrey. Ein eisiger Hauch fuhr ihm durch die Eingeweide.


    »Das war sie! Unglücklicherweise – oder glücklicherweise, je nachdem – starb diese Enide an einer anderen Ursache, ehe sie dem langsam wirkenden Gift zum Opfer fallen konnte«, erklärte der König und beobachtete sorgfältig Geoffreys Reaktionen. »Aber das Wichtige ist, jemand hat es versucht.«


    Geoffrey rieb sich den Nasenrücken und fragte sich, ob der König wohl log, um sich seiner Mitarbeit zu versichern. Er hatte gehört, dass der König durchaus zu durchtriebenen Manipulationen im Stande war, wenn er anders nicht zum Ziel kam.


    »Ihr müsst für mich nicht Eure Verwandten ausspionieren«, fuhr der König in väterlichem Tonfall fort, obwohl sie im selben Alter sein mussten. »Aber gewiss wüsstet Ihr selbst gern, ob eines Eurer Geschwister Euren Vater umbringt oder dasselbe bei Eurer Schwester versucht hat.«


    Geoffrey schaute ihn unsicher an. Dann kam ihm Caerdigs Behauptung wieder in den Sinn – dass der Pfeil im Wald vielleicht von einem seiner Geschwister abgeschossen worden war, damit Geoffrey nicht zu Hause ankäme. Und nun hörte er, Godric selbst habe in einem Brief geschrieben, dass er und Enide vergiftet wurden. Der König war anscheinend überzeugt, dass diese Vorwürfe zumindest nicht aus der Luft gegriffen waren. Hatte denn wirklich einer von Geoffreys eifersüchtigen Brüdern den Mordversuch im Wald unternommen und dabei aus Versehen Aumary getötet?


    Der König lächelte, auch wenn dieses Lächeln nicht seine Augen erreichte. »Ihr fragt Euch sicher, was ich dabei zu gewinnen habe, wenn Ihr den Mörder entlarvt?«


    Diese Frage stellte sich Geoffrey tatsächlich, aber er sagte nichts. Als Geoffrey nicht antwortete, fuhr der König fort:


    »Der einflussreichste Adlige in dieser Gegend ist Robert de Bellême, der Graf von Shrewsbury.«


    Er hielt inne und beobachtete Geoffrey, um einzuschätzen, wie er auf diese Worte reagierte. Geoffrey hatte allerdings schon von Robert de Bellême gehört, den man allgemein für einen der grausamsten und gewalttätigsten Männer der Christenheit hielt. Zudem war der Graf ungeheuer reich und besaß ausgedehnte Landgüter in der Normandie sowie beachtliche Ländereien in England. Außerdem hatte Geoffrey von seiner Mutter das kleine Rittergut Rwirdin geerbt, und dieser Besitz machte den Grafen sogar zu seinem Lehnsherrn – wie Geoffrey jetzt erst bewusst wurde!


    Er beschloss, Rwirdin nicht zu besuchen. Eine Begegnung mit dem Grafen von Shrewsbury war so ziemlich das Letzte, wonach ihm der Sinn stand.


    Der König registrierte befriedigt, wie Geoffrey unwillkürlich das Gesicht verzog.


    »Die Güter Eures Vaters wären für den Grafen eine hübsche Zugabe zu seinem Grundbesitz entlang der walisischen Grenze. Aber ich sähe es nur ungern, wenn er hier allzu mächtig würde. Der Graf hat sich gegen meinen Vater erhoben, und er wandte sich gegen meinen Bruder Rufus. Dasselbe wird er vielleicht auch bei mir tun, wenn er zu mächtig wird. Ich will Goodrich nicht in seinen Händen sehen.«


    »Das müsst Ihr gewiss nicht fürchten, wo es doch so viele Anwärter auf das Erbe gibt«, gab Geoffrey zu bedenken. »Wenn mein Vater keine Kinder hätte, wäre es vielleicht anders. Aber Ihr habt selbst schon festgestellt, dass sowohl meine drei Brüder wie auch Joan Goodrich für sich selbst haben wollen.«


    »Eines oder vielleicht sogar mehrere Eurer Geschwister versuchen, Euren Vater zu ermorden. Ihr selbst habt mich schon wissen lassen, dass Ihr nicht bleiben würdet, wenn Goodrich an Euch fiele. Ich möchte ein herrenloses Landgut ebenso wenig, wie ich einen Mörder als Herrn von Goodrich sehen will. Und ganz bestimmt will ich nicht, dass eine der Kreaturen des Grafen von Shrewsbury dort eingesetzt wird. Und da ist noch etwas anderes …«


    Wieder hielt er inne und musterte Geoffrey eindringlich. Dieser hatte das sichere Gefühl, dass er gleich noch etwas hören würde, was er eigentlich gar nicht wissen wollte. Wäre Henry ein anderer gewesen und nicht der König von England, dann hätte Geoffrey sich längst entschuldigt und wäre gegangen. Aber so, wie die Dinge standen, saß er hier in der Falle und musste sich alles anhören, was der König ihm an schmutzigen Geheimnissen zu enthüllen gedachte.


    »Wisst Ihr, was meinem Bruder Rufus letzten Sommer im New Forest widerfahren ist?«


    Der plötzliche Themenwechsel überraschte Geoffrey. »Ich war zu dieser Zeit im Heiligen Land. Aber wie es heißt, wurde er bei einem Jagdunfall erschossen.«


    Henry nickte. »Erschossen wurde er, gewiss. Aber ob es ein Unfall war oder vorsätzlich geschah, ist weniger sicher.« Sehr bedächtig wandte er sich um und blickte auf die Überreste des Pfeils, die im Feuer verglühten.


    Geoffrey hielt es für weise, weiterhin zu schweigen. Als die Nachricht von Rufus’ Tod damals in Jerusalem eintraf, war sie von vielen Gerüchten begleitet. Eines davon besagte, dass Henry, der beim Tod seines Bruders am meisten zu gewinnen hatte, an diesem Vorfall nicht ganz unschuldig war. Geoffrey fragte sich, weshalb der König wohl diese spezielle Angelegenheit mit ihm bereden wollte.


    »Anscheinend wisst Ihr nicht genau, was im letzten August geschehen ist«, stellte Henry fest. »Erlaubt mir, Euch aufzuklären: Am zweiten Tag dieses Monats war eine Jagd geplant, unmittelbar nach Sonnenaufgang. Mein Bruder Rufus war allerdings krank. Er hatte schlecht geschlafen, wurde von Albträumen geplagt, und ihm war nicht wohl.« Der König musterte Geoffrey eindringlich. »Genau wie bei Eurem Vater in letzter Zeit.«


    »Ihr glaubt, Rufus wurde vergiftet?«, fragte Geoffrey überrascht. »Vor der Jagd?«


    Henry zuckte die Achseln. »Wieso nicht? Ich bin mir sicher, wäre mein Bruder so gesund gewesen wie üblich, wäre er dem Pfeil nicht zum Opfer gefallen. Er hätte die Gefahr gespürt und wäre ausgewichen. Aber ich greife vor. Weil Rufus unpässlich war, brachen wir erst sehr viel später zur Jagd auf – der Nachmittag war schon weit fortgeschritten. Die Jagdgesellschaft teilte sich auf, wie üblich, und mein Bruder blieb in der Gesellschaft von Walter Tirel, dem Grafen von Poix.«


    Er hielt erneut inne. Geoffrey blickte durch die Türöffnung auf Caerdig, der abwartend herumstand und sich ohne Zweifel fragte, was der König und Geoffrey so lange vertraulich zu bereden hatten.


    »Was dann geschah, ist nicht ganz klar. Wie es scheint, wurde ein Hirsch auf die Lichtung getrieben, wo mein Bruder und Tirel warteten. Mein Bruder schoss, aber er verletzte das Tier nur. Tirel schoss ebenfalls, aber er tötete Rufus und nicht den Hirsch. Tirel floh sofort ins Ausland. Allerdings zieht er seither durch Frankreich und verkündet überall, dass es nicht sein Pfeil war, der Rufus getötet hat. Viele halten seine sofortige Flucht für den klaren Beweis seiner Schuld. Aber ich bin mir da nicht so sicher.«


    Hätte Geoffrey sich an dem Ort aufgehalten, wo der König von England erschossen worden war, und wäre er die einzige bekannte Person mit Pfeil und Bogen dort gewesen, dann wäre er vermutlich auch geflohen, unabhängig von seiner Schuld oder Unschuld. Königsmord war eine ernste Angelegenheit, und man neigte in solchen Fällen dazu, erst Vergeltung zu üben und dann die Fragen zu stellen. Es war durchaus möglich, dass Tirel Rufus nicht getötet hatte und seine Flucht nur ein Akt der Selbsterhaltung gewesen war.


    »Ich habe den Verdacht, dass der Graf von Shrewsbury bei Rufus’ Tod seine Hand im Spiel hat«, schloss der König.


    Das war eine Schlussfolgerung, die Geoffrey nicht erwartet hatte. Seine Vernunft riet ihm zu schweigen, aber die Behauptung des Königs schien so weit hergeholt zu sein, dass er sie einfach infrage stellen musste.


    »Aber was hätte der Graf dabei zu gewinnen gehabt?«, fragte er. »Wie es heißt, hatte er auf Rufus einen größeren Einfluss, als er bei Euch jemals erhoffen könnte.«


    Er fragte sich, ob er wohl zu respektlos gesprochen hatte, aber der König lächelte nur. »Das ist beruhigend zu hören. Ich würde nur ungern erfahren, dass meine Untertanen glauben, ich würde mit Männern wie Shrewsbury verkehren. Aber unter der Herrschaft meines Bruders ist er sehr mächtig geworden – er besitzt viel zu viel Land entlang der walisischen Grenzen, und er hat insgesamt viel zu viel Macht in meinem Königreich. Und mehr noch: Manch einer hält noch immer meinen anderen Bruder, den Herzog der Normandie, für den rechtmäßigen König von England und lehnt meine Ansprüche ab.«


    Zu diesem Thema wollte Geoffrey sich ganz gewiss nicht äußern. Die Anhänger des Herzogs – zu denen auch er selbst zählte – hatten durchaus Anlass für ihre Meinung. Rufus und der Herzog der Normandie hatten einen Vertrag geschlossen, der England dem Herzog zusprach, wenn Rufus kinderlos starb. Rufus war kinderlos gestorben, und den Vereinbarungen entsprechend hätte Henry die Krone nicht an sich reißen dürfen.


    »Ich bin mir sicher, dass der Herzog der Normandie einen Angriff auf England plant, um mir den Thron fortzunehmen – und aus diesem Grund sichert Shrewsbury seine Ländereien entlang der Grenze. Aber der Herzog ist kaum in der Lage, die Normandie zu regieren, geschweige denn noch ein ganzes Königreich dazu. Er wird in England einen Regenten einsetzen müssen. Und wer wäre dafür besser geeignet als sein treuer Diener Shrewsbury?«


    König Henry hatte ein Format als Herrscher, von dem sein Bruder, der Herzog, nur träumen konnte. So viel musste man ihm wohl einräumen. Daher war es durchaus möglich, dass der Herzog die Unterstützung durch einen Mann wie den Grafen von Shrewsbury mit der Regentschaft von England belohnen würde – und das wäre eine Tragödie für jeden Mann, jede Frau und jedes Kind im Land, wenn man an den bekannten Hang des Herzogs zur Grausamkeit dachte. England würde es unter der harten, aber gerechten Herrschaft König Henrys weit besser gehen als unter der Tyrannei und Willkür des Grafen von Shrewsbury.


    »Was soll ich also für Euch tun?«, fragte Geoffrey, als der König ihn erwartungsvoll anblickte.


    »Ihr sollt um jeden Preis verhindern, dass die Güter Eures Vaters an Shrewsbury fallen. Euch mag es vielleicht so vorkommen, als wäre Goodrich im Kampf um dieses Königreich unwichtig. Aber es wäre nicht das erste Mal, dass ein Kampf wegen unwichtiger Kleinigkeiten gewonnen oder verloren wird. Goodrich soll so lange wie möglich in den Händen Eures Vaters bleiben, und danach möchte ich als Erben einen Mann, der mir ergeben ist. Das ist es im Großen und Ganzen, was ich von Euch wünsche, und deshalb habe ich Euch in diesen Raum gebracht – fort von neugierigen Ohren.«


    Geoffrey wandte sich um, als der Burgvogt auf sie zueilte und triumphierend einen Pergamentstreifen in die Höhe hielt. »Hier, mein Lehnsherr«, begann er und überreichte das Pergament mit einer Verbeugung, »das habe ich in einem der Stiefel von Aumary de Breteuil gefunden.«


    »Ah!«, sagte der König und überflog das Schreiben rasch. »Ihr habt gute Arbeit geleistet, mein treuer Vogt. Das dürfte tatsächlich die wichtige Nachricht sein, die Sir Aumary mit den bedeutungslosen Abrechnungen getarnt hat.« Er wedelte mit dem Pergament und verstaute es dann in einem Beutel am Gürtel.


    Geoffrey hatte der Versuchung nicht widerstehen können und über Henrys Schulter einen Blick auf das Schreiben geworfen. Jetzt fragte er sich, weshalb der König wohl ein alltägliches Rezept für Pferdesalbe als so bedeutsam für das Wohlergehen seines Reiches ansah.


    Geoffrey war erleichtert, als der König ihn endlich entließ. Caerdig folgte ihm aus der großen Halle und auf den Burghof, wo er den Ritter am Arm fasste und ihn aufhielt.


    »Nun?«, wollte er wissen. »Was hat er gesagt? Dürfen wir gehen?«


    Geoffrey nickte, während die Gedanken in seinem Kopf immer noch wirr durcheinander gingen.


    »Und?«, drängte Caerdig. »Was hat er sonst noch gesagt? Was hat er mit Euch in dieser Kammer besprochen? Hatte es etwas mit Lann Martin zu tun?«


    Geoffrey hielt es nicht für angemessen, Caerdig zu erzählen, was der König ihm aufgetragen hatte: den mächtigen und aufsässigen Grafen von Shrewsbury daran zu hindern, seine Hände auf die Ländereien seines Vaters zu legen. Und wenn der König glaubte, dass tatsächlich eines von Geoffreys Geschwistern den eigenen Vater vergiftete, so ging das Caerdig ebenfalls nichts an.


    »Lann Martin wurde nicht erwähnt«, sagte er, um den Waliser zu beruhigen. »Der König ist nur wegen einiger Geschichten besorgt, die über Goodrich im Umlauf sind.«


    »Wie zum Beispiel, dass Euer Vater von einem Eurer Brüder vergiftet wird?«, fragte Caerdig.


    »Da ist Helbye«, sagte Geoffrey und ignorierte Caerdigs Frage. Er lief über den Innenhof zu seinem Sergeanten und den beiden Kriegern.


    »Soll ich die Pferde satteln?«, fragte Ingram ohne Begeisterung, als Geoffrey näher kam. »Natürlich sind die Pferde müde, und ich habe sie gerade erst abgerieben.«


    »Das Licht wird bereits schlechter, und es bleibt heute höchstens noch eine Stunde Zeit zum Reisen«, stellte Geoffrey mit einem Blick auf den Himmel fest. »Wir bleiben heute Nacht hier und brechen morgen mit den ersten Sonnenstrahlen auf.«


    »Wir haben uns bereits eine Unterkunft gesichert«, verkündete Helbye sichtlich erleichtert. »Es ist nichts Großartiges, aber es ist besser als eine Baumwurzel im Kreuz.«


    Geoffrey überließ es den anderen, sich auf ein abendliches Würfelspiel mit den Männern der königlichen Garde vorzubereiten, und kümmerte sich erst einmal um sein Pferd. Mit einigen Schwierigkeiten konnte er dem Stalljungen verständlich machen, dass nur Aumarys Streitross, und nicht sein eigenes, zu den königlichen Tieren gestellt werden sollte. Halbwegs beruhigt, dass sein Pferd am Morgen noch für ihn bereitstehen würde, suchte er sich einen Platz für die Nacht und nahm dann mit einigen Rittern aus dem Gefolge des Königs ein reichhaltiges Mahl ein. Dabei trank er mehr, als klug war.


    Trotzdem schaffte er es nicht, einen Zustand des Vergessens zu erreichen, und als er einzuschlafen versuchte, wirbelten die Fragen immer noch in seinem Kopf herum: Warum hatte man Aumary ermordet? Die Dokumente, mit denen der Ritter so geprahlt hatte, waren nicht gestohlen worden, und genauso wenig der Pergamentstreifen mit dem Rezept. Hatte Geoffrey den Mörder etwa gestört, bevor dieser den Leichnam vollständig durchsuchen konnte? Aber warum hatte der Täter dann Geoffrey nicht einfach ebenfalls erschossen?


    Aumary war dünkelhaft und oberflächlich gewesen, und Geoffrey hatte von Anfang an vermutet, dass der Ritter die Bedeutung seiner Botschaften übertrieb, um seinen Status unter den Mitreisenden zu erhöhen. Tatsächlich war der König über die Berichte aus Domfront erfreut gewesen, und er hätte Aumary für die guten Neuigkeiten vielleicht sogar reich entlohnt. Aber es war wohl kaum eine hochwichtige Botschaft gewesen.


    War das Rezept für die Pferdesalbe womöglich eine verschlüsselte Nachricht, die nur der König lesen konnte? Geoffrey hatte diesen Pergamentstreifen einige Male gesehen – Aumary hatte darin die Gewürznelken aufbewahrt, die er ständig kaute, um seinen fauligen Mundgeruch zu überdecken. Sollte diese beiläufige Verwendung von dem Pergament ablenken, bis es dem König übergeben werden konnte? Oder hatte nicht einmal Aumary gewusst, wie wichtig sein Einwickelpapier war?


    Geoffrey blickte zu den hölzernen Dachsparren auf und dachte nach. Hätte Aumary nichts von der Bedeutung des Pergaments gewusst, hätte er es leicht fortwerfen oder auch nur aus Versehen verlegen können. Das war bestenfalls eine unsichere Methode, dem König wichtige Nachrichten zukommen zu lassen. Je mehr Geoffrey darüber nachdachte, desto mehr kam er zu dem Schluss, dass das Pergament keine Bedeutung besaß. Der König hatte nur so getan, als hätte er darin etwas Wichtiges entdeckt, damit jeder Beobachter glaubte, Aumary wäre um dieser wichtigen Botschaft willen ermordet worden.


    Und das legte nahe, dass der König mehr über Aumarys Tod wusste, als er preiszugeben gedachte. Er hatte nicht einmal Caerdig wegen des Angriffs befragt und Geoffreys knappe Schilderung ohne eine einzige Nachfrage hingenommen. Wusste der König, dass der Angriff möglicherweise von Geoffreys Brüdern arrangiert worden war und eigentlich Geoffrey gegolten hatte?


    Aber zweifellos hatte der König bei vielen Dingen seine Hände im Spiel, und Aumarys Tod musste nicht mit den Geschehnissen auf Burg Goodrich zusammenhängen. Geoffrey würde ohnehin zu keiner befriedigenden Lösung kommen, solange er nicht mehr darüber wusste. Also verbannte er Aumary aus seinen Gedanken und dachte über seine Familie nach.


    Was war dran an der Überzeugung des Königs, dass Godric vergiftet wurde? Geoffrey wollte nur ungern glauben, dass einer seiner Brüder so weit gesunken war, dass er eine derart verwerfliche Tat beging. Er konnte sich gut vorstellen, dass sie – und ganz besonders der aufbrausende Henry – sich im Zorn zu einem tödlichen Angriff hinreißen ließen. Aber kaltblütig und vorsätzlich den eigenen Vater zu einem qualvollen Tod verdammen, das war eine ganz andere Sache!


    Geoffrey atmete tief durch und beobachtete den Rauch, der durch den Raum zog. Der Kamin bedurfte dringend einer Reinigung! Was den Auftrag des Königs betraf, so glaubte Geoffrey keinen Augenblick daran, dass einer seiner Verwandten Shrewsbury oder sonst jemandem erlauben würde, Goodrich an sich zu reißen, solange sie noch einen Funken Leben im Leib hatten.


    Als ihm die Augen zufielen und er in einen unruhigen Schlummer glitt, fasste Geoffrey den Beschluss, nur so lange in England zu bleiben, bis er dafür gesorgt hatte, dass eines seiner habgierigen Geschwister Goodrich erbte – egal welches. Und dann würde er nach Frankreich zurückreiten, so schnell sein Pferd ihn tragen konnte.


    Die beträchtliche Menge Wein, die er am vergangenen Abend zu sich genommen hatte, ließ Geoffrey ein gutes Stück länger schlafen, als er vorgehabt hatte. Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als er endlich seine Unterkunft verließ. Er war nicht der Einzige – auch Barlow hatte am vergangenen Abend zu viel getrunken und war nicht in der Lage, zu reisen. Außerdem war Helbye nirgendwo zu finden, und es dauerte eine Weile, bis Geoffrey ihn in einem Hurenhaus beim Fluss aufspürte. Ingram wollte von einem der Stallburschen des Königs einen Esel kaufen. Die Verhandlungen zogen sich hin, und er bestand darauf, dass so ein bedeutsames Geschäft nicht übereilt abgeschlossen werden dürfe.


    Es wurde Mittag, bis sie endlich ihre Tiere gesattelt hatten und zum Aufbruch bereit waren. Wie aus dem Nichts tauchten Caerdig und sein Begleiter wieder auf, offenbar fest entschlossen, nicht ohne bewaffnete Eskorte durch den berüchtigten Wald von Dene zu reisen. Geoffrey beachtete sie nicht, sondern beugte sich vor, um den Sitz seines Sattelgurts zu prüfen.


    »Höchste Zeit, nach Lann Martin zurückzukehren«, stellte Caerdig mit einem Blick auf den Himmel fest. »Gestern Abend im Wirtshaus hörte ich, dass der König alles über Godrics Vergiftung weiß und sehr besorgt darüber ist. Wenn König Henry besorgt ist, hat das etwas zu bedeuten. Wir müssen uns also beeilen, ehe einer Eurer Verwandten Erfolg hat und ich einen wahnsinnigen Mörder als Nachbarn bekomme.«


    »Die meisten Normannen sind wahnsinnige Mörder«, stellte der Sachse Ingram nicht ohne Ehrfurcht fest. »Und das macht sie zu so großartigen Kämpfern. Ich wollte, ich wäre auch ein Normanne.«


    »Willst du nun sagen, du wärest gerne ein großartiger Kämpfer oder gerne ein wahnsinniger Mörder?«, fragte Geoffrey und bedachte ihn mit einem kühlen Blick. »Ich glaube nicht, dass das eine notwendigerweise zum anderen führt.«


    Er wandte seine Aufmerksamkeit dem Kratzer am Bein seines Pferdes zu. Geoffrey führte es ein Stück weit von den beiden jungen Kriegern fort, um festzustellen, ob das Tier hinkte. Sie blickten ihm missbilligend hinterher.


    »Er denkt einfach zu viel«, murmelte Ingram Barlow zu. »Er sollte lieber weniger nachdenken und … und …«


    »Mehr töten?«, schlug Barlow hilfreich vor.


    »Es ist das ganze Lesen und Lernen, weshalb er so geworden ist«, fuhr Ingram fort. »Nichts als Ärger hat ihm das eingebracht. Und ich wette die Hälfte meiner Beute, dass es ihm über kurz oder lang auch zu Hause Ärger einbringt. Seine Brüder trauen keinem Mann, der lesen und schreiben kann. Und damit haben sie Recht!«


    »Was flüstert ihr da?«, fragte Helbye und blickte von seinen Satteltaschen auf, an denen er gerade die Schnallen überprüft hatte.


    »Wir haben nur gerade festgestellt, dass Lesen und Lernen auf schnellstem Wege in die Hölle führen«, stellte Ingram inbrünstig fest. Er warf Geoffrey einen trotzigen Blick zu.


    »Das ist wahr«, bestätigte Helbye weise. »Wer liest, landet allzu leicht in den Diensten des Teufels.«


    »Dann solltest du vielleicht um eine Audienz beim Papst ersuchen und ihn wissen lassen, dass die meisten seiner Mönche geradenwegs zur Hölle wandern«, wandte Geoffrey milde ein. »Denn die meisten Geistlichen können lesen.«


    Ingram blickte finster drein, und Geoffrey lächelte ihm zu. Er versuchte, den notorisch griesgrämigen Waffenknecht ein wenig aufzuheitern. Geoffrey war bei seinen Männern beliebt. Sie schätzten seinen lockeren und angenehmen Umgangston, auch wenn sie seinem Hang zu einem mönchischen Zeitvertreib wie Lesen misstrauten. Mit Ingram war es allerdings eine andere Sache. Er hegte eine tiefe Abneigung gegen Geoffrey, seit er unter dem Befehl des Ritters stand – in erster Linie, weil er nicht verstand, warum Geoffrey nicht bereitwillig jede Gelegenheit zu einem kleinen unprovozierten Gemetzel oder einer spontanen Plünderung nutzte.


    »Denk mal drüber nach, Ingram«, bemerkte Geoffrey. »Wie hättest du verlässliche Kunde von zu Hause erhalten können, wenn nicht durch die Briefe, die Enide mir geschrieben hat? Lesen und Schreiben kann auch nützlich sein.«


    Ingram schürzte die Lippen und antwortete nicht.


    »Nun, ich würde einem Brief nichts Wichtiges anvertrauen«, bemerkte Helbye mit Bestimmtheit. »Ich habe eine mündliche Botschaft gesandt: Eudo von Rosse soll meiner Frau ausrichten, dass ich heimkehre! Er sollte hier zwei Wochen vor uns ankommen. Ich habe ihr keinen dieser üblen Briefe geschickt, die von allen und jedem gelesen werden können.«


    »›Alle und jeder‹ können nicht lesen«, hielt Geoffrey ihm entgegen. »Und außerdem hat ja vielleicht dieser Eudo von Rosse ›allem und jedem‹ erzählt, was für deine Frau bestimmt war.«


    Das brachte Helbye ins Zweifeln, und er dachte kurz nach. »Ihr werdet schon sehen«, sagte er dann. »Meine Frau wird zu Hause auf mich warten, während die anderen, die die Nachricht von ihrer Heimkehr einem Brief anvertraut haben,« – hier hielt er kurz inne und blickte Ingram und Barlow missbilligend an – »feststellen werden, dass niemand auf sie wartet.«


    »Vermutlich wäre es am besten gewesen, beides zu tun«, warf Caerdig ein, der spürte, dass er hier einen Streit verfolgte, der nicht zum ersten Mal ausgefochten wurde. »Dann hätten die Briefe ankommen können, wenn der Bote sich verspätet hätte, und der Bote hätte von den Neuigkeiten erzählen können, wenn die Briefe verloren gegangen wären. Aber in Goodrich und Lann Martin wurde überall die Neuigkeit von Sir Geoffreys baldiger Rückkehr verbreitet, deshalb wusste ich auch, wer er war, als er mein Land betrat. Also muss die eine oder andere Nachricht angekommen sein.«


    Das Gespräch langweilte Geoffrey, und so trieb er sein Pferd an und ritt mit klappernden Hufen aus dem Burghof. Caerdig wollte gerade seine eigenen Ansichten über die Vor- und Nachteile des Lesens und Schreibens ausbreiten, aber nun musste er sein Reittier zum Galopp anspornen, um Geoffrey wieder einzuholen.


    »Nun?«, fragte der Waliser, nachdem sie die ärmlichen Hütten zu Füßen der Burg hinter sich gelassen hatten und wieder durch freie Landschaft ritten. »Was hat der König Euch gestern gesagt? Ihr habt mir immer noch nichts davon erzählt.«


    »Der König glaubt, dass Aumary von Unbekannten ermordet wurde, und zwar wegen eines Pergamentstreifens, den der Burgvogt bei ihm gefunden hat«, erklärte Geoffrey und verschwieg sorgsam die Tatsache, dass die wichtige Botschaft ein Rezept für Pferdesalbe gewesen war. »Er fragte mich nicht nach Einzelheiten des Hinterhalts, und der Bericht, den ich ihm gegeben habe, schien ihm zu reichen.«


    »Und wie lautete dieser Bericht?«, wollte Caerdig wissen.


    Geoffrey seufzte. »Ihr habt ihn gehört. Ich habe König Henry nicht mehr erzählt als dem Vogt: Aumary wurde von einem Pfeil getroffen, als wir durch den Wald von Dene reisten.«


    »Was habt Ihr über mich erzählt?«, fragte Caerdig.


    »Gar nichts!«, erwiderte Geoffrey und verlor allmählich die Geduld. »Der König hat mich nicht gefragt, also habe ich Euch nicht erwähnt.«


    »Ihr habt ihm nichts von meiner Beteiligung an dem Hinterhalt erzählt?«


    »Das habe ich Euch doch schon gesagt«, versetzte Geoffrey ihm schroff. »Nein.«


    »Woher will ich wissen, dass Ihr dem König nicht davon erzählt habt, während Ihr im Nebenraum miteinander getuschelt habt?«, drängte Caerdig.


    »Glaubt Ihr, der König hätte Euch fortreiten lassen, wenn er angenommen hätte, Ihr würdet in seinen Wäldern Reisenden auflauern?«, fragte Geoffrey zurück und zwang sich, bei Caerdigs Hartnäckigkeit nicht die Geduld zu verlieren.


    Caerdig verstummte, und Geoffrey setzte sich an die Spitze. Die Straße führte am Fluss entlang und war stark befahren von Bauern und Händlern, die ihre Waren in den Dörfern der Umgebung anboten. Sie kamen mit den schwerfälligen Karren, die unter der Last ihrer Güter quietschten und ächzten, nur langsam voran und wurden immer wieder aufgehalten, wenn ein Wagen im zähen Schlamm feststeckte.


    Während sie so einherritten, flatterte unvermittelt eine Ringeltaube im Unterholz, und im selben Augenblick hatte Geoffrey sein Schwert schon halb gezogen. Caerdig warf ihm einen missbilligenden Blick zu.


    »Es ist nur ein Vogel«, sagte er. »Was habt Ihr vor? Wollt Ihr ihn durchbohren wie einen Sarazenen?«


    »Oder ihm den Kopf von den Schultern hauen?«, rief Ingram dazwischen, der unmittelbar hinter ihnen ritt.


    Caerdig fuhr im Sattel herum und funkelte den jungen Krieger so wütend an, dass Ingram erbleichte und sich zurückfallen ließ. Geoffrey war verwirrt. Er fragte sich, wie Ingrams harmloser Scherz so eine Reaktion hervorrufen konnte. Aber vermutlich war Caerdig nur zornig gewesen, weil der junge Krieger sich so frech in ein Gespräch einmischte, das ihn nichts anging.


    Geoffrey steckte die Waffe zurück in die Scheide. Er hatte blankgezogen, ohne nachzudenken, und jeder andere Ritter auf dem Kreuzzug hätte dasselbe getan. Die, die es nicht getan hätten, waren schon lange tot.


    Als die Abenddämmerung herankam, wurden die Schatten länger, und die Straße leerte sich. Schließlich wurde es zu dunkel, um vorspringenden Wurzeln und schlammigen Stellen auszuweichen. Geoffrey bog ab und besorgte ihnen im baufälligen Stall eines Försters einen Platz für die Nacht. Der Förster gewährte den schwer bewaffneten Kriegern ungern seine Gastfreundschaft, aber nur ein Dummkopf hätte die Forderungen eines Ritters zurückgewiesen. Widerwillig stellte er frisches Stroh und grobes, flaches Brot für die uneingeladenen Besucher zur Verfügung. Als er zu seinem eigenen Haus gegangen war und die Reisenden allein zurückblieben, zog Ingram ein beachtliches Stück Käse aus seinem Wams.


    »Woher hast du das?«, fragte Helbye überrascht. »Wir waren heute nicht einmal in der Nähe eines Marktes.«


    »Ich hoffe, du hast es nicht vom König gestohlen«, sagte Geoffrey und musterte Ingram eindringlich. Er erinnerte sich an die aufgebockten Tische im großen Saal von Chepstow, die reichhaltig mit Speisen beladen gewesen waren.


    Ingram wand sich unbehaglich. »Eine der Küchenmägde hat ihn mir gestern Abend zugesteckt. Ein gewisser wackerer junger Kreuzfahrer hatte es ihr wohl angetan!«


    Er grinste verschwörerisch, aber Geoffrey erwiderte das Lächeln nicht. Ingram spielte ein gefährliches Spiel, dachte er – er war unverschämt gegen den Ritter, dem er diente, und er bestahl den König. Als Ingram ihm ein Stück von dem Käse anbot, lehnte er ab, auch wenn niemand sonst solche Skrupel hatte.


    Später, als seine Männer schliefen, döste Geoffrey, gegen die Wand gelehnt und mit dem Schwert auf den Knien, ein wenig ein. Caerdig kroch zu ihm durch das raschelnde Stroh. Angesichts dieser Störung öffnete der Hund ein Auge, blickte Caerdig bösartig an, knurrte und schloss das Auge wieder. Geoffreys Finger umfassten den Schwertgriff fester.


    »Ich verstehe Euch nicht«, sagte Caerdig, als er nahe genug bei Geoffrey war, um die anderen nicht zu wecken. »Ihr hättet dem König erzählen können, dass meine Leute Sir Aumary getötet haben, und dann wäre Lann Martin möglicherweise Euch zugefallen.«


    »Ich weiß nicht, wie oft ich es Euch noch sagen soll«, erwiderte Geoffrey leise. »Ich möchte Lann Martin nicht. Wenn ich Grundbesitzer sein wollte, hätte ich im Heiligen Land Güter haben können, die zehn Mal größer sind als Lann Martin.«


    »Aber Eure Brüder hätten sich sehr darüber gefreut«, fasste Caerdig nach. »Was werden sie wohl dazu sagen, wenn sie erfahren, dass Ihr Euch so eine günstige Gelegenheit habt entgehen lassen?«


    »Sie können dazu sagen, was sie wollen.« Geoffrey grinste Caerdig in der Dunkelheit an. »Ich werde ihnen sagen, sie sollen froh sein, dass ich dem König nicht das erzählt habe, was Ihr vermutet habt – dass nämlich der Pfeil, der Aumary tötete, in Wahrheit für mich bestimmt war.«


    »Das ist nicht zum Spaßen«, entgegnete Caerdig ernst. »Ihr werdet unter den Mappestones nicht lange überleben, wenn Ihr sie unterschätzt. Mein Onkel Ynys hat sie unterschätzt, und schaut, was ihm geschehen ist.«


    »Was ist ihm geschehen?«, fragte Geoffrey. »Ihr behauptet, er wurde von meinem Bruder Henry ermordet?«


    Caerdig schwieg einen Augenblick, und Geoffrey konnte hören, wie er mit der Gürtelschnalle herumspielte.


    »Es gab einen dummen Streit wegen unserer Schafe – Henry behauptete, sie hätten einen Zaun beschädigt und auf seinem Weideland gegrast. Ihr wisst, wie Henry ist … Er kam zornbebend an und verlangte sofort eine Entschädigung. Es fielen einige böse Worte, und Henry drohte, Ynys zu töten. Am nächsten Tag wurde Ynys’ Leichnam gefunden. Man hat ihn mit einem Schwertstreich getötet, als hätte jemand versucht, ihm den Kopf von den Schultern zu hauen.«


    Das erinnerte Geoffrey an Ingrams Scherz und Caerdigs Zorn darüber. Lag hier etwa der Grund für dieses eigenartige Benehmen? Ingram hatte eine gehässige Ader, und möglicherweise hatte er am Abend zuvor in den Wirtsstuben erfahren, welches Schicksal Caerdigs Onkel zuteil geworden war. Geoffrey traute dem boshaften Krieger eine derartige Provokation durchaus zu.


    Caerdig fuhr fort, und der unterdrückte Zorn ließ seine Stimme beben. »Natürlich gab es keine Zeugen für das Verbrechen, und Henry leugnet, irgendwas damit zu tun zu haben. Aber es ist nicht vielen Männern erlaubt, hier im Wald ein Schwert zu tragen – Ihr wisst, dass das Waldrecht auch Schwerter verbietet. Aber Henry hat die Erlaubnis dazu. Außerdem hat Henry die normannische Vorliebe fürs Kämpfen und Töten, obwohl er kein Ritter ist.«


    Geoffrey trommelte mit den Fingern auf dem Helm, der neben ihm lag. »Gab es keine Nachforschungen wegen des Mordes? Hat man dem Grafen von Hereford Bescheid gegeben? Er ist doch der Lehnsherr hier, nicht wahr?«


    »Hereford!«, stieß Caerdig verächtlich hervor. »Der hat in dieser Gegend gar nichts zu sagen. Der Graf von Shrewsbury ist inzwischen die bedeutsamste Macht an der Grenze.«


    »Shrewsbury also«, meinte Geoffrey ungeduldig. »Ist Shrewsbury Ynys’ Tod nicht nachgegangen?«


    »Ist er. Aber als er hörte, dass Ynys einen Erben eingesetzt hatte – mich – und die Ländereien nicht herrenlos waren, da verlor er das Interesse. Shrewsbury hat Henry nur gewarnt, es nicht noch einmal zu tun.«


    »Nun, Henry wird Ynys wohl kaum noch einmal töten«, stellte Geoffrey trocken fest. »Aber ich habe den Eindruck, der Graf von Shrewsbury bietet an der Grenze Anlass für eine Menge Schwierigkeiten.«


    »Allerdings«, stimmte Caerdig inbrünstig zu. »Er ist sehr fleißig dabei, die walisischen Fürsten zu bestechen, damit sie ihm gegen König Henry von England beistehen, sollte es jemals nötig sein. Aber der Graf unternimmt nur dann etwas, wenn es ihm selbst einen Nutzen bringt. Er hat nichts dabei zu gewinnen, wenn er Henry wegen des Mordes an Ynys einsperrt. Es hätte ihm vielleicht sogar schaden können, weil der König aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen eine Vorliebe für Euren Bruder Henry hat.«


    »Was erzählt man hier in der Gegend über den Tod von König William Rufus?«, fragte Geoffrey neugierig. »Im Heiligen Land gab es Gerüchte, dass König Henry durch das plötzliche und sehr gelegen kommende Ableben seines Bruders viel zu gewinnen hatte.«


    »Das hatte er«, erwiderte Caerdig, überrascht vom plötzlichen Themenwechsel. Er schaute sich unruhig um. »Aber das ist keine Frage, über die kluge Männer in einem Schuppen mit dünnen Wänden reden.«


    »Kluge Männer überfallen keine Ritter«, gab Geoffrey zu bedenken. »Aber was ist mit Shrewsbury? Gibt es Gerüchte, dass er möglicherweise etwas mit dem Mord an dem König zu tun haben könnte?«


    »Nein«, entgegnete Caerdig überrascht. »Gegen Shrewsbury hat nie jemand was gesagt. Was hätte er auch davon gehabt, wo Rufus ihn doch so sehr schätzte? König Henry allerdings hatte viel von Rufus’ Tod – wenn Ihr ein Verbrechen annehmt, dann sucht nicht bei Shrewsbury, sucht bei König Henry.«


    Geoffrey war still und dachte nach. Nur wenige Leute wagten offen zu erörtern, ob Rufus’ Tod tatsächlich nur ein schrecklicher Unfall war, den der unglückliche Tirel verursacht hatte. Gerüchte und Verdächtigungen gab es allerdings im Überfluss. Tirel beteuerte in Frankreich seine Unschuld, und jetzt deutete König Henry an, dass der Graf von Shrewsbury die Finger im Spiel hatte. Andere hingegen behaupteten dasselbe von Henry. Wer log also und wer sagte die Wahrheit? Geoffrey rieb sich müde die Augen und beschloss, dass er das gar nicht wissen wollte.


    Ob er sich wohl den Wünschen des Königs verweigern konnte, indem er gleich wieder nach Portsmouth ritt? Sein siecher Vater hatte für den jüngsten Sohn ohnehin nie viel übrig gehabt – selten genug erinnerte er sich auch nur an Geoffreys richtigen Namen. Geoffrey hatte seine Familie schon seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen, und die Einzige, die überhaupt den Kontakt aufrechterhalten hatte, war Enide gewesen. Und die war nun tot, vielleicht von derselben Person vergiftet, die auch versucht hatte, Geoffrey im Wald zu erschießen.


    Er rieb sich den Nasenrücken und seufzte leise. Es war nicht klug, die Befehle eines Königs zu missachten; selbst wenn Geoffrey es schaffte, das Heilige Land zu erreichen, ohne von den Leuten des Königs aufgegriffen zu werden, würde seine Aufsässigkeit ihn gewiss irgendwann einmal einholen.


    Ein Gefühl von drohendem Unheil erfasste ihn. Er hatte kaum eine andere Wahl, als Goodrich aufzusuchen und sich zumindest den Anschein zu geben, dass er den Wünschen des Königs nachkam. Einige Tage, eine Woche vielleicht, sollten ausreichen, um den König davon zu überzeugen. Dann wäre er frei, England zu verlassen – für immer.


    »Es ist schon spät«, sagte er und spürte, dass der Waliser ihn im Dunkeln beobachtete. »Legt Euch schlafen.«


    »Ihr solltet ebenfalls schlafen«, erwiderte Caerdig und ließ sich im Stroh nieder. »Und macht Euch keine Sorgen, dass ich Euch in der Nacht die Kehle durchschneide. Eure Brüder werden mir diese Mühe ersparen, wenn ich nur lang genug warte.«

  


  
    


    3. Kapitel


    Der nächste Morgen war feucht und trübe. Geoffrey rieb sich den Schlaf aus den Augen und strich mit den Fingern durch die kurzen braunen Haare, um die Strohhalme abzustreifen, die sich darin verfangen hatten. Damit war seine übliche Morgenwäsche abgeschlossen, und er begab sich auf die Suche nach einem Frühstück. Er entlockte dem Förster einen weiteren der wenig appetitlichen Brotlaibe und ein paar kleine, saure Äpfel.


    Geoffreys Hund hatte schon selbst für sich gesorgt und fraß etwas, das sehr viel verlockender aussah als das karge Mahl seines Herrn. Der Ritter dachte kurz daran, es dem Hund wegzunehmen, aber er hatte von seinem letzten derartigen Versuch immer noch Kratzer an der Hand. Außerdem wusste er schon im Voraus, wer bei einem solchen Wettstreit den Kürzeren ziehen würde.


    Er bezahlte den Förster und brach auf. Die Übrigen trabten hinter Geoffrey her. Die Nacht war mild gewesen, und am gestrigen Nachmittag hatte die Sonne den gefrorenen Boden aufgetaut. Derselbe Weg, der am vorangegangenen Tag leicht zu reiten gewesen war, war nun ein klebriger Morast, und sie kamen nur langsam voran. Es war schon später Nachmittag, als Caerdig bei einem kleinen, trüben Fluss anhielt.


    »Hier trennen sich unsere Wege. Meine Ländereien liegen auf dieser Seite des Flusses, die Eurer Familie fangen am gegenüberliegenden Ufer an.« Er zögerte und warf Geoffrey einen unsicheren Blick zu. »Ich habe versprochen, Euch bis zum Land der Mappestones zu bringen. Könnt Ihr mir bestätigen, dass ich meinen Teil des Handels eingehalten habe?«


    Geoffrey nickte. »Ich möchte mich noch einmal dafür entschuldigen, dass ich unerlaubt Euer Land betreten habe. So was passiert, wenn man dem Rat eines anderen vertraut und nicht der eigenen Einschätzung.«


    Er blickte kurz zu Helbye, der sofort aufmerksam den Fluss musterte und nach dem besten Übergang suchte.


    Caerdig zögerte immer noch. »Ihr habt mein Leben verschont – zweimal, wenn man die Tatsache hinzurechnet, dass Ihr dem König nichts von meinem Hinterhalt verraten habt. Aber ich habe meinen Teil der Vereinbarung eingehalten.«


    »Das habt Ihr bereits festgestellt«, sagte Geoffrey und fragte sich, worauf dieses Gespräch hinauslaufen sollte.


    Caerdig seufzte. »Nach walisischem Recht habt Ihr mich gerettet – also könnte ich irgendwann in Zukunft verpflichtet sein, dasselbe für Euch zu tun.«


    »Das könnte in dieser Gegend vielleicht von Nutzen sein«, entgegnete Geoffrey. »Wo liegt also das Problem?«


    »Das Problem sind Eure Brüder«, stellte Caerdig fest. »Ich habe einen heiligen Eid geleistet, meine Leute von ihnen zu befreien. Womöglich finden wir uns also beide ein weiteres Mal auf verschiedenen Seiten einer gewaltsamen Auseinandersetzung wieder. Unser Handel lautete, dass Ihr mein Leben verschont und ich Euch dafür freies Geleit von meinem Land gebe. Also sind wir nun quitt.«


    »Ich verstehe«, sagte Geoffrey. »Ihr wollt mir also sagen, ich soll bei unserem nächsten Treffen davon ausgehen, dass Ihr mich töten wollt, und dementsprechend als Erster handeln?«


    »Nun, so habe ich es nicht gemeint«, murmelte Caerdig verlegen. Er kratzte sich nervös an der Wange und lächelte plötzlich den belustigten Ritter an. »Genau genommen vielleicht doch. Aber mir gefällt dieser Kriegszustand zwischen unseren Familien nicht. Ich traue keinem Eurer Brüder weit genug, um mit ihnen Frieden zu schließen. Ich kann es nicht. Aber mit Euch würde ich eine Einigung aushandeln. Bedenkt das, wenn Ihr das nächste Mal so voreilig das Erbe Eures Vaters ausschlagt.«


    Er nickte Geoffrey knapp zu und ritt dann in die heraufziehende Abenddämmerung davon. Er nahm das Maultier mit, das Barlow sich ausgeliehen hatte, nachdem sein eigenes Reittier von dem geheimnisvollen Bogenschützen erschossen worden war. Barlow blickte ihnen missmutig hinterher.


    »Wir hätten ihn töten sollen, als wir die Gelegenheit hatten«, befand er. »Ich habe die ganze Reise über erwartet, einen Dolch zwischen meinen Schulterblättern zu fühlen.«


    Ingram stimmte bereitwillig zu. »Wir könnten ihm noch hinterherschleichen«, schlug er Geoffrey vor. »Es würde nur einen Augenblick dauern. Bedenkt, wie erfreut Eure Familie wäre, wenn wir einen ihrer Feinde aus dem Weg räumen. Vielleicht spränge sogar eine Belohnung für uns heraus.«


    »Ich könnte dich vielleicht auch dafür belohnen«, entgegnete Geoffrey trocken. »Aber nicht auf eine Weise, die dir gefallen würde. Was ist nur los mit dir? Wir hatten eine Vereinbarung mit dem Mann! Besitzt du keinen Anstand?«


    »Pferde muss man anständig behandeln«, antwortete Ingram und streichelte liebevoll die samtigen Nüstern von Geoffreys Schlachtross. »Aber keine Menschen. Vor allem keine Feinde.«


    Aber wer ist hier der Feind?, fragte sich Geoffrey. Im Heiligen Land war das meist offensichtlich gewesen. Aber jetzt stand Geoffrey im Begriff, seine Familie aufzusuchen – und ein Mitglied dieser Familie vergiftete angeblich den Vater, hatte versucht, seine Schwester zu ermorden, und möglicherweise auch, ihn vor drei Tagen zu erschießen.


    Er stand neben Helbye und zeigte auf die flachste Stelle des Flusses. Dann spielten sie wieder eine Scharade, die ihnen während der langen Heimreise schon zur Gewohnheit geworden war. Es war dasselbe Spiel, wann immer sie unterwegs auf Wasser stießen: Schlachtrösser waren viel zu kostbar, um sie blindlings durch Flüsse waten zu lassen. Also musste jemand vorangehen und sie führen. Helbye meldete sich stets freiwillig für diese unweigerlich unangenehme Aufgabe. Aber Geoffrey wusste, dass Helbye an schmerzenden Gelenken litt und seine Beschwerden bei Nässe noch schlimmer wurden.


    Nun war Helbye aber in seinem Stolz sehr empfindlich und würde ein solches Gebrechen niemals zugeben. Wenn er also anbot, Geoffreys Reittier zu führen, fand Geoffrey jedes Mal einen Vorwand, um abzulehnen. Manchmal musste er angeblich seine müden Füße kühlen, bei anderen Gelegenheiten täuschte er das Bedürfnis vor, ein wenig zu laufen und seine Beine zu lockern. Den Vorteil von diesem Schauspiel hatten Ingram und Barlow, denn Geoffrey konnte kaum von ihnen verlangen, sein Pferd zu führen, nachdem er Helbyes Angebot abgelehnt hatte.


    Während er auf die dunkel wirbelnden Fluten blickte, verfluchte Geoffrey insgeheim Helbyes Stolz, der ihn dazu zwang, den Fluss zu Fuß zu durchwaten, anstatt diese Aufgabe einem seiner Waffenknechte zu übertragen. Er fragte sich, was die anderen Ritter darüber denken würden, wenn sie wüssten, welche Ausmaße seine Weichherzigkeit inzwischen angenommen hatte.


    Ein plötzliches, Mitleid erregendes Winseln lieferte ihm für diesmal die nötige Entschuldigung. Geoffreys Hund rannte am Ufer entlang. Er wollte keinesfalls ins eisige Wasser treten, aber er spürte, dass er auf die andere Seite musste.


    »Ich muss meinen Hund tragen«, sagte Geoffrey und hob das schwarz-weiße Tier auf. Es war schwer, und Geoffrey fragte sich, wie der Hund auf der Reise zunehmen konnte, während alle anderen an Gewicht verloren.


    Barlow stieg zu Ingram in den Sattel. Geoffrey beobachtete missbilligend, wie das arme Pferd unter der gesammelten Last von zwei Männern und ihren schweren Satteltaschen taumelte. Aber Barlow tat so, als bemerke er Geoffreys Blicke gar nicht.


    »Ich kann den Hund nehmen«, rief er gut gelaunt und streckte eine Hand aus.


    »Wohl kaum«, merkte Geoffrey unterkühlt an. »Es sei denn, du möchtest laufen. Das arme Pferd ist jetzt schon überladen.«


    »Es ist mein Pferd«, knurrte Ingram verärgert, so leise, dass Geoffrey nicht sicher war, ob er ihn richtig verstanden hatte. Bei anderer Gelegenheit hätte Geoffrey diese Frechheit von seinen Leuten nicht hingenommen. Aber sie waren nur noch wenige Meilen von zu Hause entfernt, und bald würde der junge Krieger nicht mehr unter seinem Befehl stehen. Geoffrey konnte sich nicht mehr dazu aufraffen, sich um so etwas zu kümmern.


    »Wenn du schon nicht an dein Pferd denkst, dann denk wenigstens an dich selbst«, ermahnte er Ingram nur und nahm den zappelnden Hund auf die Schulter. »Wenn du herunterfällst, weil das Pferd stolpert, dann wird deine Rüstung dich unter Wasser ziehen. Und dann könntest du ertrinken.«


    Die beiden Krieger blickten einander bestürzt an. Geoffrey hatte Recht. Auch wenn keiner der beiden die gewichtige Kettenrüstung, den schweren Überwurf und das mächtige Breitschwert trug, die Geoffrey mit sich führte, so würden ihre Beinlinge aus gehärtetem Leder und der leichte Kettenpanzer ganz gewiss das Schwimmen erschweren. »Wir werden nicht herunterfallen«, entgegnete Ingram nach einem kurzen Moment der Unsicherheit.


    Barlow erschauderte, und seine Stimme nahm einen einschmeichelnden Tonfall an. »Es ist Januar, Sir Geoffrey, und nicht der richtige Monat, um durch Flüsse zu waten. Seht – dort ist Eis am Ufer. Und außerdem möchte ich nach vier Jahren nicht tropfnass wieder zu Hause auftauchen. Was würden sie von uns denken?«


    »Macht, was ihr wollt«, sagte Geoffrey lustlos. Er selbst genoss den Gedanken auch nicht gerade, gleich in das eisige Wasser zu treten. Aber er war nicht gewillt, sein Streitross zu riskieren, nur damit er keine nassen Füße bekam. Er nahm die Zügel des Pferdes in die eine Hand und hielt mit der anderen den winselnden Hund auf der Schulter. Dann trat er vom Ufer hinab und in den Fluss.


    Die Kälte war so beißend, dass es ihm den Atem raubte. Sofort verlor er jegliches Gefühl in den Beinen. Helbye ritt hinter ihm, während Ingram sich einen eigenen Weg suchte. Das Wasser war tiefer, als Geoffrey gedacht hatte, und es umfloss ihn bis zur Hüfte. Es zerrte an dem langen Überwurf, sodass Geoffrey nur mit Mühe das Gleichgewicht hielt. Er fasste die Zügel fester und schritt schneller voran. Und dann war er auf der anderen Seite, watete durch das seichte Wasser am Ufer und kletterte die Böschung empor. Geoffrey ließ den Hund fallen, der sogleich die Bäume anbellte. Dann wandte er sich um, um auf Ingram und Barlow zu warten.


    Wie nicht anders zu erwarten, bekam Ingrams Pferd Schwierigkeiten. Ingram hatte es durch tieferes Wasser geführt, und das Gewicht der zwei Reiter und der Sog der Strömung waren zu viel für das Tier. Ingram versuchte es anzutreiben, aber schon stand es bis zum Widerrist im Wasser und geriet in Panik. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis Ingram und Barlow abgeworfen würden.


    Helbye machte eine verärgerte Geste, während er zusah. »Wir müssen ihnen helfen, Sir Geoffrey. Sonst müsst Ihr den Familien noch erzählen, dass Ihr die beiden über vier Jahre voller Schlachten unbeschadet durchgebracht habt, nur um sie ein paar Meilen von zu Hause entfernt in einem Fluss zu verlieren.«


    Geoffrey nahm das Stück Seil, mit dem er gelegentlich den Hund anleinte, und watete zurück in den Fluss. Er fluchte leise auf Ingram. Barlow trieb bereits im Wasser. Er klammerte sich mit der einen Hand verzweifelt am Sattel fest, während er mit der anderen seine schwere Satteltasche festhielt. Geoffrey fühlte, wie seine Füße auf den glitschigen Steinen im Flussbett ins Rutschen gerieten. Die Strömung war hier sehr viel stärker als an der Stelle, wo er übergesetzt hatte. Er warf Ingram das Seil zu, der es auffing und hilflos ansah.


    »Binde es dem Pferd um den Hals«, brüllte Geoffrey aufgebracht. Er fragte sich, wie Ingram mit all seiner Einfältigkeit nur den Kreuzzug überlebt hatte. »Und lass die Tasche los, Barlow! Halt dich mit beiden Händen am Sattel fest, sonst wirst du fortgespült.«


    »Nein!«, rief Barlow und umklammerte seine Beute noch fester. Eine heftige Welle schwappte ihm ins Gesicht und erstickte, was er sonst noch sagen wollte.


    Geoffrey zerrte am Seil und zog das Pferd auf sich zu. Ingram war totenbleich und glitt aus dem Sattel. Er stürzte gerade in dem Moment, als Geoffrey das Pferd in flacheres Wasser geleitet hatte. Geoffrey sprang vor, packte Ingram am Haar und brachte ihn keuchend und prustend wieder auf die Füße.


    »Wenn Sir Geoffrey das nächste Mal sagt, dass dein Pferd überladen ist, dann wirst du ihm hoffentlich zuhören«, herrschte Helbye ihn vom Flussufer her wütend an. »Dummer Junge!«


    »Wo ist Barlow?«, fuhr Geoffrey dazwischen.


    Alle drei blickten entgeistert auf den leeren Sattel: Barlow hatte den Halt verloren und war fortgerissen worden, genau wie Geoffrey es vorhergesehen hatte.


    »O nein!«, flüsterte Helbye und erblasste. »Nicht Barlow! Sein Vater ist mein ältester Freund, und ich habe ihm versprochen, auf den Burschen aufzupassen! Was soll ich ihm nun sagen?«


    »Bleib bei den Pferden!«, befahl Geoffrey Ingram, der entsetzt auf den reißenden Fluss starrte. »Helbye, komm mit!«


    Er watete wieder ans Ufer und lief flussabwärts. Er fühlte sich noch beladener als sonst, weil die untere Hälfte seines Überwurfs nass war. Keuchend rang er nach Atem – die Panzerung eines schwer bewaffneten Ritters war nicht zum Laufen gedacht.


    Geoffrey brach durch das Unterholz, mit dem bellenden Hund hinterdrein, und gelangte zu einem großen Teich an einer Biegung des Flusses. Mit plötzlicher Klarheit erinnerte er sich, wie er hier als Kind geschwommen war und dass dieser Teich sehr tief war.


    Geoffrey rutschte die Böschung hinab. Wie er vorhergesehen hatte, war Barlow in den Tümpel gespült worden. Geoffrey sah ihn dicht unter der Oberfläche zappeln. Er hielt sich an einem überhängenden Ast fest, glitt ins Wasser und fasste Barlow fest am Kragen. Während der Krieger strampelte und mit den Armen ruderte, schob Geoffrey ihn auf den wartenden Helbye zu, der ihn herauszog. Das Ufer war rutschig, und es dauerte eine Weile, ehe sie alle dem schlüpfrigen Schlamm entkommen waren.


    Völlig aufgeregt begann Helbye, sich um Barlow zu kümmern, und klopfte ihm auf den Rücken, damit er das geschluckte Wasser wieder von sich gab, bis er sich mit einem ungläubigen Ausruf unterbrach. Geoffrey blickte zu ihnen hin und sah, wie Barlow mit schwachem Grinsen triumphierend seine Satteltaschen in die Luft streckte. Geoffrey wischte sich die tropfnassen Haare aus den Augen und seufzte resigniert.


    »Nun, ich bin froh, dass ich für zwei Taschen voll Schätze mein Leben riskiert habe«, stellte er müde fest. »Aber ich habe dabei meinen Helm verloren. Du musst ihn mir vom Kopf gerissen haben, als du so um dich geschlagen hast.«


    »Den habe ich auch erwischt«, krächzte Barlow selbstzufrieden. Er hielt mit der anderen Hand Geoffreys Helm in die Höhe. »Ich habe gemerkt, wie er heruntergefallen ist, und habe danach gegriffen, als er unterging. Ich dachte mir, Ihr wollt ihn vielleicht zurückhaben.«


    Geoffrey starrte ihn verblüfft an und fragte sich, wie der junge Mann an so etwas denken konnte, während er kurz vor dem Ertrinken stand. Habgier galt bei vielen als die herausragendste Eigenschaft der Normannen, und Barlow, dessen normannischer Stammbaum generationenweit zurückreichte, bot ein erstklassiges Beispiel dafür. Geoffrey war sich allerdings sicher, dass er unter vergleichbaren Umständen nicht so berechnend gewesen wäre, ungeachtet seiner normannischen Vorfahren.


    Ohne ein weiteres Wort stemmte er sich auf die Füße und ging zurück zu den Pferden. Bei jedem Schritt schwappte ihm das Wasser aus den Stiefeln. Der leichte, kaum spürbare Wind, der bei ihrem langsamen Ritt so angenehm gewesen war, schnitt ihm jetzt bis in die Knochen. Er schritt zügig aus und versuchte, sich so ein wenig aufzuwärmen.


    An der Furt hielt er abrupt an, und Helbye, der dicht hinter ihm lief, rannte in ihn hinein. Ingram stand allein auf der Lichtung und blickte Geoffrey entgegen wie ein in die Enge getriebenes Tier – mit einer unschönen Mischung aus Furcht und Schuldbewusstsein.


    »Was ist denn jetzt?«, murmelte Geoffrey und beäugte den jungen Krieger mit den schlimmsten Befürchtungen. »Euer Schlachtross habe ich gerettet«, verteidigte sich Ingram mit schriller Stimme. »Sie haben es nicht mitgenommen – sie haben nur die Satteltaschen gestohlen.«


    Es war still im Wald, abgesehen vom leisen Gurgeln des rasch dahintreibenden Flusses. Geoffrey sah Ingram ausdruckslos an und wartete auf eine Erklärung. Ingram zitterte, teilweise wegen der Kälte, aber in erster Linie aus Angst vor Geoffrey.


    »Was ist passiert?«, wollte Helbye wissen. »Wo ist Sir Geoffreys Sattel?«


    »Sie kamen wie aus dem Nichts«, jammerte Ingram und wich dem Blick des Sergeanten aus. »Es waren mindestens zwanzig. Sie hatten ihre Waffen auf mich gerichtet. Ich konnte nichts tun!«


    Geoffrey blickte von dem vor Angst schlotternden Krieger zu seinem Streitross. Die Satteltaschen waren fort, mit einem Messer abgeschnitten. Einen Augenblick lang fragte sich Geoffrey, ob Ingram sie vielleicht selbst gestohlen hatte. Dann aber verwarf er den Gedanken. Ingram wusste ganz genau, woraus Geoffreys Schätze bestanden, und er hatte gewiss kein Interesse an einer Sammlung alter Bücher. Während der gesamten Reise hatten er und Barlow sich über das Gewicht der Folianten beschwert, während Helbye oft genug dazu geraten hatte, dass Geoffrey sie gegen etwas leichter Verkäufliches eintauschen sollte. Aber Geoffrey hatte wenig Interesse an den Gütern, die andere Kreuzfahrer reizten. Sein liebster Besitz war eine illustrierte Abschrift von Aristoteles’ Metaphysik, die er während der Plünderung von Nizäa geborgen hatte.


    Und jetzt war sie fort. Geoffrey empfand Verzweiflung bei dem Gedanken, dass die Diebe den Wert dieses Buches nicht einmal erkennen würden. Vermutlich würden sie den Folianten in den Fluss werfen, wenn sie Bücher und keine Schätze in seinem Gepäck fanden.


    Barlow kam schüchtern heran und bot Geoffrey die kleinere der beiden Taschen an, die er festgehalten hatte, während er dem Tod im Fluss so knapp entronnen war. Geoffrey war gerührt. Er wusste genau, wie sorgsam Barlow sie die ganze Reise über behütet hatte.


    »Wo sind sie hin?«, schnauzte er und unterbrach Ingrams jämmerliche Versuche, zu rechtfertigen, weshalb er als geübter Krieger mit einer eindrucksvollen Sammlung von Schwertern und Messern nicht mal ein paar Strauchdiebe abwehren konnte. Abwesend nahm Geoffrey die Tasche entgegen, die Barlow ihm hinhielt, und Barlow sah ihr mit traurigem Blick nach.


    Ingram zeigte in die Richtung, in die die Räuber verschwunden waren. Mit Barlows Schätzen auf der Schulter ging Geoffrey ein kurzes Stück den Pfad entlang, bis er schließlich auf etwas aufmerksam wurde, das weiß im leichten Wind flatterte. Mit einem Ausruf der Erleichterung hob er es auf. Es war der Aristoteles. Ganz in der Nähe lagen seine durchwühlten Satteltaschen. Die Ersatzkleidung war fort, und ebenfalls der silberne Kelch, ein Geschenk von Tankred. Aber die kostbaren Bücher waren noch da. Behutsam sammelte er sie auf und verstaute sie, ehe er zu den anderen zurückging.


    »Sie haben den Silberbecher mitgenommen?«, fragte Helbye mitfühlend, nachdem er einen kurzen Blick in die Taschen geworfen hatte.


    »Ja.« Geoffrey tat diesen Verlust mit einem Achselzucken ab. »Aber sie haben meine Bücher hier gelassen.«


    »Bücher!«, murmelte Helbye verächtlich. »Wen kümmern Bücher! Sie haben den wunderschönen Becher gestohlen! Fehlt sonst noch etwas?«


    »Nur ein paar Schriftrollen«, erklärte Geoffrey. »Die waren recht hübsch, aber nicht viel wert. Sie waren in Hebräisch und Arabisch abgefasst, und der Patriarch von Jerusalem hat sie mir geschenkt, weil er meinte, sonst könne sie ohnehin niemand lesen. Es ist schade, dass sie fort sind. Ich wollte sie bei nächster Gelegenheit ins Lateinische übertragen. Ich kann mir nicht vorstellen, warum jemand die Bücher zurücklässt, aber diese Schriftrollen mitnimmt. Der Aristoteles ist mehr als hundert Jahre alt und von unschätzbarem Wert.«


    »Ist er das?«, fragte Helbye zweifelnd. »Nun, ich würde nicht viel dafür bezahlen und auch kein anderer, den ich kenne. Werdet Ihr ihn an irgendein Kloster verkaufen?«


    »Auf gar keinen Fall«, sagte Geoffrey entschieden. Er nahm das Buch aus der Tasche und fuhr zärtlich über das weiche Leder des Einbands. »Es ist ein Kunstwerk. Schau dir nur diese schmuckvollen Initialen an.«


    »Ganz hübsch«, stimmte Helbye mit einem Blick über Geoffreys Schulter zu. »Aber wir sollten hier nicht so lange in der Kälte herumstehen. Wir sind tropfnass, und vielleicht lauern immer noch Räuber in der Gegend. Von Euch haben sie jedenfalls nicht viel gekriegt, und womöglich kommen sie deshalb noch mal zurück.«


    Barlow und Ingram ließen sich nicht zweimal auffordern. Sie befestigten sofort ihre Taschen auf Ingrams immer noch unruhigem Pferd. Geoffrey war langsamer. Mit steif gefrorenen Fingern fummelte er an den durchgeschnittenen Riemen. Helbye stieß ihn zur Seite und machte für ihn weiter. Während der Sergeant über die Beschädigungen am Sattel fluchte, erzählte Ingram erneut von dem Raub, und diesmal waren ihm die Räuber im Kampf um Geoffreys Bücher dreißig zu eins überlegen. Geoffrey zog inzwischen die Stiefel aus und kippte das Wasser auf den Boden.


    »Womöglich haben die Diebe Eure fremdartigen Schriftrollen gestohlen, um das Pergament zur erneuten Verwendung zu verkaufen«, schlug Barlow indes vor. »Sie könnten ein paar Penny dafür bekommen, wenn es von guter Qualität ist. Mit Büchern wäre das viel schwieriger.«


    Vielleicht war es so. Allerdings konnte Geoffrey sich nicht vorstellen, dass es an der walisischen Grenze einen florierenden Markt für gebrauchtes Pergament gab. Er ließ die Sache auf sich beruhen und war einfach nur dankbar, dass die Bücher wieder in seiner liebenden Obhut waren.


    »Wollt Ihr immer noch meinen Schatz haben, wo Ihr das meiste des Euren zurückhabt?«, fragte Barlow unschuldig. Geoffrey hatte Barlows großzügige Geste schon ganz vergessen. Er war immer noch wütend, weil Barlow und Ingram nicht auf seinen Rat gehört und ihn so in eine gefährliche Lage gebracht hatten, trotzdem musste er unwillkürlich lächeln über Barlows offensichtliche Habgier. Barlow erwiderte das Grinsen und brachte seine zurückgewonnene Beute zu Ingrams duldsamem Pferd.


    Geoffreys Sattel ließ sich ohne die richtigen Werkzeuge nicht ausbessern, aber Geoffrey, der immer noch vor Kälte zitterte, entschied, dass ihm beim Laufen ohnehin schneller wieder warm werden würde. Helbye war entsetzt.


    »Nehmt meinen Sattel«, drängte er. »Ihr könnt nicht nach zwanzig Jahren wieder zu Hause auftauchen und Euer Pferd am Zügel führen! Ihr seid einer der angesehensten Ritter, die lebend aus dem Heiligen Land zurückkehren! Bedenkt, was das für einen Eindruck macht.«


    »Der Eindruck kümmert mich nicht«, wehrte Geoffrey müde ab. »Ein einsamer Platz am Feuer wäre mir im Augenblick lieber als ein großartiger Empfang durch meine Familie. Außerdem wird es dunkel sein, wenn wir ankommen. Vermutlich werden sie schon schlafen und ohnehin nicht an die Tür kommen. Dann muss ich mir von dir heute Nacht noch ein Bett erbetteln und es am Morgen erneut an der Burg versuchen.«


    »Sie werden Euch einlassen!«, widersprach Helbye erschrocken. »Sie werden glauben, dass Ihr mit den Reichtümern des Heiligen Landes beladen seid. Schon deshalb werden sie versuchen, Euch nicht zu vergrämen.«


    Das mochte allerdings richtig sein, nahm Geoffrey an. »Dann spielt es auch keine Rolle, ob ich auf einem kriegsbereiten Streitross in den Burghof galoppiere oder triefnass hineinspaziere. Sie werden mich so oder so willkommen heißen.«


    Diese Schlussfolgerung akzeptierte Helbye unzufrieden, stieg auf sein Pferd und folgte Geoffrey den Weg entlang, der vom Fluss fortführte.


    Geoffrey ging in Gedanken versunken vor ihm her. Er hatte sich verschiedene Fehleinschätzungen erlaubt, die sie alle das Leben hätten kosten können: Er hätte darauf bestehen sollen, dass Barlow zu Fuß über den Fluss setzte; er hätte Ingram befehlen müssen, dem Weg durch das Wasser zu folgen, den Helbye gewählt hatte. Er hätte aufmerksamer sein sollen, als der Hund am diesseitigen Ufer angefangen hatte zu bellen – vermutlich hatte das Tier die Fremden gewittert. Und er hätte sein Streitross nicht in Ingrams Obhut zurücklassen dürfen, als er hinter Barlow hergelaufen war – er hatte Glück, dass es noch da war. Solche Fehler hätten im Heiligen Land tödlich sein können. Er fragte sich, ob Kälte und Nässe seinem Geist zusetzten oder ob er die Fähigkeiten verlor, die er in langen schmerzhaften Jahren erworben hatte.


    Hinter ihm war Ingram noch immer kleinlaut, weil er den Diebstahl nicht verhindert hatte. Barlow hingegen hätte zu gerne gewusst, wer es wagte, einen Ritter zu bestehlen.


    »Es muss dieser Caerdig gewesen sein«, sagte Barlow zu Ingram.


    »Er war es nicht, aber vielleicht hat er seine Leute geschickt«, erwiderte Ingram, der begierig war, einen Schuldigen zu benennen. »Immerhin hat er was über unsere Schätze gesagt, als er mit uns ritt. Also wusste er von ihnen. Und er muss auch gewusst haben, dass der Übergang unsicher ist und wir dort leicht in Schwierigkeiten geraten können.«


    »Der Übergang war sicher genug. Ihr hättet nur auf Sir Geoffrey hören müssen«, wandte Helbye ein. Die beiden jungen Waffenknechte tauschten schuldbewusste Blicke.


    »Und natürlich hätte Caerdig einen guten Grund, einen Mappestone zu töten«, fuhr Barlow einen kurzen Augenblick später fort. Er konnte das Thema einfach nicht ruhen lassen. »Wenn man an Enide und all das denkt.«


    »Barlow!«, zischte Helbye leise. »Pass auf, was du sagst.«


    »Entschuldigung«, murmelte Barlow ehrlich zerknirscht.


    »Ach ja!«, bemerkte Ingram und gab vor, Helbyes Warnung nicht gehört zu haben. »Enide!«


    Geoffrey hatte den Mutmaßungen seiner Männer nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt. Er machte sich immer noch Vorwürfe, weil er sich an der Furt nicht durchgesetzt hatte. Aber der eigenartige Wortwechsel erweckte seine Neugierde.


    »Enide?«, fragte er und blickte sich nach Barlow um. »Meine jüngere Schwester Enide?«


    »Wir schwatzen nur«, sagte Helbye, ehe Ingram antworten konnte. Er beugte sich vor und strich dem Pferd über die Mähne. »Ich frage mich, was meine Frau zur Begrüßung gekocht haben mag.«


    »Vermutlich gar nichts«, stellte Barlow fest. Er war sichtlich erleichtert, über etwas anderes reden zu können. »Sie weiß nicht genau, wann du nach Hause kommst. Und wer weiß, ob die Briefe, die Sir Geoffrey geschrieben hat, sie überhaupt erreicht haben?«


    »In diesen Briefen steht nichts von mir«, erwiderte Helbye. Seine Stimme machte deutlich, dass ihm schon die bloße Vorstellung missfiel. »Ich habe Eudo von Rosse eine Botschaft für sie mitgegeben.«


    »Was wolltest du gerade sagen?«, fragte Geoffrey Barlow. Er verweigerte sich Helbyes ungeschickten Versuchen, das Thema zu wechseln. »Was hat Enide mit Caerdig zu tun?«


    »Sie waren Liebesleute«, warf Ingram genüsslich ein und ignorierte Helbyes drohenden Blick.


    »Ingram! Du hast keinen Beweis für eine solche Behauptung«, fuhr Helbye zornig auf. »Also halt die Klappe, bevor du was sagst, was dir später Leid tun wird.«


    »Ich habe Beweise«, verkündete Ingram selbstgefällig. »Wir haben das alles von einem Wachsoldaten in Chepstow erfahren, der letzten Sommer einige Zeit auf Burg Goodrich verbracht hat.«


    »Das war doch alles nur Geschwätz«, schimpfte Helbye. »Wie kannst du so jemandem Glauben schenken?«


    »Was hat er erzählt?«, erkundigte sich Geoffrey, verwirrt von dem Wortwechsel.


    »Caerdig wollte Enide heiraten«, erklärte Ingram rasch, ehe Helbye ihn aufhalten konnte. »Aber ihr Vater und Ynys von Lann Martin haben die Verbindung verhindert.«


    »Das reicht, Ingram!«, fuhr Helbye scharf dazwischen. »Das sind alles nur Vermutungen. Du kannst nichts davon beweisen.«


    »Enide hatte einen Liebhaber«, meinte Geoffrey nachdenklich, mehr zu sich selbst als für die anderen bestimmt. »Sie hat mir oft davon geschrieben, obwohl sie nie seinen Namen nannte. War das etwa Caerdig?«


    »Nein«, widersprach Helbye entschieden. »Caerdig hat anscheinend um ihre Hand angehalten, aber nichts deutet darauf hin, dass er ihr Liebhaber war – was auch immer man für schmutzige Gerüchte über sie verbreitet. Caerdig wollte vermutlich die Fehde zwischen den beiden Familien beenden – eine politische Heirat.«


    »Davon weiß ich nichts«, sagte Geoffrey. »Aber vermutlich gibt es auch keinen Grund, weshalb ich davon wissen sollte.«


    »Da gibt es auch nichts zu wissen«, stellte Helbye fest. »Abgesehen von bösartigem Gerede und hässlichen Lügen.« Er funkelte erst Ingram an und dann Barlow.


    »Aber du hättest mir davon erzählen können, Will«, warf Geoffrey seinem Sergeanten vor. »Du weißt, dass Enide die Einzige war, die mir jemals wirklich am Herzen lag. Wenn du etwas über sie gewusst hast, hättest du es mir erzählen sollen.«


    »Ich sah keinen Sinn darin, über sie zu reden, wenn Ihr bei Eurer Heimkehr ohnehin die ganze schreckliche Geschichte hören werdet«, antwortete Helbye steif.


    »Eine Liebschaft zwischen Enide und Caerdig wäre doch nicht so schrecklich gewesen«, sagte Geoffrey belustigt.


    »Diese Liebschaft war allerdings nicht das Ende der Sache, nicht wahr?«, warf Ingram gehässig ein. »Was Helbye Euch vorenthält, ist die Tatsache, dass Caerdig sich eines Tages insgeheim mit Enide bei einer Messe traf …«


    »Ingram!«, schnauzte Helbye. Er stieg ab, um den jungen Krieger zu packen, der hinter Barlow Deckung suchte. »Hör sofort damit auf!«


    »Ynys und Godric waren übereingekommen, die Ehe zwischen Caerdig und Enide nicht zu erlauben«, erzählte Ingram. Er ließ sich frech von dem alten Mann an einem Zipfel seines Gewands fassen, bevor er ihm entschlüpfte.


    »Ingram!«, brüllte Helbye und versuchte ein weiteres Mal vergeblich, sich auf den grinsenden Waffenknecht zu stürzen. »Hör sofort damit auf, sonst werde ich …«


    »Sonst wirst du was, Helbye?«, stieß Ingram verächtlich hervor. »Wir sind nur noch eine Meile von zu Hause entfernt, und du hast nun keine Entschuldigung mehr, mich weiterhin herumzuschubsen. Ich werde sagen, was mir gefällt und zu wem es mir gefällt, und du kannst nichts tun, um mich daran zu hindern!«


    Helbye hielt abrupt inne, und Geoffrey fragte sich, wie lange Ingram wohl schon eine solche Verbitterung gegen den alten Sergeanten hegte. Er hatte stets den Eindruck gehabt, dass Helbye bei den jungen Männern unter seinem Befehl beliebt war. Auf Helbyes Bitte hin hatte Geoffrey Ingram auf die Heimreise mitgenommen, obwohl er dazu nicht verpflichtet gewesen war. Geoffrey war der Bitte des Sergeanten nachgekommen, weil er Helbye mochte – im Gegensatz zu dem stets unzufriedenen und mürrischen Ingram.


    Ingram wandte sich mit zornfunkelnden Augen an Geoffrey. »Die Geschichte ist die: Caerdig beschloss, dass kein anderer Mann Enide besitzen sollte, wenn er sie nicht zum Eheweib gewinnen konnte. Deshalb lauerte er ihr auf, als sie zur Kirche ging …«


    »Ingram!«, flehte Barlow und blickte Geoffrey ängstlich an. »Sir Geoffrey war immer gut zu uns, und es gibt keinen Grund, ihn zu erzürnen. Du hast schon zu viel gesagt.«


    Ingram achtete nicht auf ihn. Er blickte immer noch in boshaftem Trotz den verwirrten Geoffrey an.


    »… als sie zur Kirche ging«, fuhr er fort. »Caerdig wartete, bis Enide aus der Messe kam, und dann schlug er ihr den Kopf ab!«


    Geoffrey wusste nicht, was er auf Ingrams absurde Enthüllung erwidern sollte. Daher wandte er sich ab, ohne den jungen Krieger einer Antwort zu würdigen. Er hörte, wie Barlow seinem Freund leise Vorhaltungen machte. Helbye sagte gar nichts mehr. Sanft zog Geoffrey an den Zügeln seines Pferdes und führte es über den grasüberwucherten Pfad auf Burg Goodrich zu und auf das kleine Dorf, das sich vor den Holzpalisaden zusammendrängte.


    War etwas Wahres an der Geschichte, die Ingram von den Soldaten auf Burg Chepstow erfahren hatte? Geoffrey versuchte, sich zu erinnern, was Enide über ihren Liebhaber geschrieben hatte. Aber ihm war damals schon aufgefallen, wie sehr sie sich mit den Einzelheiten zurückhielt, obwohl dieser Mann ihr doch angeblich so viel bedeutete.


    Als er zum ersten Mal von ihrer Liebe hörte, versuchte er, sich vorzustellen, welcher von Godric Mappestones zweifelhaften Nachbarn wohl das Interesse einer Frau von Enides Klugheit hatte gewinnen können. Aber seine Überlegungen brachten ihn damals genauso wenig weiter wie heute.


    Er seufzte und ließ seine Gedanken von den ausführlichen und gefühlvollen Briefen seiner Schwester zu den knappen Botschaften seines Vaters wandern – dem Anlass seiner langen Heimreise aus dem Heiligen Land. Während der zwanzig Jahre, die Geoffrey fort gewesen war, hatte Godric seinem jüngsten Sohn nur drei Briefe geschickt, und jeder war an »Godfrey« gerichtet gewesen.


    Der erste Brief war nur wenige Wochen nach Geoffreys Abreise eingetroffen. Womöglich hatte sein Vater sein schlechtes Gewissen beruhigen wollen: Er hatte genau gewusst, dass Geoffrey kein Krieger werden wollte. Geoffrey hatte immer davon geträumt, in Paris zu studieren und alles über die Philosophie und die Rechte zu lernen. Sein Vater war darüber entsetzt gewesen und hatte ihn unverzüglich auf dem nächsten verfügbaren Schiff zum Herzog der Normandie geschickt. Geoffrey war damals jedoch froh, fortzukommen. Er glaubte, Paris sei für ihn von der Normandie aus leichter zu erreichen als von England, und er wollte sich seinen aufgezwungenen Pflichten so bald als möglich entziehen.


    Doch selbst die besten Pläne können scheitern, und Geoffreys wiederholte, aber erfolglose Versuche, seine Freiheit zu gewinnen, brachten den verärgerten Herzog schließlich dazu, seinen aufsässigen Knappen an einen Verwandten in Italien weiterzureichen. Dort kam Geoffrey in die Dienste von Tankred de Hauteville. Tankred war es gewesen, der Geoffrey auf den Kreuzzug mitgenommen hatte.


    Der zweite Brief war im vergangenen Jahr angekommen. Damals waren Gerüchte nach England gedrungen, dass die Kreuzfahrer Jerusalem geplündert und Reichtümer erlangt hatten, die selbst die kühnsten Träume überstiegen. Geoffreys Vater hatte unverhohlen Unterstützung gefordert und ganz beiläufig vom Tod einer Schwägerin gesprochen. Er hatte allerdings nicht erwähnt, welche Schwägerin es war. An den dritten Brief erinnerte sich Geoffrey jedoch am deutlichsten, obwohl er das Schreiben nur einmal gelesen hatte, ehe er es zu einer Kugel zerknüllt ins Feuer warf:


    »An Godfrey, den Sohn von Godric Mappestone aus der Grafschaft Hereford. Die neuen Schafe im Rittergut Rwirdin entwickeln sich gut. Sie haben dieses Jahr vier Pfund und vier Schilling eingebracht. Diese Einkünfte wurden verwendet, um an der nördlichen Ecke des Zwingers von Burg Goodrich eine neue Holzschanze zu errichten. Deine Schwester Enide ist an einem Sonntag während der Messe gestorben. Unsere Stiere haben diesen Frühling sechzehn Kälber gezeugt.«


    Nichts an dem knappen Inhalt des Schreibens hatte Geoffrey an einen Mord denken lassen. Die Todesursache hätte genauso gut ein Fieber sein können.


    Er schaute zu Ingram hinüber, und der junge Krieger blickte herausfordernd zurück. Ingram war während der vier Jahre, in denen Geoffrey das zweifelhafte Vergnügen seiner Bekanntschaft genossen hatte, nie eine angenehme Gesellschaft gewesen. Aber zumindest war er stets gehorsam gewesen – andernfalls hätte Geoffrey ihn auch nicht in seinem Dienst geduldet. Er fragte sich, warum der junge Mann nun so kurz vor der Heimkehr so aufsässig und boshaft wurde. Und dann verstand er es plötzlich, und es war so offensichtlich, dass Geoffrey lächeln musste.


    An einer Weggabelung hielt Geoffrey inne. Ein Abzweig führte nach links, und der andere verschwand unmittelbar vor ihnen zwischen dichten Bäumen.


    »Links, nach links«, verkündete Helbye und drängte sich nach vorne.


    »Nein, geradeaus«, widersprach Ingram ungeduldig.


    Geoffrey war zu müde zum Streiten, und ihm war zu kalt, um herumzustehen, während die anderen sich stritten. Also folgte er dem Weg zur Linken. Dieser endete fast sofort in einem tückischen Morast und führte in die Irre.


    »Hab ich’s doch gesagt«, meinte Ingram hämisch. Er riss heftig sein Pferd herum. »Dämlicher alter Mann!«


    »Du wirst dich gefälligst anständig benehmen, sonst …«, knurrte Helbye, dem es sehr peinlich war, dass er wieder falsch gelegen hatte.


    »Sonst was, Helbye?«, erwiderte Ingram abfällig. Er bedachte den Sergeanten mit einem herausfordernden Blick. »Was kannst du mir jetzt noch tun? Wir sind fast zu Hause, und dort hast du mir gar nichts mehr zu sagen.«


    »Sonst werde ich jedem davon erzählen, dass du beim Sturm auf Antiochia abgehauen bist«, warf Geoffrey sanft ein. Er bedachte Ingram mit einem gleichmütigen Blick aus seinen hellgrünen Augen. »Und dass bei der Einnahme von Jerusalem nichts von dir zu sehen war, obwohl du rechtzeitig zum Plündern wieder aufgetaucht bist.«


    Geoffrey beobachtete mit grimmiger Befriedigung, wie die Schadenfreude aus Ingrams Gesicht wich. Er hatte richtig geraten: Ingrams plötzliche Unausstehlichkeit entsprang der Furcht, dass der Ritter vor seiner Familie, die ihn sicherlich als Held empfangen würde, seine Feigheit in der Schlacht enthüllte. Ingrams Geschichte über Enide hatte dafür sorgen sollen, dass Geoffrey geradenwegs zur Burg galoppierte und keine Zeit im Dorf verbrachte, ehe Ingram seine Sicht der Dinge verbreiten konnte.


    »Das würdet Ihr nicht tun«, flüsterte Ingram entsetzt. »Ihr würdet doch keine Lügen über mich verbreiten!«


    »Nein, keine Lügen«, antwortete Geoffrey. »Aber wer lügt hier?«


    »Ihr habt mir niemals davon erzählt«, merkte Helbye mit einem Stirnrunzeln an. »Er hätte in beiden Schlachten Euer Waffenträger sein sollen.«


    Nachdem es damals geschehen war, hatte Geoffrey Ingrams Abwesenheit niemandem gegenüber erwähnt. Die Schlachten waren blutig und Furcht erregend gewesen, und Geoffrey hatte es dem jungen Krieger nicht verübelt, dass er ihm nicht mitten ins Getümmel gefolgt war. Genau genommen war Geoffrey sogar erleichtert gewesen, als Ingram fortgelaufen war: Der Bursche war viel zu verängstigt gewesen und hätte Geoffrey leicht in eine Lage bringen können, wo er am Ende sie beide verteidigen musste.


    »Anscheinend haben wir uns so manches nicht erzählt«, stellte Geoffrey fest und dachte an den Tratsch über Enide. Helbye schaute schuldbewusst beiseite.


    »Der Weg teilt sich schon wieder«, stellte Barlow fest, eifrig bemüht, das Thema zu wechseln. Die Rolle, die er selbst in den beiden Schlachten gespielt hatte, war auch nicht gerade ruhmreich gewesen – um das Versprechen seinem Vater gegenüber zu erfüllen, hatte Helbye ihn beide Male mit der Bewachung des Trosses beauftragt. »Rechts oder links?«


    »Rechts«, befand Helbye nach kurzem Nachdenken.


    »Also nach links«, entschied Geoffrey mit einem boshaften Grinsen in seine Richtung, ehe er dem dunklen Pfad folgte. Es war beinahe stockfinster, und die dichte Wolkendecke ließ kein Mondlicht durch. Geoffreys Hand wanderte zum Schwertgriff, wann immer der Wind durch die Bäume fuhr und das Holz ächzen und knarren ließ. Barlow und Ingram wurden zunehmend unruhig.


    »Die Wachen auf Chepstow wussten zu berichten, dass sich hier Gesetzlose herumtreiben«, sagte Barlow und blickte sich ängstlich um. »Bei Nacht kommen sie heraus und erschlagen Reisende.«


    »Vor allem, wenn diese Reisenden Schätze mit sich führen, so wie wir«, verkündete Ingram lauthals.


    »Vielleicht möchtest du das noch ein wenig lauter wiederholen, Ingram«, bemerkte Geoffrey. »Am anderen Ende des Waldes könnte es noch ein paar Räuber geben, die nicht jedes Wort verstanden haben.«


    Barlows Gelächter endete in einem erschrockenen Aufschrei, als etwas kreischend an seinem Gesicht vorüberzog. Geoffrey fuhr mit gezogener Waffe herum, entspannte sich aber, als er eine Eule in der Dunkelheit davonflattern sah.


    »Wir sind fast da«, sagte er und steckte das Schwert wieder weg. »Ich erkenne diesen Weg. Dort zur Linken liegt die Hütte der Holzfäller, und dieser Pfad da führt zurück nach Penncreic. Und dort«, verkündete er erleichtert, als er den viereckigen Schatten der Kirche düster in der Dunkelheit dräuen sah, »ist Goodrich. Diese Lichter kommen aus deinem Haus, Will.«


    »Das tun sie«, stimmte Helbye besorgt zu. Er spähte durch die Düsternis auf die Häuser am gegenüberliegenden Hang. »Es ist schon spät. Ich frage mich, was sie sich dabei denkt.«


    »Vermutlich bereitet sie dein Abendessen vor«, bemerkte Barlow. »Und da wir gerade vom Essen reden: Ich verhungere gleich! Komm, Ingram! Wie wäre es mit einem Rennen? Ich wette, ich bin zu Fuß schneller da, als du reiten kannst.«


    Und schon waren sie fort. Beide schlängelten sich mit einer halsbrecherischen Geschwindigkeit zwischen den Bäumen hindurch und ließen Geoffrey und Helbye zurück. Weder der Ritter noch sein Sergeant bewegten sich.


    »Aufgeregt?«, fragte Geoffrey und lächelte dem angespannten alten Krieger neben sich zu.


    »Nein«, erwiderte Helbye mit gezwungenem Lachen. »Sie wird sich freuen, mich wiederzusehen. Und Ihr?«


    »Ein wenig«, gestand Geoffrey ein. »Ich bin noch nicht einmal angekommen, und schon höre ich Gerüchte, dass meine Lieblingsschwester von Caerdig von Lann Martin enthauptet wurde, dass mein Besitz als Teil von Joans Aussteuer fortgegeben worden ist und dass eines meiner Geschwister versucht, meinen Vater zu vergiften, der darüber besorgt genug ist, um dem König zu schreiben.«


    »Dann ist es vielleicht gut, dass Ihr nicht noch länger fortgeblieben seid«, bemerkte Helbye mit Sinn fürs Praktische. »Aber gebt nicht zu viel auf Ingrams Worte. Er ist sehr verbittert für sein Alter und hat eine gehässige Art.«


    »Also glaubst du, an der Geschichte ist nichts Wahres dran?«


    Helbye schüttelte den Kopf. »Als Ingram mir von dem Gerede erzählt hat, habe ich die Quelle selbst besucht. Ingram hat nur die halbe Geschichte erzählt. Wie es aussieht, wurde Lady Enide tatsächlich sonntags nach einer Messe in der Nähe der Kirche ermordet. Natürlich suchte man nach ihrem Mörder. Euer Bruder Henry traf im Wald auf zwei Wilderer, die ein Geständnis ablegten, und er hängte sie an Ort und Stelle auf. Die Behauptung, der unglückliche Caerdig habe sie ermordet, ist pure Spekulation. Sie geht auf eine Bemerkung zurück, die Euer Bruder Stephen gemacht hat: dass Caerdig die Wilderer angeheuert haben soll, weil Euer Vater ihn nicht zum Schwiegersohn wollte.«


    »Hat außer Henry sonst noch jemand die Geständnisse dieser Wilderer gehört?«, fragte Geoffrey.


    Helbye zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Aber anscheinend wurde noch wochenlang über diese Angelegenheit geredet. Caerdig war sicher ein Verdächtiger, aber es gab auch Geschichten, dass ganz andere darin verwickelt gewesen sein sollen.«


    »Andere wie beispielsweise wer?«, fragte Geoffrey, als Helbye innehielt.


    »Jemand von Burg Goodrich«, räumte Helbye widerstrebend ein. »Vielleicht ein Mitglied der Familie. Oder ein Diener. Aber niemand weiß wirklich etwas darüber, und die Spur muss schon lange kalt sein.«


    »Ich stehe also im Begriff, einen Haushalt aufzusuchen, in dem ein Mitglied meine Schwester enthauptet hat? Meine Güte, Will! Hätte ich das gewusst, hätte ich diese Reise nicht angetreten.«


    Aufgewühlt folgte Geoffrey Helbye den Hügel hinab, über den kleinen Bach, der am Talgrund entlangplätscherte, und den Hang auf der anderen Seite hinauf. Die Burg, in der Geoffreys Familie lebte, stand auf der Hügelkuppe und überblickte eine große Kehre des Flusses Wye. Die Kirche und die kleinen Häuser des Dorfes drängten sich nördlich und westlich des Zwingers aneinander – nicht so dicht an der Burg, dass man sie in Brand setzen und damit die hölzernen Außenbefestigungen gefährden konnte, aber dicht genug, damit die Dorfbewohner und ihre Herden sich im Falle eines Angriffs in Sicherheit bringen konnten.


    Ingram und Barlow erwarteten sie vor Helbyes Haus. Bei ihnen stand ein schmuddeliger Knabe, den sie abgefangen hatten, als man ihn ausschickte, um mehr Ale zu holen. Aus dem Inneren des Hauses schimmerte helles Licht, und der Lärm einer Feier klang durch das Dorf. Barlow trat unruhig von einem Fuß auf den anderen und wollte Helbye nicht anschauen, während Ingrams schmales Gesicht ein rachsüchtiges Lächeln zeigte.


    »Du kommst gerade rechtzeitig zur Hochzeit deiner Frau«, ließ er Helbye genüsslich wissen.


    »Sie dachte, er würde nicht mehr zurückkehren«, erklärte der Junge. Ängstlich schaute er Geoffrey an, der in Kettenhemd und Wappenrock eine beeindruckende Erscheinung bot. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf den überraschten Helbye. »Wir wussten von Ingram, Barlow und Sir Geoffrey. Aber dich hatte niemand erwähnt.«


    »Ich habe doch eine Nachricht ausrichten lassen«, wandte Helbye entsetzt ein. »Ich habe sie nicht dem Brief anvertraut, weil man nie weiß, wer den unterwegs alles liest. Aber ich habe sie Eudo von Rosse aufgetragen.«


    »Eudo ist nie hier angekommen«, erklärte der Junge. »Er starb bei der Rückreise an einem Fieber.«


    »Wer lesen kann, weiß mehr«, murmelte Geoffrey vor sich hin.


    »Er starb in Frankreich, in einer Stadt namens Venedig«, fuhr der Junge eifrig fort. »Unser Priester hat mir von Venedig erzählt.« Er blickte zu Geoffrey auf, nach Lob heischend und offensichtlich stolz darauf, sein mühsam erworbenes Wissen in der Geographie zur Schau stellen zu können.


    »Andererseits vielleicht doch nicht«, bemerkte Geoffrey trocken.


    Die Feiernden im Haus hatten ihre Stimmen gehört. Ein freudiger Aufschrei von Barlows Mutter ließ die anderen nach draußen laufen, und bald drängte sich das ganze Dorf um die beiden jungen Krieger. Man bewunderte die stolz zur Schau gestellten Schätze. Barlows Mutter stieß ungeduldig einen ausgestreckten Kelch zur Seite und umarmte ihren Sohn kräftig und ausgiebig. Die Tränen liefen ihr haltlos die Wangen hinab. Ingrams Vater allerdings nickte seinem Sohn nur flüchtig zu und wandte seine Aufmerksamkeit sofort dem Inhalt der Satteltaschen zu.


    Helbyes Frau starrte ihren Ehemann ungläubig an, ein Unglaube, der allmählich in Freude überging. Sie drehte den Sergeanten von einer Seite auf die andere und lief aufgeregt um ihn herum. Geoffrey beobachtete das Wiedersehen aus dem Dunkeln und fragte sich, was auf ihn wartete – hinter den düsteren Mauern der Burg, die geduckt auf dem Hügel kauerte. Ganz gewiss nicht die ungezügelte Freude, die die Angehörigen seiner Männer zeigten.


    »Sie meint, sie wird die Ehe auflösen müssen, die sie gerade geschlossen hat«, rief Helbye Geoffrey zu. Er zeigte beiseite, wo seine Ehefrau eindringlich mit einer einsamen Gestalt sprach, die abseits der Feiernden stand und das Gesicht im Schatten hielt. »Werdet Ihr uns helfen?«


    »Ich kann keine Ehen auflösen, Will«, erwiderte Geoffrey erschrocken. »Ich bin weder ein Rechtsgelehrter noch ein Priester.«


    »Aber Ihr könnt lesen«, entgegnete Helbye, als würde das alle Probleme lösen. »Ihr könnt uns helfen und dafür sorgen, dass man uns nicht übers Ohr haut.«


    »Ich wüsste nicht, was es für Schwierigkeiten geben sollte«, sagte Geoffrey. »Ganz besonders, wenn ihre zweite Ehe nicht vollzogen worden ist.«


    Helbye errötete. »Das kann ich sie nicht fragen!«, flüsterte er erschrocken, aber laut genug, um für Erheiterung unter den zuhörenden Dorfbewohnern zu sorgen. »Sie ist eine Frau! Frauen fragt man so etwas nicht!«


    »Sie ist außerdem deine Ehefrau«, erinnerte Geoffrey und musste gegen seinen Willen lachen. »Aber heute Nacht können wir ohnehin nichts tun. Komm morgen auf die Burg, und wir werden weitersehen.«


    Geoffrey brach auf, mit dem Pferd und dem schwarz-weißen Hund hinter sich. Er ging die wenigen letzten Schritte auf die abweisenden Tore der Burg zu. Die niedrigen Torflügel und das trübe Wasser des stinkenden Burggrabens erinnerten ihn an den Tag seines Aufbruchs. Es war früh an einem Wintermorgen gewesen, so früh, dass es noch nicht hell gewesen war. Nur Enide hatte sich herausgewagt, um sich von ihm zu verabschieden, und Joan hatte ihm immerhin vom Fenster im großen Saal nachgewinkt.


    Natürlich wäre seine Heimkehr eine ganz andere gewesen, wenn Enide ihn noch hätte begrüßen können. Er versuchte sich vorzustellen, wie sie als Frau ausgesehen hatte. Aber er hatte nur das Bild von dem elfjährigen Mädchen vor Augen, das ihm unter Tränen nachwinkte, von demselben Tor aus, vor dem er nun stand. Er nahm sich zusammen, verärgert über seine plötzliche und untypische Flucht in die Erinnerung.


    Energisch schritt er über die Zugbrücke – irgendwer hatte vergessen, sie für die Nacht hochzuziehen – und klopfte gegen das Tor. Es gab keine Antwort. Er klopfte erneut, diesmal mit dem Knauf des Dolchgriffs. Er hörte das Echo seiner Schläge im stillen Hof widerhallen.


    »Packt Euch!«, ertönte eine feindselige Stimme aus dem Inneren. »Wir haben bereits ein Fass Ale für die Hochzeit von Helbyes Frau herausgerückt, und mehr gibt es nicht!«


    »Ich bin Geoffrey Mappestone«, rief Geoffrey. »Ich bin gekommen, um meinen Vater zu besuchen.«


    »Wer?«, ließ sich die Stimme nach einer Weile wieder vernehmen. »Wir haben hier keinen Geoffrey Mappestone.«


    Geoffrey dachte darüber nach, Helbye um ein Bett für die Nacht zu bitten. Vielleicht sollte er besser am nächsten Tag zurückkommen, wenn das Wiedersehen mit seiner Familie unter weniger entwürdigenden Umständen verlaufen konnte.


    »Teile bitte Godric Mappestone mit, dass ich ihn sprechen möchte«, sagte er. Er beugte sich hinab und zog den Hund fort, der am Rand des Burggrabens etwas entdeckt hatte und nun darauf herumkaute.


    »Der schläft«, erwiderte die Stimme. »Wie alle ehrbaren Leute. Nun trollt Euch, oder wir verzieren Euch die Brust mit einem hübsch befiederten Pfeil. Und Ihr braucht Euch auch nicht wieder blicken zu lassen!«

  


  
    


    4. Kapitel


    Müde, durchnässt, unterkühlt und hungrig stand Geoffrey vor den Toren von Goodrich. Er war wochenlang und viele hundert Meilen gereist, um seinen Sohnespflichten nachzukommen, und das für einen Vater, den er weder mochte noch respektierte. Während der letzten beiden Tage war er in einen Hinterhalt geraten, in eine unerfreuliche Unterredung mit dem König verwickelt worden, hatte seine kostbarsten Besitztümer im Buschwerk verstreut gefunden und war zu einem Fußmarsch gezwungen worden, weil irgendwer seine Sattelgurte durchgeschnitten hatte. Jetzt war der Augenblick gekommen, wo er die Geduld verlor.


    »Genug davon!«, brüllte er. »Entweder lässt du mich jetzt ein, damit ich mit meinem Vater reden kann, oder ich verschaffe mir selbst Zugang. Und wenn auch nur ein einziger Pfeil in meine Richtung fliegt, dann wirst du es bereuen.«


    Eine Fensteröffnung an der Ausfallpforte öffnete sich, und Geoffrey erblickte ein funkelndes Auge, das ihn prüfend musterte. Dann hörte er ein hastiges Flüstern, und unter lautem Ächzen und Poltern wurde der Riegel entfernt, und das Tor sprang auf. Damit stieg der Torwächter auch nicht in Geoffreys Achtung: Er hatte zumindest ein paar Rückfragen erwartet. Die Wachen kannten ihn nicht, und er hätte sich damit abgefunden, dass sie seine Behauptungen erst noch überprüfen mussten. Trotz seiner prahlerischen Drohung hatte er nicht erwartet, sie so sehr einzuschüchtern, dass sie mitten in der Nacht einem vollkommen Fremden die Tore öffneten.


    »Kommt rein, wenn’s denn sein muss«, murmelte der Torwächter gereizt. Er hielt eine Fackel hoch, damit Geoffrey nicht in die tiefe Pfütze trat, die sich unter dem Tor gesammelt hatte. »Ich hab den jungen Julian ausgeschickt, um Euren Besuch bei Sir Olivier d’Alençon anzumelden.«


    »Sir Olivier?«, fragte Geoffrey und sah zu, wie der Posten das Tor wieder verriegelte. »Wer ist das denn?«


    »Aber Ihr habt gesagt, Ihr wollt ihn sprechen!«, entgegnete der Wachposten anklagend und ließ in seiner Aufregung fast die Fackel fallen.


    »Ich habe nichts dergleichen gesagt«, antwortete Geoffrey. »Ich kenne diesen Sir Olivier gar nicht.«


    »Ich hab Euch für einen seiner Saufkumpane gehalten, der wieder mal bei uns schmarotzen will«, erklärte der Posten. Er trat einen Schritt näher, nestelte mit einer Hand am Schwertgriff und stieß mit der anderen die Fackel in Geoffreys Richtung. Geoffrey war ein hoch gewachsener und kräftiger Mann, und die schwere Kettenrüstung und das Übergewand ließen ihn noch größer erscheinen. Außerdem trug er ein Breitschwert und zumindest zwei Dolche, die der Wachposten sehen konnte. Klugerweise entschied sich der Mann, wieder zurückzutreten.


    »Es freut doch zu sehen, dass Burg Goodrich in so guten Händen ist«, bemerkte Geoffrey. »Ich bin Geoffrey Mappestone, und ich will meinen Vater besuchen. Nicht diesen Sir Olivier, wer auch immer das sein mag.«


    »Das wäre dann Euer Schwager«, verkündete der Torwächter. Er gab sein feindseliges Verhalten auf und wurde plötzlich vorsichtig. »Vorausgesetzt, Ihr seid tatsächlich, wer Ihr zu sein vorgebt. Sir Olivier ist Lady Joans Gemahl. Joan ist Eure Schwester«, fügte er belehrend hinzu. Im Licht der lodernden Fackel betrachtete er Geoffrey genauer. »Ihr seid ein gutes Stück größer als bei Eurem Aufbruch.«


    »Das möchte ich hoffen«, bemerkte Geoffrey. »Damals war ich zwölf.«


    Unter der aufdringlichen Musterung durch den Torwächter wurde er unruhig und blickte sich um. Das Tor, bei dem er stand, gehörte zu einem Außenwerk im Zwinger, einer großen Fläche, die von einer starken Palisade aus zugespitzten Baumstämmen und mehreren Gräben geschützt war. Steile Treppen führten zu einem hölzernen Torhaus und zu einem Innenhof, der ebenfalls von einer Palisade umgeben war. Dort erhob sich auch der große Bergfried – ein massives Steingebäude, das Godric selbst hatte erbauen lassen – sowie eine ungeordnete Ansammlung von weiteren Gebäuden, von Ställen, Lagerräumen und Küchen.


    »Sir Olivier sagt, Ihr könnt nun zu ihm kommen«, rief ein schlanker Junge vom obersten Treppenabsatz.


    »Na großartig!«, murmelte Geoffrey. Er ahnte schon, was folgen würde, wenn Sir Olivier bemerkte, dass er Geoffrey nicht kannte. Mit müdem Seufzer fasste Geoffrey sein Schlachtross am Zaumzeug und führte es auf das Außenwerk zu. Sein Hund eilte voraus. Ohne Zweifel witterte er schon arglose Hühner in der Nähe. Geoffrey eilte hinter dem Hund her, bevor dieser irgendwelchen Schaden anrichten konnte. Im Vorübergehen drückte er dem bereitstehenden Jungen die Zügel in die Hand.


    Der Hund hatte inzwischen einen einzelnen Hühnerflügel im Schlamm gefunden. Während er dadurch abgelenkt war, legte Geoffrey ihm das Seil um den Hals. Der Hund bedachte ihn dafür mit einem bösen Blick, aber daran konnte Geoffrey nichts ändern: Er wollte keinesfalls, dass die erste Begegnung mit seiner Familie im Streit um getötetes Vieh endete.


    »Euer Pferd ist ja riesig!«, rief Julian aus und blickte voll Ehrfurcht an dem Tier empor. »Viel größer als das von Sir Olivier. Und auch viel besser.«


    »Außerdem ist es müde und durstig«, ergänzte Geoffrey. »Gibt es hier zuverlässige Stallburschen?«


    Julian spuckte aus. »Stallburschen gibt es, aber um diese Zeit dürften sie schon betrunken sein. Ich kümmere mich um Euer Tier. Ich kenne mich mit Pferden aus. Er muss mit trockenem Stroh abgerieben werden und dann zerstampften Hafer bekommen.«


    »Das wäre großartig«, erwiderte Geoffrey und war erfreut, dass anscheinend zumindest eine Person auf Burg Goodrich ihr Handwerk verstand – ganz im Gegensatz zum Torwächter. Er beugte sich vor und strich mit der Hand über das Bein seines Pferdes. »Und es hat hier einen Kratzer, um den ich mir Sorgen mache.«


    »Ich sehe ihn«, sagte Julian. Er bückte sich und untersuchte das verletzte Fesselgelenk. »Er muss mit sauberem Wasser ausgewaschen werden. Ich werde es selbst aus dem Brunnen schöpfen.«


    Dieser Julian hatte etwas Eigenartiges an sich, das Geoffrey nicht so recht einordnen konnte. Er mochte vielleicht dreizehn oder vierzehn Jahre alt sein, und daher waren sie sich gewiss nie zuvor begegnet. Aber diese Eigenartigkeit hatte auch nichts mit Wiedererkennen zu tun; es lag an etwas anderem. Wie auch immer, anscheinend konnte der Bursche mit Pferden umgehen, und Geoffrey sah keinen Grund, ihn zu Gunsten möglicherweise betrunkener Stallburschen abzuweisen. Er lächelte den eifrigen Jungen an.


    »Anscheinend weißt du, was du tust, Julian.«


    Julian grinste zurück. »Und Ihr offenbar auch. Sir Olivier vertraut mir seinen jämmerlichen Klepper nie an, obwohl ich bei weitem der beste Pferdepfleger in der Burg bin.«


    »Wer seid Ihr?«, ertönte eine Stimme hinter ihnen. Sie klang feindselig und zornig. »Was erlaubt Ihr Euch, unter Vortäuschung falscher Tatsachen Einlass zu fordern? Ich kenne Euch gar nicht!«


    Geoffrey wandte sich um und stand einem kurz gewachsenen Mann mit pechschwarzem Haar und Schnurrbart gegenüber, der die leichte Rüstung und den edlen Mantel eines Ritters trug, der keinen Kampf erwartete. Sir Olivier, nahm Geoffrey an. Der kleine Ritter hatte das Schwert gezogen, aber er senkte es gleich wieder, als die Fackel des Wachpostens Geoffreys Gestalt aus dem Schatten riss und ihn als schwer bewaffneten Ritter mit dem Wappenrock eines Kreuzfahrers sichtbar machte.


    Olivier musterte ihn von oben bis unten, erfasste seine Größe und die vielen Waffen und zog sich dann hastig rückwärts über den Burghof zurück. Geoffrey hörte Julian bei dem würdelosen Spektakel kichern.


    »Wache!«, rief Olivier, unfähig, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken. »Ergreift diesen Mann! Er ist ein Hochstapler!«


    Das war nicht die Begrüßung, die Geoffrey sich erhofft hatte, aber sie überraschte ihn auch nicht im Mindesten. Er schritt auf Olivier zu und versuchte, nahe genug heranzukommen, um seinen Namen und sein Begehr zu nennen, ohne es lauthals und im halben Land hörbar hinauszuschreien.


    Olivier war anscheinend nicht in der Stimmung für eine Unterhaltung: Er ließ sofort das Schwert fallen und flüchtete die Treppen hinauf in den Bergfried, wo er die Tür hinter sich zuschlug. Die Wachen beäugten Geoffrey unsicher, machten allerdings keine Anstalten, Oliviers Befehl nachzukommen. Ganz offensichtlich wollte sich keiner von ihnen auf einen Schwertkampf mit einem Kreuzfahrer einlassen, der ihnen mit ziemlicher Sicherheit darin überlegen war.


    »Um Himmels willen!«, rief Geoffrey verärgert aus. Er starrte auf die verschlossene Tür und wandte sich dann dem Jungen zu. »Julian, bitte lass Sir Olivier doch wissen, dass ich Geoffrey Mappestone bin und einfach nur meinem Vater meine Aufwartung machen will. Ich hatte es mir nicht so schwierig vorgestellt.«


    »Ich hatte mir schon gedacht, wer Ihr seid«, erwiderte Julian. Behutsam reichte er Geoffrey die Zügel des Pferdes zurück. »Man hat Euch erwartet, seit vor zwei Wochen Euer Brief hier eintraf. Henry hat allerdings immer noch gehofft, dass Ihr auf der Reise ums Leben kommt.«


    »Das hört man gern«, sagte Geoffrey. »Aber jetzt mach besser, was ich dir gesagt habe. Sonst befiehlt Sir Olivier noch seinen Bogenschützen, uns von den Fenstern aus zu erschießen.«


    »Die würden ja gar nicht treffen«, merkte Julian verächtlich an. Aber er eilte gehorsam auf den Bergfried zu, wo Geoffrey ihn durch die geschlossene Tür rufen hörte. Während er abwartete, sah er sich im Innenhof um. Manches war ihm vertraut, wie beispielsweise der Bergfried mit seinen drei Stockwerken und die baufälligen Ställe. Andere Teile waren neu hinzugekommen, etwa die Küche und der Überbau über dem Brunnen.


    Julian redete immer noch durch die geschlossene Tür. Geoffrey sah zu und zitterte. Es war kalt hier draußen in der Dunkelheit, und seine Kleidung war noch nass von dem Ausflug in den Fluss. Nach einer Zeitspanne, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, öffnete sich die Tür zum Bergfried wieder, und eine Frau kam die Treppen herab. Geoffrey kannte sie nicht, aber sie trug den traditionellen Begrüßungstrunk.


    »Geoffrey! Endlich! Wir dachten schon, du würdest gar nicht mehr kommen!«


    Als die Frau herankam und den Kelch mit warmem Wein brachte, der üblicherweise dem Reisenden zum Zeichen des Willkommens gereicht wurde, fragte sich Geoffrey schon, ob seine Befürchtungen vielleicht übertrieben gewesen waren. Sie lächelte, und in der Dunkelheit klangen ihre freundlichen Worte durchaus aufrichtig.


    Sie wartete, bis er die Zügel des Streitrosses wieder an Julian übergeben hatte, dann schob sie ihm den Becher in die Hand, ehe er noch darauf vorbereitet war. Er war randvoll und so heiß, dass Geoffrey ihn fast fallen ließ. Er schluckte einen Fluch herunter, der bei diesem Anlass sicherlich unpassend gewesen wäre, und lächelte sie an. War das seine Schwester Joan, oder eine der Ehefrauen seiner Brüder? Alle Mappestones, abgesehen von Stephen, hatten braunes Haar, aber die üppige Mähne dieser Frau war heller, beinahe beige. Vermutlich war es Bertrada, die Frau seines ältesten Bruders, die hier ihren Pflichten als Hausherrin nachkam.


    Weitere Personen traten hinter ihr in den Burghof. Augenblicke später war Geoffrey von Leuten umringt, die alle durcheinander sprachen, ihn mit Fragen überschütteten und ihm keine Zeit für eine Antwort ließen. Geoffrey erinnerte sich nur noch schwach an all die Gesichter, die er vor zwanzig Jahren zuletzt gesehen hatte, und er versuchte verwirrt, sie dem bunt gemischten Haufen zuzuordnen, der sich um ihn versammelt hatte.


    Geoffreys ältester Bruder, Walter, war mit Bertrada verheiratet, der Tochter eines wohlhabenden einheimischen Kaufmanns, und die Wache hatte ihm bereits berichtet, dass Joan die Frau des feigen Sir Olivier geworden war. Nach Walter und Joan kam Stephen, den Geoffrey als schweigsam und gerissen in Erinnerung hatte. Aber keiner der Leute, die ihn mit Fragen eindeckten, wirkte auch nur im Mindesten zurückhaltend, also hatte Stephen sich vielleicht verändert. Nach Stephen kam Henry, zwei Jahre vor Geoffrey. Seine größten Leidenschaften waren der Streit mit seinem jüngeren Bruder und das Töten von Ratten gewesen, die er in den Ställen fing. Geoffrey fragte sich, ob Stephens oder Henrys Frau im letzten Jahr gestorben war. Vielleicht war sie ermordet worden – wie Enide.


    Er schüttelte sich gereizt. Müßige Spekulationen würden ihn nicht weiterbringen. Er war müde, und ihm war kalt, und er brauchte Zeit, um die Mitglieder seiner Familie auseinander zu halten und zu erfahren, wie sehr sie sich verändert hatten. Es war besser, nicht gleich mit Fragen zu Enides Tod ins Haus zu fallen, oder zu der Vergiftung seines Vaters. Erst einmal musste er sich Zeit nehmen und seine Verwandten zumindest oberflächlich wieder kennen lernen. Immerhin war er ein Fremder für sie, und sie hatten keinen Grund, ihm zu vertrauen. Wenn tatsächlich etwas an Enides Tod offen geblieben war, würden sie nur noch zurückhaltender werden, sobald er danach fragte.


    Ein stämmiger Mann mit Glatze hob Geoffreys Satteltaschen an und prüfte mit unverhohlener Habgier ihr Gewicht. Geoffrey zitterte wieder. Frost war heraufgezogen und ließ den aufgewühlten Schlamm des Innenhofes hart wie Stein werden. Die Frau, die ihm den Begrüßungstrunk gebracht hatte – Bertrada, wie Geoffrey annahm –, fasste ihn besorgt an der Hand.


    »Du bist durchfroren. Und außerdem nass. Wir sollten uns schämen! Da kommst du nach so langer Zeit zu uns zurück, und wir lassen dich in der Kälte stehen.« Sie führte ihn die Treppen zum Bergfried empor. »Wie war deine Reise?«


    »Vergleichsweise ereignislos«, antwortete Geoffrey.


    Ihm war seltsam unbehaglich zumute, wie er so im Zentrum der Aufmerksamkeit so vieler fremder Leute stand, und er wollte nichts von Caerdigs Hinterhalt berichten oder von Aumarys Tod, bevor er nicht sicher war, dass niemand aus seiner Familie dahintersteckte.


    Bertrada lachte. »Ach komm schon, Geoffrey! Du bist von Jerusalem bis nach England gereist, und alles, was du über die Reise zu sagen hast, ist ›vergleichsweise ereignislos‹? Da kannst du sicher noch mehr erzählen. Du hast seit zwanzig Jahren nicht mehr mit uns gesprochen.«


    »Das hätte ruhig noch weitere zwanzig Jahre so bleiben können«, murmelte einer der Männer. Er sah Geoffrey voller Abneigung an.


    Henry, nahm Geoffrey sofort an und betrachtete ihn interessiert. Sein Bruder hatte sich nur wenig verändert, außer dass er sein braunes Haar nun lang trug und nach sächsischer Art hinten zusammengebunden hatte. Er war kaum größer geworden – Geoffrey überragte ihn zumindest um einen Kopf. Er musterte Henry genauer und fand eine eigenartige Mischung aus Gesundheit und Spuren von Ausschweifung: Henry war stämmig, und er wirkte gesund und stark, aber geplatzte Äderchen in den Augen und dunkelrote Adern in den Wangen legten nahe, dass der Weingeruch, den Geoffrey gleich an ihm bemerkt hatte, nichts Ungewöhnliches war.


    Eine schöne Frau mit blassgoldenen Locken und einer zerbrechlichen Statur kniff Henry warnend in den Arm. Dann wandte sie sich mit einem herzlichen Lächeln an Geoffrey.


    »Wir freuen uns, dich nach so langer Zeit wieder zu Hause begrüßen zu können. Wie lang möchtest du bleiben?«


    »Dieser elende Köter hat mich gebissen!«


    Geoffrey wusste sofort, was für ein elender Köter gemeint war. Beunruhigt stellte er fest, dass der Hund das Seil abgestreift hatte und frei umherstrich. Glücklicherweise schien er von dem Durcheinander auf dem Burghof genauso verwirrt zu sein wie Geoffrey und hatte sich nicht aus dem Schutz seines Herrn entfernt.


    Geoffrey beugte sich vor und fasste den Hund am Nackenfell. Er spürte ein leichtes Brummen unter den Fingern, als der Hund leise knurrte. Zum Glück machten seine Verwandten mit ihren Fragen genug Lärm, um die Missfallensbekundungen des Tieres zu übertönen.


    Sie führten Geoffrey die Treppe hinauf und in den großen Saal, an dessen Ende sich ein Kamin befand. Die Wandteppiche in der Halle waren neu, aber die Matten auf dem Boden sahen nicht so aus, als hätte man sie seit seiner Abreise erneuert. Eine schläfrige Küchenmagd schürte das Feuer, und es loderte fröhlich auf. Die Diener, die für gewöhnlich in dem Saal schliefen, waren geweckt und in die Küche geschickt worden, während andere umherliefen, einen Tisch vorbereiteten und ein Mahl auf die Beine stellten.


    Man bot Geoffrey einen großen Stuhl beim Feuer an und schenkte ihm noch mehr von dem kochenden Wein ein. Wieder war der Becher überfüllt, und die heiße Flüssigkeit ergoss sich über seine Finger und auf den Hund, der mit einem wütenden Heulen auf die Füße sprang.


    »Ein unfreundliches Tier ist das«, merkte der Mann an, der gebissen worden war. Er wand sich und untersuchte seine Knöchel. »Woher hast du ihn? Aus dem Heiligen Land?«


    »Aus Italien«, sagte Geoffrey und dachte zurück an den Augenblick, als er den ausgesetzten Welpen gefunden hatte. Es gab Zeiten, da war er für die Gesellschaft des reizbaren Tieres dankbar, obwohl es die meiste Zeit eine Plage und kein Vergnügen war.


    »Ah«, stellte der Gebissene fest, als würde die italienische Herkunft das Verhalten des Hundes hinreichend erklären. »Wenn du Hunde magst, ich hab gerade einen frischen Wurf Jagdhunde. Du kannst gerne einen haben.«


    Geoffrey fragte sich, wie lange wohl ein Welpe unter den eifersüchtigen Bissen seines schwarz-weißen Anhängsels überleben würde. Aber er nickte höflich und dachte sich, dass er später schon einen Vorwand finden würde, das Geschenk abzulehnen. Ein weiterer Hund war das Letzte, was er wollte.


    »Ich würde gern unseren Vater sehen«, gab er bekannt, schaute in die versammelten Gesichter und versuchte herauszufinden, wer davon Walter war. »Ich habe gehört, es geht ihm nicht gut.«


    »Darauf wette ich, dass du das gehört hast!«, warf Henry höhnisch ein. »Deshalb bist du doch hergekommen. Du hast von seinem Testament gehört und kommst prompt angelaufen.«


    Es folgte ein unbehagliches Schweigen, während dessen Geoffrey Henry voll Abscheu anblickte. Er wandte sich Bertrada zu.


    »Vielleicht kann ich jetzt mit ihm sprechen? Dann kann ich gleich wieder aufbrechen.«


    »Du kannst uns nicht so schnell wieder verlassen!«, rief der Glatzkopf. »Du bist gerade erst angekommen und hast uns noch gar nichts von deinen Reisen erzählt! Bleib doch eine Weile bei uns. Achte einfach nicht auf Henry.« Er warf dem ungehobelten Henry einen kurzen, missbilligenden Blick zu, den dieser mit einem verächtlichen Starren erwiderte.


    »Du kannst heute nicht mehr mit Sir Godric sprechen, Geoffrey«, sagte Bertrada. »Er schläft schon, und mittlerweile braucht er seine Ruhe. Besuche ihn doch morgen, wenn ihr beide munter seid.«


    »Ein hübsches Streitross habt Ihr da«, mischte sich Sir Olivier ein. Seine Zaghaftigkeit bei der ersten Begegnung mit Geoffrey war ganz offensichtlich vergessen – zumindest auf seiner Seite. Er warf sich den eleganten Mantel über die Schulter, setzte sich auf die Kante des Tisches und ließ die Beine baumeln. »War es sehr teuer?«


    »Vermutlich«, erwiderte Geoffrey. »Tankred hat es mir gegeben.«


    »Tankred de Hauteville?«, fragte Bertrada. Sie wechselte einen verwirrten Blick mit dem kahlköpfigen Mann. »Warum schenkt der dir so was? Stehst du nicht in den Diensten des Herzogs der Normandie?«


    »Ich wurde vor neun Jahren in Tankreds Dienste überstellt. Tankred war es, der mir die Erlaubnis zu meinem Besuch erteilte. Hat Enide euch nichts davon erzählt? Ich habe ihr davon geschrieben.«


    »Das hat sie vielleicht«, erwiderte der Kahlköpfige. Er kratzte sich an den wenigen letzten Haaren, die noch quer über der spiegelnden Glatze lagen. »Ich kann mich nicht daran erinnern.«


    »Sie hat davon geredet«, warf Olivier ein. Er wandte sich Geoffrey zu und lächelte. »Ihr wart einige Jahre lang mit Tankred in Italien, und dort habt Ihr auch an der Seite von Bohemund, Tankreds Onkel, gekämpft.«


    Geoffrey war überrascht. Ausgerechnet Olivier d’Alençon, dem er niemals begegnet war, wusste besser über seinen Werdegang Bescheid als der Rest seiner Familie. Er wollte das gerade zur Sprache bringen, als Henry das Wort ergriff.


    »Und warum bist du gekommen?«, wollte er wissen. »Was möchtest du nach so langer Zeit von uns? Hier gibt’s nichts für dich zu holen, das kann ich dir versichern. Und wenn du was anderes darüber gehört hast, dann täuschst du dich!«


    Geoffrey ärgerte sich über die Feindseligkeit seines Bruders. Wenn Henry immer so beleidigend auftrat, dann war es ein Wunder, dass er bisher noch keinen Dolch zwischen die Rippen gekriegt hatte.


    »Mich überkam ein eigentümliches Verlangen, euch alle wiederzusehen«, erwiderte Geoffrey zuckersüß. Er lächelte die versammelten Bewohner von Burg Goodrich an. »Und ich dachte mir, ich könnte Henry vielleicht zu einem dieser Zweikämpfe herausfordern, an denen wir früher immer so viel Vergnügen hatten.«


    Das sollte ihn zum Schweigen bringen, dachte Geoffrey. Er legte wie beiläufig die Hand auf den Schwertgriff, um die Drohung zu verschärfen. Und es half. Henry funkelte ihn an und schritt davon, um sich wütend am gegenüberliegenden Ende der Halle niederzulassen – abseits von den anderen, aber immer noch nah genug, um zu hören, was gesprochen wurde.


    Geoffrey sah ihm nach. »Außerdem wollte ich mal mein Rittergut Rwirdin besuchen«, fügte er noch hinzu, um Caerdigs Behauptung zu prüfen, dass dieses Rittergut inzwischen einen Teil von Joans Mitgift darstellte. »Ich bin nie dort gewesen, obwohl es seit Mutters Tod vor fünfzehn Jahren von Rechts wegen mir gehört.«


    Es wurden einige verstohlene Blicke getauscht, und Geoffrey wusste Bescheid.


    »Ja, tu das nur«, rief Henry gehässig quer durch den Raum. »Es gibt eine hübsche Kirche dort. Da kannst du dich vielleicht hinsetzen und irgendwelchen Weiberkram lesen, ganz wie früher.«


    »Aber erst mal musst du eine Weile hier bleiben«, sagte Bertrada mit wütendem Blick auf Henry. »Du bist doch eben erst angekommen und kannst uns nicht so rasch schon wieder verlassen!«


    Ein kurzer Augenblick des Schweigens folgte. Der Kahlköpfige beäugte immer noch unverschämt Geoffreys Satteltaschen, und der Gebissene hatte seine Aufmerksamkeit Geoffreys Hund zugewandt. Henry zeigte indes deutlich, dass er ganz anderer Meinung war als Bertrada. Die Frau mit den goldblonden Haaren betrachtete Geoffrey derweil mit einem Ausdruck, den er nicht recht zu deuten wusste. Inzwischen hatte Geoffrey seine erste Hoffnung verworfen, dass dieser Besuch ohne unangenehme Zwischenfälle verlaufen könnte. Er wünschte sich von Herzen, er wäre anderswo.


    Geoffreys Familie stand um ihn herum, während er in dem Stuhl bei dem Feuer saß. So dicht umlagert fühlte er sich unbehaglich. Ob ihnen wohl auffiel, dass seine Hand leicht auf dem Griff des Dolches ruhte? Er rechnete nicht damit, dass irgendwer – nicht einmal Henry – so leichtsinnig war, einen bewaffneten Ritter anzugreifen, schon gar nicht an einem so öffentlichen Platz wie dem großen Saal. Trotzdem fühlte er sich in ihrer Gegenwart nicht ganz sicher.


    Er blickte auf den warmen Wein in seinem Becher hinab. Niemand sonst trank etwas. Womöglich sollte er lieber mit einem Angriff aus einer weniger offensichtlichen Richtung rechnen – vor allem angesichts der Tatsache, dass sein Vater behauptete, vergiftet zu werden.


    »Wie heißt der Hund?«, fragte der Gebissene. Seine Stimme hallte laut durch die stille Halle. Er betrachtete Geoffreys Hund mit fachmännischem Auge. »Ist es eine wenig bekannte italienische Rasse?«


    »Er hat keinen Namen«, erwiderte Geoffrey und kam sich dumm dabei vor. »Und es ist auch keine besondere Zucht, soweit ich weiß.« Das hoffte er jedenfalls: Ihm gefiel der Gedanke nicht, dass es noch weitere Hunde dieser Art gab, mit denselben unangenehmen Eigenschaften wie sein Schwarz-Weißer.


    Der Gebissene nickte langsam. »Vielleicht kann ich ihn mit einer Hündin von mir kreuzen. Diese Art von Angriffslust stünde den Hunden, mit denen wir die Grenzen schützen, sicher gut zu Gesicht. Euer Hund gäbe gewiss einen exzellenten Wachhund ab.«


    »Eigentlich nicht«, erklärte Geoffrey. Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, dass man den blutrünstigen Hund auf wertvolle Tiere loslassen könnte. »Er beißt nur Leute, vor denen er keine Angst hat, und er flüchtet beim ersten Anzeichen von Ärger. Er ist sogar …«


    Schon wollte er sagen, dass der Hund sogar geflohen war, als Caerdig sie überfallen hatte, dachte aber noch rechtzeitig an seinen Entschluss, nichts davon zu erzählen, bis er einen fundierten Verdacht hatte, wer Sir Aumary getötet haben könnte.


    »Er ist sogar was?«, fragte der Kahlköpfige neugierig.


    Geoffrey ging nicht darauf ein. »Was ist mit Enide geschehen?«, wechselte er unvermittelt das Thema. »Niemand hat mir von den Einzelheiten berichtet. Ich weiß nur, dass sie gestorben ist.«


    Wieder gingen einige verstohlene Blicke hin und her. »Wir werden dir morgen alles erzählen, was du wissen möchtest«, verkündete Bertrada und erhob sich rasch. »Du bist von Jerusalem nach England gereist, und das ist ein langer Weg, Geoffrey. Du bist sicher müde.«


    »Ich habe nicht den ganzen Weg heute zurückgelegt«, erwiderte Geoffrey. Man musste ihn nicht erst daran erinnern, dass er eine weite Reise hinter sich hatte. »Und ich würde gerne jetzt alles über Enide erfahren.«


    »Das verstehe ich gut«, sagte Olivier sanft. »Aber es ist eine traurige Geschichte, und eine solche sollte man lieber am Morgen erzählen, wenn Ihr ausgeruht seid.«


    Geoffrey machte sich in einem aufgebrachten Laut Luft. Er sprang abrupt auf die Füße. Wie ein Mann trat die ganze Familie einige Schritte zurück. Er blickte sie überrascht an. Waren sie so ängstlich, weil sie ein schlechtes Gewissen hatten oder weil die Gegenwart eines bewaffneten und möglicherweise feindseligen Kreuzfahrers in der Halle ganz allgemein einschüchternd wirkte?


    Henry ließ ein boshaftes Lachen hören. »Ihr habt alle Angst vor ihm! Nun, ich bin nicht zu feige, um ihm zu erzählen, was er wissen will. Enide wurde von zwei Wilderern ermordet, Bruder. Ich habe die beiden im Wald erwischt. Sie haben den Mord gestanden, und ich habe sie gehenkt. Ende der Geschichte.«


    »Bist du sicher, dass du die wahren Schuldigen erwischt hast?«, fragte Geoffrey skeptisch. »Was für ein Motiv hatten sie für den Mord?«


    »Was glaubst du denn?«, schnaubte Henry. »Enide war eine hübsche Frau. Sie war an diesem Morgen allein unterwegs, um die Messe zu besuchen. Als sie mit ihr fertig waren, schlugen sie ihr den Kopf von den Schultern.«


    »Wenn sie auf Vergewaltigung aus waren, warum haben sie sie dann umgebracht?«, hakte Geoffrey nach. »Und warum auf diese Weise? Es ist eine ungewöhnliche Art, jemanden zu töten.«


    »Ich hab keine Ahnung, wie Verbrecher denken«, stellte Henry kühl fest. »Also kann ich nicht mehr dazu sagen. Was spielt es auch für eine Rolle? Die Wilderer haben sie ermordet und haben dafür selbst mit dem Leben bezahlt.«


    »Wir hatten zuerst auch Caerdig von Lann Martin im Verdacht«, stellte der gebissene Mann im Plauderton fest, als würde er über das Wetter reden und nicht über den kaltblütigen Mord an Geoffreys Lieblingsschwester. »Wir glaubten, er könnte möglicherweise die Wilderer angeheuert haben, um Enide zu töten. Er hatte um Enides Hand angehalten, weil er seinen kümmerlichen Besitz schützen wollte.«


    »Dieser ›kümmerliche Besitz‹ gehört von Rechts wegen mir«, fuhr Henry wütend auf. »Und jetzt muss ich erleben, dass ein jämmerlicher Feigling wie Caerdig ihn bewirtschaftet. Das treibt mich zur Weißglut! Unsere Mutter hat mir Lann Martin hinterlassen, so wie sie Geoffrey das Rittergut Rwirdin hinterlassen hat.«


    »Aber sie hatte nicht das Recht, Lann Martin zu vererben«, wandte Olivier milde ein. »Ynys und Sir Godric haben vor vielen Jahren eine Vereinbarung unterzeichnet, die besagte, dass das Gut Euch nur dann anheim fallen würde, wenn Ynys keinen anderen Erben benennt. Und Ynys hat ganz eindeutig seinen Neffen Caerdig als Erben benannt.«


    »Hat er das?«, wollte Henry wissen. Er trat drohend einige Schritte auf Sir Olivier zu, der sich sogleich hinter Bertrada versteckte. »Es ist leicht für Euch, meine Ansprüche so einfach abzutun. Ihr wäret gewiss nicht so selbstgefällig, wenn Caerdig Rwirdin gestohlen hätte. Deshalb habt Ihr doch Joan geheiratet, oder nicht?«


    Olivier öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Aber er zögerte, und der richtige Zeitpunkt für eine Antwort verstrich.


    »Hätte Joan Caerdig geheiratet, als er um ihre Hand anhielt, dann wäre nichts von all dem geschehen«, stellte die blondhaarige Frau fest, die unlängst versucht hatte, Henry in seinem Benehmen zu mäßigen. »Es ist Joans Schuld, dass Henry Lann Martin verloren hat, und Geoffrey Rwirdin.«


    »Hat Caerdig sowohl um Joans als auch um Enides Hand angehalten?«, fragte Geoffrey. Er war verwirrt von der Fülle an Informationen, die ihm so zusammenhanglos an den Kopf geworfen wurden.


    Der Gebissene nickte. »Erst um Joan, dann um Enide. Er wollte den Frieden um jeden Preis. Ich persönlich hätte lieber einen endlosen Krieg geführt, als eine der beiden zu heiraten!«


    »War Caerdig Enides Liebhaber?«, fragte Geoffrey, ehe er sich noch zurückhalten konnte. Zu spät wurde ihm bewusst, wie unschicklich die Frage war.


    Der Gefragte wirkte indes weder überrascht noch beleidigt. Er dachte einen Moment lang nach. »Das wäre schon möglich, nehme ich an, auch wenn ich es für unwahrscheinlich gehalten hätte. Enide hatte einen besseren Geschmack, als dass sie Caerdig in ihr Bett geholt hätte – er riecht ständig nach Lauch!«


    »Glaubst du, Henry hat die richtigen Männer für den Mord zur Rechenschaft gezogen?«, wollte Geoffrey von dem Gebissenen wissen, während die anderen untereinander diskutierten, ob Enide verzweifelt genug gewesen war, um dem rauen Charme des nach Lauch riechenden Caerdigs zu erliegen.


    Der gebissene Mann zuckte die Achseln. »Sie haben das Verbrechen gestanden.«


    »Ja, sie haben gestanden!«, rief Henry und stieß Bertrada zur Seite, als er auf Geoffrey zustürmte. »Glaubst du etwa, ich habe an unschuldigen Männern Rache geübt?«


    Geoffrey sagte nichts.


    »Genug davon!«, befand Bertrada entschieden. Henrys Drängeleien hatten sie aus dem Gleichgewicht gebracht, und sie musste sich am Tisch festhalten. »Die Umstände von Enides Tod waren furchtbar, aber das ist alles längst vorbei. Lasst uns doch heute Abend von angenehmeren Dingen reden.«


    Der Gebissene beachtete Bertradas Einwurf nicht. »Caerdig hat natürlich verbreiten lassen, einer von uns sei dafür verantwortlich«, erzählte er. »Aber diese Gerüchte verstummten rasch, nachdem Henry die Wilderer gehängt hatte.«


    »Genug!«, kreischte Bertrada. Ihre Stimme schnitt durch die Halle und brachte selbst Henry zum Schweigen, der noch etwas hatte sagen wollen. Sie stieß Geoffrey kräftig gegen die Brust, damit er sich wieder setzte. Dann versuchte sie, die Beherrschung wiederzufinden.


    »Es gibt noch etwas, was ich gern wissen würde«, sagte Geoffrey. Bertrada funkelte ihn an. »Verzeiht, aber es ist lange her, und ich erkenne die meisten von Euch nicht wieder. Henry erkenne ich, aber …« Er unterbrach sich und zuckte die Achseln.


    Der Kahlköpfige lächelte. »Natürlich. Und du bist uns auch nicht mehr vertraut. Allerdings siehst du Enide so ähnlich, dass keiner von uns an deiner Identität zweifeln kann. Wie auch immer, du hast dich sehr verändert, seit du vor zwanzig Jahren als Knabe in die Normandie aufgebrochen bist …«


    Er hielt inne und musterte Geoffrey sorgfältig. Anscheinend bedauerte er bereits seine Anmerkung zur Familienähnlichkeit, weil ihm das die Möglichkeit nahm, Geoffrey als Hochstapler abzuweisen. Anscheinend kam den anderen derselbe Gedanke, denn Geoffrey sah sich plötzlich von allen Seiten gründlichst beäugt.


    »Du hast dich verändert«, meinte der Gebissene und betrachtete ihn nachdenklich.


    »Macht euch nicht zum Narren«, stellte Henry grob fest. »Er ist ganz genau der, der er zu sein vorgibt. So viel ist offensichtlich. Schaut euch seine Augen an – das ist Enide, die euch anblickt! Und am Kinn hat er immer noch die kleine Narbe, die ich ihm mit Walters Schwert zugefügt habe, als wir jung waren.«


    Widerstrebend stimmten die anderen ihm zu. Dann stellte Bertrada alle vor.


    »Ich bin Bertrada, und das ist Walter – mein Ehemann und dein ältester Bruder.«


    Sie wies mit einer Handbewegung auf den Kahlköpfigen und fuhr fort.


    »Joan ist im Augenblick nicht auf der Burg, aber wir erwarten sie in wenigen Tagen zurück. Ihr Ehemann ist Sir Olivier d’Alençon.«


    Geoffrey erhob sich, um die Verbeugung zu erwidern, mit der Olivier eher sein höfisches Auftreten zur Schau stellte, als dem Besucher Ehre zu erweisen.


    »Olivier ist ein Gefolgsmann des Grafen von Shrewsbury, und deshalb fühlen wir alle uns hoch geehrt, ihn in unserer Familie zu haben.«


    Bertradas Stimme nahm bei diesen Worten einen eigenartigen Klang an, und Geoffrey blickte sie scharf an. Er bemerkte einen Unterton, den er nicht ganz verstand. Den Hinweis auf den Grafen von Shrewsbury verstand er allerdings ganz genau. Anscheinend konnte er nirgendwohin gehen, ohne von diesem berüchtigten Edelmann zu hören.


    »Der Graf hat mich ausgebildet«, erklärte Olivier. Er schaffte es nicht ganz, seine Stimme so gleichgültig klingen zu lassen, dass es nicht angeberisch klang. »Ich bin mit fünfzehn in seine Dienste getreten und war mit zwanzig schon ein Ritter. Das ist noch sehr jung, wie Ihr sicher wisst. Der Graf hat mir alles beigebracht, was ich weiß.«


    Geoffrey befand, dass er darauf wohl kaum stolz sein konnte. Immerhin war Shrewsbury nicht gerade für seine Ritterlichkeit bekannt oder für seine Hinwendung zu ritterlichen Künsten und Tugenden. Boshaft fragte sich Geoffrey, wie viel Olivier für die Ritterschaft wohl bezahlt hatte, denn ganz gewiss würde der Hasenfuß, auf den er im Hof gestoßen war, in einem ernsthaften Kampf nicht lange durchhalten.


    Olivier spürte anscheinend seine Vorbehalte, denn er schickte sich an, das Gegenteil zu beweisen, indem er seine militärischen Erfolge aufzählte. Geoffrey hörte mit wachsender Verwunderung zu, bis Olivier auf seine wichtige Rolle in der Schlacht von Civitate zu sprechen kam. Geoffrey wusste zufällig von dieser Schlacht, in der Tankreds Vorfahren Papst Leo IX. gefangen genommen hatten. Er wusste auch, dass sie beinahe fünfzig Jahre zurücklag. Olivier konnte damals allerhöchstens ein Wickelkind gewesen sein, wenn überhaupt.


    »Ich verstehe«, sagte Geoffrey und war ein wenig sprachlos, nachdem Olivier ausführlich beschrieben hatte, wie er seine wenigen getreuen Kämpfer gegen einen überlegenen Feind geführt hatte. Oliviers Augen strahlten vor Begeisterung, und Geoffrey fragte sich, ob er womöglich etwas falsch verstanden hatte. Um sicherzugehen, fragte er noch einmal nach: »Die Schlacht von Civitate, sagtet Ihr?«


    »Eben die!«, verkündete Olivier stolz. »Ich war es, der den verschlagenen alten Papst gefangen nahm, und ich sperrte ihn in meinen tiefsten Kerker. Dort hielt ich ihn mehrere Jahre lang fest.«


    »Tatsächlich?«, merkte Geoffrey heiter an. Er fragte sich, ob Olivier ihn wohl für dumm hielt, wenn er ihm solche unmöglichen Geschichten erzählte. Vielleicht wollte der kleine Ritter ihn auf irgendeine eigenartige Weise auf die Probe stellen? »Aber ich habe gehört, dass Papst Leo sofort freigelassen wurde, als er seinen Heiligen Krieg gegen die Hautevilles aufgab.«


    Olivier warf ihm einen frostigen Blick zu. »Allerdings. Aber vorher war er in meinem Kerker. Und natürlich habe ich auch an der Schlacht von Elgin teilgenommen, als König Duncan getötet wurde …«


    Da diese Schlacht bereits sechzig Jahre zurücklag, fragte sich Geoffrey nun, ob Olivier noch ganz bei Verstand war.


    »Ich könnte euch Kreuzfahrern noch das eine oder andere beibringen. Da war auch noch die Schlacht von …«


    »Ihr könnt sicher die ganze Nacht von Euren Siegen sprechen, Sir Olivier«, bemerkte Bertrada glattzüngig. »Aber Ihr solltet auch noch etwas aufsparen, mit dem ihr Geoffrey morgen unterhalten könnt.« Sie wandte sich Geoffrey zu. »Nun, du sagst, du erinnerst dich an Henry. Aber seiner Frau Hedwise bist du gewiss noch nicht begegnet!«


    Die goldblonde Hedwise trat vor und zeigte ein seraphisches Lächeln, obwohl das Funkeln in ihren Augen alles andere als engelhaft war. »Henry hat mir viel von dir erzählt.«


    Das glaubte Geoffrey gerne. Er beugte sich höflich über die ausgestreckte Hand, war aber peinlich berührt, als sie seine Finger umfasste und nicht wieder losließ. Bei dieser zweideutigen Geste stand Henry auf der anderen Seite des Raumes wieder auf, und Geoffrey wusste nicht genau, ob er seine Hand wegreißen sollte oder sie da lassen, wo sie war. Ausnahmsweise einmal bewies der Hund seine Nützlichkeit und eilte zur Rettung herbei. Er schnupperte um Hedwises Kleid herum und hob das Hinterbein. Eilig ließ Hedwise Geoffrey los und trat den Rückzug an.


    »Was für ein außergewöhnliches Tier«, bemerkte der Gebissene bewundernd. »Auch wenn du es vollkommen verzogen hast. Ist der Hund denn überhaupt nicht ausgebildet?«


    »Und das ist Stephen, dein mittlerer Bruder«, sagte Bertrada lahm und mit einer geringschätzigen Handbewegung. »Wie du vielleicht schon festgestellt hast, hat er sein Leben ganz den Hunden gewidmet.«


    Geoffrey erkannte deutlich, dass Bertrada Stephen mit dieser Vorstellung beleidigen wollte. Stephen allerdings schien ihr das nicht übel zu nehmen. Er bedachte Geoffrey mit einem verschwörerischen Grinsen und klopfte ihm freundlich auf die Schultern.


    Er ähnelte nicht im Mindesten dem schlaksigen Achtzehnjährigen, an den Geoffrey sich erinnerte. Stephen war groß, hatte aber nicht die stämmige Figur von Henry und Walter. Sein rötliches Haar war unter der Mütze kurz geschnitten, und er glich den Kriegern, die man in der Zitadelle von Jerusalem kahl geschoren hatte, als ihnen der Kopf grindig geworden war.


    Da Henry und Walter ihre Frauen bei sich hatten, war es vermutlich Stephens Gemahlin gewesen, die im vergangenen Jahr gestorben war. Der Todesfall war in einem Brief erwähnt worden, den Geoffrey im Heiligen Land erhalten hatte, aber der Schreiber der Mappestones hatte es nicht für nötig erachtet, den Namen der Frau zu nennen.


    Stephen kniete sich hin und errang sofort die Zuneigung des Hundes, als er etwas Braunes und ekelhaft Aussehendes aus der Tasche holte und es dem Tier gab. Als die Aufmerksamkeit des Hundes abgelenkt war, trat Hedwise wieder vor. Henrys hasserfüllten Blick bemerkte sie nicht, oder er war ihr gleichgültig.


    »Henry und ich haben vor fünf Jahren geheiratet«, erklärte sie. »Wir haben bereits einen Erben, und ein weiterer ist hoffentlich unterwegs.« Sie legte viel sagend die Hand auf den Bauch.


    Der Erbe wovon?, dachte Geoffrey. Als dritter Sohn hatte Henry kaum Aussichten, irgendetwas von Wert zu erben – seine Aussichten waren nur wenig besser als die von Geoffrey.


    »Hedwise. Ist das ein sächsischer Name?«, fragte Geoffrey auf der Suche nach einem harmlosen Thema.


    »Ja, das ist es!«, schimpfte Henry. Er trat vor und zerrte Hedwise von Geoffrey fort. »Und wir sind stolz auf unser sächsisches Erbe!«


    »Du bist ein Normanne, Henry«, stellte Walter mit einer Müdigkeit fest, die nahe legte, dass dieses Thema nicht zum ersten Mal zur Sprache kam. »Dass du in England geboren wurdest, und nicht in der Normandie, ändert daran überhaupt nichts.«


    »Unser König ist da anderer Ansicht!«, sagte Henry. Er stand breitbeinig und mit verschränkten Armen da. »Und wenn jemand was anderes behauptet, werde ich ihn als Verräter bloßstellen!«


    Geoffrey blickte erstaunt von Henry zu Walter. So viel also zu dem harmlosen Thema. Stephen schüttelte den Kopf und seufzte. Hingebungsvoll kraulte er den Hund am Bauch – ein gefährliches Vergnügen!


    »Heute Abend sollten wir auch nicht über Sachsen und Normannen reden«, meinte Bertrada verärgert. »Vielleicht kann Geoffrey uns etwas über die Kreuzzüge erzählen …«


    »Weshalb sollten wir nicht über mein Erbe reden?«, wollte Henry wissen. »Etwa nur deshalb, weil Geoffrey geruht, uns mal mit seiner Gegenwart zu beehren? Zufällig genau dann, wenn Godric im Sterben liegt? Nun, ich für meinen Teil kümmere mich nicht darum! Keiner hat ihn eingeladen, und keiner von uns will ihn hier, auch wenn der Rest von euch derart um ihn herumscharwenzelt.« Er fuhr zu Geoffrey herum. »Dieses Anwesen gehört von Rechts wegen mir, und ich werde es bekommen – was auch immer ich dafür tun muss!«


    Geoffrey musterte ihn nachdenklich. Er fragte sich, ob das einen Giftmord an ihrem Vater mit einschloss.


    Geoffrey saß in dem schweren Holzstuhl am Kamin und gähnte. Er wünschte sich überallhin, nur fort von Burg Goodrich. Unmittelbar neben ihm saßen Walter und Stephen auf Hockern und streckten ihre Hände dem Kaminfeuer entgegen, während Bertrada und Hedwise Langeweile zur Schau stellten.


    »Ich werde Goodrich bekommen!«, verkündete Henry. Er lief im Saal auf und ab und fütterte seinen Zorn mit wiederholten Schlucken aus dem fleckigen Weinschlauch, den er am Gürtel trug.


    »Wie das?«, fragte Geoffrey mit ernsthafter Neugier. Er konnte sich nicht vorstellen, wie Henry Goodrich an den beiden älteren Brüdern und Joan vorbei erben wollte.


    »Walter wurde in der Normandie geboren, genauso wie Joan und Stephen. Ich war der Erste, der hier zur Welt kam, und von Rechts wegen gehört dieses englische Landgut mir! Der König hat den Thron von England unter genau demselben …« Er hielt inne und suchte nach dem richtigen Wort.


    »Vorwand?«, schlug Geoffrey hilfreich vor.


    Henry funkelte ihn wütend an. »König Henry hat nicht nur den Namen mit mir gemein. Er unterstützt meinen Anspruch auf das Landgut voll und ganz.«


    »Das tut er nicht!«, schrie Bertrada aufgebracht. »Du hast nie mit dem König geredet!«


    »Oh, aber das habe ich, Bertrada«, verkündete Henry selbstgefällig, »und er sieht eine Gemeinsamkeit zwischen seinem Anspruch auf den englischen Thron und meinem Anspruch auf Goodrich. Er sagt, er würde mich in einem Rechtsstreit unterstützen.«


    »Du willst mit dem König zusammengetroffen sein?«, wandte Walter spöttisch ein. »Man hätte dich nie zu ihm vorgelassen.«


    »Da täuschst du dich, Bruder. Ich traf den König zur Weihnachtszeit auf Chepstow, als ich ihm den Brief von unserem Vater überbrachte.«


    »Unsinn!«, schimpfte Walter. »Der Brief hat den König vielleicht erreicht – auch wenn ich es bezweifle –, aber du ganz gewiss nicht.«


    »Was war das für ein Brief?«, fragte Stephen und blickte vom Boden auf, wo er immer noch den Bauch des Hundes streichelte. »Ich weiß von keinem Brief unseres Vaters an den König.«


    »Irgendeine Urkunde oder ein anderes Dokument über Lann Martin«, erwiderte Walter wegwerfend. »Nichts von Bedeutung.«


    Geoffrey hatte den Verdacht, dass es in dem Brief nicht nur um ein paar unbedeutende Rechtsverfügungen zu Lann Martin gegangen war. Um die Weihnachtszeit herum hatte der König einen Brief von Godric erhalten und von dessen angeblicher Vergiftung erfahren. Anscheinend hatte Henry diesen Brief ahnungslos überbracht.


    »Sir Olivier hat mir die Audienz vermittelt«, erklärte Henry und wandte sich dem schwarzhaarigen Ritter zu.


    »Olivier?«, fragte Stephen. Er wandte sich von dem Hund ab und dem kleinen Ritter zu. »Weshalb hätte er so was tun sollen?«


    »Nun, ganz so war es nicht«, erwiderte Olivier rasch und bedachte Henry wegen seiner Indiskretion mit einem vernichtenden Blick. »Es war eher Joans Idee.«


    Geoffrey fragte sich, wie wohl seine Aussichten standen, unbemerkt die Halle zu verlassen, das Pferd zu satteln und so weit wie möglich von Goodrich und seinen streitenden Bewohnern fortzureiten. Er sah nur allzu genau, was hier vorging: Walter, Joan, Stephen und Henry stritten nun schon seit Jahren darüber, wie Godrics Besitz unter ihnen aufgeteilt werden sollte. Unglücklicherweise war Geoffrey gerade zu einem Zeitpunkt eingetroffen, als diese lang anhaltenden Streitereien durch den bevorstehenden Tod ihres Vaters noch geschürt wurden.


    Walter war der Älteste. Von Rechts wegen sollte er einen Großteil der Ländereien bekommen – und da Godric Mappestone, nachdem er von Wilhelm dem Eroberer beträchtliche Güter verliehen bekommen hatte, kontinuierlich weiteren Besitz dazu erworben hatte, war das Erbe beachtlich. Es umfasste nicht nur Burg Goodrich, sondern rühmte sich ebenfalls einträglicher Brücken und Furten über den Fluss Wye sowie einer kleinen Burg in Walecford.


    Joan schien für sich selbst eine ansehnliche Mitgift gesichert zu haben, nämlich Geoffreys Rittergut, und dazu noch einen Ehemann mit guten Verbindungen. Aber wie es aussah, wollte Olivier sein Vermögen noch erweitern und Goodrich hinzugewinnen.


    Geoffrey blickte Stephen an, der anscheinend an dem ganzen Gespräch überhaupt kein Interesse hatte. Das musste allerdings nicht bedeuten, dass ihm Godrics Testament gleichgültig war. Als zweiter Sohn sollte Stephen ein Anwesen und mehrere Dörfer im Wald von Dene erben. Das war nicht gerade eine verlockende Erbschaft, vor allem wegen der strikten Gesetze, die für Siedlungen im Wald galten. Stephens Leidenschaft war anscheinend die Zucht von Hunden, und die würde durch das Waldrecht gewiss beeinträchtigt: Sämtlichen Hunden im Wald mussten von Gesetz wegen drei Klauen entfernt werden, damit sie kein königliches Wild jagten. Stephen hätte vermutlich lieber Goodrich geerbt, aber solange Walter lebte, würde ihm das nicht zufallen.


    Und Henry würde es nicht zufallen, solange Walter und Stephen lebten – welche Gründe er auch an den Haaren herbeiziehen mochte, um sich darin zu bestärken.


    »Du verstehst womöglich nicht ganz, welche Bedeutung die Ansprüche meines Henry haben«, erklärte Hedwise liebenswürdig und lenkte Geoffreys Aufmerksamkeit auf sich. »Du warst lange fort und hast gewiss nicht von allem erfahren, was in unserem Land vorgefallen ist. Nun, du musst wissen, König William Rufus wurde letzten August während eines Jagdunfalls im New Forest getötet. Unser neuer König ist Henry, sein jüngerer Bruder.«


    »Ich war im Heiligen Land, nicht auf dem Mond«, sagte Geoffrey. Er lächelte, weil sie ihn für dermaßen unwissend hielt. »Ich habe durchaus erfahren, wer König von England ist.«


    Er hätte auch sein Gespräch mit dem König erwähnen können, das erst zwei Tage zurücklag. Aber je weniger sie und der Rest der Familie darüber wussten, umso besser.


    »Du kennst aber bestimmt nicht die rechtliche Grundlage, mit der Henry den Thron bestieg, anstatt ihn seinem älteren Bruder zu überlassen, dem Herzog der Normandie«, mischte sich Henry mit der ihm eigenen Schärfe ein. Er trat sich einen Hocker zurecht, bis dieser am gewünschten Platz stand, und ließ sich dann darauf fallen. Brütend starrte er in die Flammen. »Du hast keine Ahnung, was König Henry für Gründe hat!«


    Das hatte Geoffrey allerdings, denn es war in ganz Europa ein beliebtes Gesprächsthema gewesen. Inzwischen war er es müde, sich die Meinungen der Leute zu diesem Thema anhören zu müssen. Ein vierter Sohn, der einem ersten Sohn ein Königreich unter der Nase wegschnappte, war keine Angelegenheit, die in den benachbarten Ländern unbeachtet blieb.


    »Wilhelm der Eroberer hatte vier Söhne«, setzte Hedwise an. Geoffrey fragte sich, ob sie ihn wohl für einfältig hielt. Wer in der Christenheit hätte noch nichts von den aufsässigen Söhnen des Eroberers gehört? »Der älteste war Robert, dem das Herzogtum Normandie vermacht wurde.«


    Geoffrey versuchte, diese etwas herablassende Belehrung zu unterbrechen: »Das weiß ich alles. Ich stand in Diensten dieses Herzogs, wenn du dich erinnerst.«


    »Der zweite Sohn starb, als er vor vielen Jahren im New Forest vom Pferd fiel«, fuhr sie unbeeindruckt fort. »Der dritte war Rufus, dem der Eroberer das Königreich England hinterließ, und der vierte war Henry, der kein Land erhielt, aber eine große Abfindung in Silber.«


    »Die er mit seinen undurchsichtigen Geschäften noch beträchtlich vermehrte«, fügte Walter hitzig hinzu. »Dieser Mann ist ein gieriger Dieb und ein Thronräuber.«


    »Verrat!«, brüllte Henry. Er stieß anklagend mit dem Finger nach seinem Bruder. »Henry ist unser rechtmäßiger König. Er wurde im Purpur geboren – geboren, als sein Vater bereits König war. Natürlich ist er unser rechtmäßiger Herrscher!«


    »Das möchtest du wohl gerne glauben!«, warf Stephen ein. »Weil es so hübsch zu deinen eigenen Ansprüchen passt.«


    »Wenn Henry der rechtmäßige Erbe war, warum ist er dann in so würdeloser Hast nach Westminster geeilt und hat sich selbst gekrönt?«, wollte Walter wissen. »Warum hat er nicht die Zustimmung und den Segen seines älteren Bruders abgewartet?« Er wandte sich an Geoffrey. »Henry wurde drei Tage nach Rufus’ Tod zum König gekrönt! Drei Tage! Passt eine solche Eile etwa zu einem Mann mit einem reinen Gewissen? Henry wusste genau, dass der Thron von Rechts wegen dem Herzog der Normandie zusteht! Sag es ihm, Geoffrey!«


    Geoffrey wollte sich nicht in eine derart gefährliche Diskussion hineinziehen lassen. Als sein ehemaliger Knappe empfand er gegenüber dem Herzog der Normandie eine gewisse Loyalität, die er noch durch die Tatsache gestärkt sah, dass Rufus und der Herzog Urkunden unterzeichnet hatten, in denen sie einander als Erben benannten. Der Anspruch des Herzogs auf den englischen Thron war rechtmäßig und entsprach dem Herkommen.


    Aber Henry war derjenige, der in der Abtei von Westminster zum König gekrönt worden war, und er war der mächtigste Mann in England. Außerdem verfügte Henry anscheinend über verlässliche Quellen, die ihm sagten, wer ihm ergeben war und wer nicht. Immerhin wusste er von Walters fehlender Ergebenheit. Geoffrey hatte nicht vor, in einer Sache Partei zu ergreifen, bei der man leicht des Verrats bezichtigt werden konnte.


    »Der Herzog hat auch ohne England genug zu tun«, sagte er vorsichtig. »Die Normandie ist nicht friedlich. Es gibt dort viel Ungehorsam und sogar Aufstände, die er unter Kontrolle bringen muss. Da ist es womöglich besser, dass König Henry England regiert und der Herzog die Normandie.«


    »Aber der Herzog regiert nicht in der Normandie«, strich Henry sofort heraus. »Zum Glück für die Normandie! Als er loszog, um sich auf dem Kreuzzug herumzutreiben, hat er die Normandie an Rufus verkauft. Und jetzt gehört sie zu König Henrys Reich.«


    »Der Herzog hat die Normandie nicht an Rufus verkauft!«, widersprach Walter aufgebracht. »Er hat sie nur verpfändet, um die Mittel für seinen heiligen Kreuzzug aufzubringen. Und er hat sie nur unter der Bedingung verpfändet, dass er sie bei seiner Rückkehr zurückfordern kann.«


    »Aber unglücklicherweise ist Rufus nicht mehr hier, um sie ihm zurückzugeben«, stellte Stephen fest und sah von Walter zu Henry, als würde ihn der Zwist zwischen seinen Brüdern erheitern. »Und außerdem kann der Herzog sie nicht auslösen, denn wie jeder weiß, hat er kein Geld.«


    »Unfug!«, stieß Walter hervor. »Der Herzog hat reich geheiratet und hat mehr als genug Geld, um die Normandie zurückzukaufen.«


    »Hat er nicht!«, rief Henry triumphierend. »Er hat alles schon wieder verschwendet. Der Herzog mag ja ein hervorragender Krieger sein, aber zum Regieren taugt er nicht und als König noch viel weniger!«


    Alle brüllten durcheinander, und Henry war dabei der Lauteste. Geoffrey erschauderte und streckte seine Hände dem Feuer entgegen. Seine Kleidung war immer noch feucht, und niemand hatte das Feuer nachgeschürt, seit sich die Dienstboten wieder zurückgezogen hatten. Außerdem war er hungrig, aber das Essen auf dem Tisch sah fettig und abgestanden aus, und niemand hatte ihm etwas davon angeboten.


    Er lockerte die schmerzenden Schultern und verfluchte sich dafür, dass er auch nur an die Heimkehr nach Goodrich gedacht hatte. Er blickte vom Feuer auf und zur Tür am anderen Ende der Halle. Wenn Caerdig ihm nicht aufgelauert hätte und Aumary nicht ums Leben gekommen wäre, dann hätte der König ihn nicht mit der Untersuchung der geheimnisvollen Vorgänge auf Burg Goodrich beauftragen können. Dann könnte er jetzt ohne weiteres hinausgehen und seine Familie ein für alle Mal hinter sich lassen. Selbst die Gefahren einer einsamen Reise durch den Wald waren ihm lieber als das Schlachtfeld, das seine Familie hier geschaffen hatte. Er wünschte sich inbrünstig, er wäre Aumary niemals begegnet.


    Er versuchte, die zankenden Stimmen zu überhören, und dachte an Enide. Er malte sich aus, wie unglücklich sie gewesen sein musste, so gefangen zwischen ihren streitenden Geschwistern. Kein Wunder, dass sie sich einen Liebhaber genommen hatte. Hatte sie Caerdig vielleicht als Möglichkeit gesehen, Goodrich zu verlassen? Sollte er Henry glauben, dass die Wilderer den Mord an ihr gestanden hatten, oder war womöglich Walters Vermutung richtig, und Caerdig hatte die Männer angeheuert? Oder hatte Henry womöglich zwei Unschuldige aufgehängt, weil er selbst etwas zu verbergen hatte?


    Geoffrey starrte in das heruntergebrannte Kaminfeuer und ließ sich von den Geräuschen der Streiterei einlullen. Er schloss die Augen und versuchte sich vorzustellen, wie Enide wohl ausgesehen haben mochte. Aber er war müde und döste beinahe sofort ein. Er fuhr hoch, als ihm bewusst wurde, wie still es im Saal geworden war. Alle sahen ihn an.


    Da er nicht zugehört hatte, hatte er nicht die leiseste Ahnung, was er nun sagen sollte. Er lächelte entschuldigend und holte tief Luft, um wieder etwas wacher zu werden.


    »Seht ihr?«, sagte Henry und bedachte den jüngeren Bruder mit einem hasserfüllten Blick. »Er hat nicht mal den Anstand, uns zuzuhören!«


    »Es spielt keine Rolle«, stellte Olivier fest und setzte sich auf einen Hocker neben Geoffrey. Er tätschelte ihm das Knie in dem ängstlichen Versuch, Vertraulichkeit herzustellen. »Ich habe Euch nur gefragt, ob Ihr im Heiligen Land viel plündern konntet.«


    »Wir haben gehört, nach dem Fall von Jerusalem gab es jede Menge zu plündern«, warf Walter begierig ein. Sein Streit mit Henry war vergessen. »Und die Ritter konnten sich das Beste raussuchen!«


    Es folgte wieder eine erwartungsvolle Stille, während Geoffrey von einem zum anderen schaute. »Ich habe nur wenig genommen«, erklärte er schließlich. »Es liegt mir nicht besonders, Leute auszurauben.«


    Wieder schwiegen alle. Ein schwach glühendes Holzscheit zerbarst in einem Funkenregen, und der Hund schnüffelte laut zwischen den Bodenmatten umher. Dabei spürte er eine beunruhigende Menge ungesund aussehender Dinge auf, die er gierig verschlang.


    »Aber es gab nicht nur Jerusalem«, sagte Bertrada endlich. »Da waren noch Nizäa und Antiochia. Du musst doch in einigen dieser Städte geplündert haben.«


    Geoffrey schüttelte den Kopf. »Kaum. Die Städte waren nicht verlassen, müsst ihr wissen – es lebten noch Leute dort. Um ihre Häuser und Werkstätten zu plündern, musste man die Bewohner erst töten, und dieser Gedanke behagte mir nicht sonderlich.«


    »Aber Ihr seid ein Ritter«, stellte Olivier mit offensichtlicher Verblüffung fest. »Leute umzubringen ist Euer Geschäft. Was glaubt Ihr, wozu die ganze Ausbildung gedacht ist?«


    »Ich habe kein Problem damit, gegen Bewaffnete zu kämpfen. Aber ich töte nicht gerne Wehrlose.«


    »Was für eine eigenartige Einstellung«, befand Olivier. Er wandte sich verwundert Walter zu.


    »Du warst schon immer ein wenig sonderbar«, stellte Walter fest. Er verschränkte die Arme und blickte mit einer Mischung aus Neugier und Unbehagen auf Geoffrey hinab. »Aber irgendwas hast du da in deinen Satteltaschen. Ich habe das Gewicht gefühlt. Sie enthalten ganz gewiss nicht nur Kleidung zum Wechseln!«


    »Leider nicht«, bestätigte Geoffrey und dachte an seine ganze Kleidung, die am Nachmittag gestohlen worden war. Er durfte sich wohl nicht viel Hoffnung machen, hier auf Goodrich irgendwelche Kleidungsstücke erbetteln zu können.


    »Nun, was ist also drin?«, drängte Bertrada. »Du musst doch irgendwelche Schätze mitgebracht haben, selbst wenn du zu zimperlich warst, um ordentlich zu plündern. Ganz gewiss haben die Ritter diese Reichtümer doch untereinander aufgeteilt?«


    Geoffrey starrte sie ungläubig an. Die Vorstellung, dass die Ritter im Heiligen Land miteinander teilten – vor allem Beute! –, war einfach zu absonderlich. »Ich habe ein paar Bücher«, räumte er schließlich ein. »Und drei arabische Dolche.«


    »Bücher?«, wiederholte Henry. Er warf den Kopf in den Nacken und brüllte vor Lachen, dann zeigte er mit dem Finger auf Walter: »Und da gehen sie dahin, deine Hoffnungen auf die Mittel für eine neue Halle! Und du, Stephen, wirst jetzt wohl selbst das Geld für diesen Jagdhund aufbringen müssen, den du uns im letzten halben Jahr in allen langweiligen Einzelheiten geschildert hast! Unser kleiner Bruder Geoffrey kehrt mit leeren Händen zurück, von einem Unternehmen, das angeblich der leichteste Beutezug in der Geschichte aller Kriege war!«


    »Ich habe mir heute Abend genug von deinem Geschwätz angehört, Henry«, stellte Stephen fest und erhob sich. »Ich gehe zu Bett.« Er wandte sich Geoffrey zu und lächelte. »Was auch immer Henry sagen mag, es ist schön, dass du wieder bei uns bist. Ich hoffe, wir können uns morgen früh noch weiter unterhalten.«


    Er ging auf die schmale, steile Wendeltreppe zu, und sie hörten, wie sich seine Schritte nach oben entfernten.


    »Und sonst hast du gar nichts mitgebracht?«, fragte Walter flehentlich und achtete nicht auf Henrys gehässiges Lachen. »Keine Edelsteine oder Goldmünzen?«


    »Ich habe genug für die Rückreise nach Jerusalem«, erklärte Geoffrey. Das allerdings hatte er nur Tankred zu verdanken: Der Fürst hatte ihn nicht gehen lassen wollen, ohne sicherzustellen, dass er die Mittel zur Rückkehr besaß.


    »Das ist alles?«, hakte Bertrada nach. »Genug Münzen für eine Reise zum Heiligen Land, und ansonsten einen Sack wertloser Bücher?«


    »Sie sind nicht wertlos!«, widersprach Geoffrey pikiert. »Zumindest eines davon ist von beinahe unschätzbarem Wert – eine Abschrift von Aristoteles’ Metaphysik aus dem zehnten Jahrhundert. Ich will es euch zeigen …«


    Er kramte in den Taschen nach dem Folianten und zog ihn heraus. Walter nahm ihn zaghaft entgegen, als könnte das Buch ihn beißen. Er untersuchte den weichen Einband.


    »Interessant«, stellte er widerwillig fest. »Das ist kein Kalbsleder, wie ich vermutet hätte. Womöglich ist es Ziege oder irgendein Tier, von dem ich noch nie gehört habe. Wie es heißt, gibt es sehr seltsame Tiere im Heiligen Land.«


    Bertrada riss es ihm ungeduldig aus den Händen und schlug es auf. »Sehr hübsch«, bemerkte sie gleichgültig. »Für wie viel können wir es wohl verkaufen?«


    »Es ist nicht zu verkaufen«, sagte Geoffrey und sah zu, wie sie durch die Seiten blätterte und das Buch dabei verkehrt herum hielt. Er hatte ganz vergessen, dass er und Enide die Einzigen waren, die in der Familie lesen und schreiben konnten. »So ein Buch ist unverkäuflich.«


    »Warum das denn?«, fragte Olivier und schaute über Bertradas Schulter. »Es ist doch recht ansehnlich. Irgendeine Frau möchte es vielleicht gerne in ihre Kemenate legen, oder vielleicht würde ein reicher Mönch es erwerben.«


    »Nun, ich würde kein gutes Geld dafür hergeben«, verkündete Walter und sah zu, wie Bertrada das Buch an Hedwise weiterreichte. »Ich wüsste nicht, was man mit so einem Ding anfangen sollte, selbst wenn es einen hübschen Einband hat.«


    »Nicht nur der Einband ist schön«, erklärte Geoffrey, obwohl er wusste, dass er schon längst auf verlorenem Posten kämpfte. »Schaut euch die kunstfertigen Illustrationen und die Handschrift an! Jemand muss Jahre seines Lebens darauf verwendet haben, ein solches Meisterwerk zu schaffen.«


    »Was für ein verschwendetes Leben«, murmelte Walter. »Er hätte besser draußen an der frischen Luft Schafe gezüchtet, als sein Lebtag eingepfercht in einer trüben Zelle zu hausen.«


    »Es ist wunderschön, Geoffrey«, sagte Hedwise sanft. Sie berührte mit ihren zierlichen Fingern eine der Illustrationen. »Ich kann verstehen, was dir daran gefällt.«


    Henry warf ihr einen scharfen Blick zu. Als sie Geoffreys Lächeln erwiderte, riss er ihr das Buch aus der Hand. Nur Geoffreys schnelle Reaktionen retteten den wertvollen Band davor, geradenwegs ins Kaminfeuer zu fliegen. Er verstaute ihn wieder in der Satteltasche und stand langsam auf. Henry trat ein paar Schritte zurück, und Geoffrey empfand Genugtuung darüber, dass schon ein einfaches Aufstehen seinen feindseligen Bruder verunsichern konnte.


    Wie auch immer, nachdem Geoffrey gezeigt hatte, dass er niemanden reich machen würde, verlor seine Familie das Interesse an ihm. Er blieb sich selbst überlassen, während alle anderen ins Bett gingen. Er nahm ein paar weitere Holzscheite von einem Stapel neben dem Kamin und fachte das Feuer wieder an. Dann zog er sich den Überwurf über den Kopf und hängte ihn zum Trocknen auf. Als er sich allerdings daranmachen wollte, das Kettenhemd abzulegen, zögerte er und bedachte Henrys offensichtlichen Hass.


    Er ließ sich in der Kaminöffnung nieder, so dicht beim Feuer wie möglich, und versuchte zu schlafen, den Rücken gegen die Wand gelehnt und den gezogenen Dolch griffbereit neben sich. Vielleicht würde Henry es nicht wagen, seinen Bruder im Schlaf zu ermorden, aber Geoffrey wollte darauf nicht sein Leben verwetten. Er behielt das Kettenhemd an.


    Ein Rascheln in den Binsenmatten weckte ihn, und sofort sprang er kampfbereit und mit dem Dolch in der Hand auf die Füße. Es war bereits Morgen, und fahles Sonnenlicht fiel schräg durch die offenen Fensterläden.


    »Dir auch einen guten Morgen, Bruder«, sagte Walter und sprang außer Reichweite der Waffe. »Ab morgen kannst du dir dein Frühstück selbst holen!«


    Er reichte Geoffrey einen Becher und eine Schale mit irgendeinem grauen Brei. Geoffrey wollte ihm gerade danken, als von einem der oberen Zimmer laute Rufe erklangen. Walter gab ein unwilliges Grunzen von sich.


    »Das ist Stephen«, stellte er fest. »Er wird noch Godric wecken, wenn er so weitermacht.«


    Auf die Rufe folgten eilige Schritte auf der Treppe, dann stürmte Stephen in den Saal.


    »Kommt schnell!«, rief er. »Godric tut seinen letzten Atemzug!«

  


  
    


    5. Kapitel


    Auf Stephens Worte hin stürmten alle zur Treppe. Bertrada rempelte Hedwise an, als sie alle um den ersten Platz wetteiferten. Und dann senkte sich Stille auf den Saal, abgesehen von den gedämpften Schritten auf dem darüber liegenden Holzfußboden und dem gelegentlichen Zischen der Scheite im Kamin. Geoffrey setzte sich auf einen Hocker und streckte der Glut die Hände entgegen.


    »Du solltest auch raufkommen, Geoffrey«, sagte Stephen und kam durch den Saal auf ihn zu. »Ich weiß, dass Godric dich vor seinem Tod gerne noch sehen würde. Er mochte dich stets mehr als uns andere.«


    »Wenn er je so was behauptet hat, dann nur deshalb, weil ich nicht hier war«, stellte Geoffrey fest. »Für gewöhnlich erinnerte er sich nicht einmal an meinen Namen.«


    Stephen lächelte. »Aber du wolltest ihn sehen. Wenn du jetzt nicht kommst, war deine Reise möglicherweise vergebens.«


    Geoffrey folgte seinem Bruder die Treppen hinauf. Unterwegs trafen sie auf Hedwise, die herunterkam.


    »Ihr kommt zu spät«, stellte sie ohne den leisesten Anflug von Trauer fest. »Er ist schon tot. Du hast uns zu spät Bescheid gegeben, Stephen.«


    »Er kann noch nicht tot sein«, widersprach Stephen überrascht. »Du musst dich täuschen! Ich habe noch vor wenigen Augenblicken mit ihm gesprochen. Ich erzählte ihm von Geoffreys Rückkehr, und er grinste mich an. Dann ließ er mich wissen, er fühle sein Ende nahen und ich solle alle herbeiholen. So schnell kann er gar nicht dahingegangen sein.«


    Er lief voraus und verschwand in einem Zimmer im obersten Stock. Geoffrey folgte ihm etwas langsamer. Unterwegs warf er einen kurzen Blick in die kleine Kammer, die er einst mit Walter, Henry und Stephen geteilt hatte. Inzwischen schienen Walter und Bertrada dort zu wohnen. Geoffrey sah schmucklose, schmutzige Wände und bemerkte einen überwältigenden Geruch nach muffiger Kleidung.


    Er erreichte den Schlafraum seines Vaters und schob den Kopf durch die Tür, gerade rechtzeitig, um mit anzusehen, wie Walter an einem Ring zerrte, der an einem Finger des Toten steckte. Auf der anderen Seite des Bettes durchwühlte Bertrada die Kleidung des Verstorbenen, während Henry, Stephen und Olivier sie mit Falkenaugen beobachteten. Als sie Geoffrey bemerkten, verwandelte Walter sein Zerren in den ungeschickten Versuch, den Leichnam zurechtzulegen, während Bertrada vorgab, die Decken zu glätten.


    »Wollt ihr mit dem Plündern nicht wenigstens noch eine Weile abwarten, um dem Toten eure Achtung zu bezeugen?«, merkte Geoffrey an und konnte sich nicht zurückhalten. Er hatte während der Kreuzzüge sehr viel Habgier erlebt, aber kaum jemand – auch nicht die Ritter – ging mit seinen Verwandten so rücksichtslos um.


    »Das sähe dir ähnlich«, meinte Henry mit spöttischem Grinsen. »Du konntest ja nicht mal eine Stadt anständig plündern! Wo ist Godrics Dolch, Stephen – derjenige, den er angeblich vom Eroberer bekommen hat?«


    »Wenn ich es wüsste, würde ich es dir nicht verraten«, erwiderte Stephen. »Er hat immer gesagt, dass ich den bekommen soll.«


    »Unsinn!«, mischte sich Walter ein und gab sein Schauspiel der Zurückhaltung auf. Er zerrte wieder an dem Ring. »Der Dolch steht mir zu, weil ich der älteste Sohn bin. Schau in der Kiste nach, Bertrada. Da drin muss er sein.«


    »Ist er nicht«, bemerkte Stephen. »Glaubt es mir, ich habe schon nachgesehen. Der alte Bock hat ihn irgendwo anders versteckt, damit ihn niemand von uns findet.«


    »Meint ihr etwa das schäbige, abgenutzte Ding, das er beim Essen benutzt hat?«, fragte Olivier geringschätzig. »Warum sollte das jemand haben wollen?«


    »Der Griff ist aus Silber«, erklärte Henry. »Er lässt sich einschmelzen und zu etwas anderem umarbeiten.«


    Geoffrey sah sich in dem Zimmer um, überrascht von den Änderungen, die sich seit seinem letzten Besuch hier ergeben hatten. Die praktischen, weiß getünchten Wände waren verschwunden, und an ihre Stelle waren düstere Wandgemälde getreten. Sie zeigten schaurige Jagdszenen und unglaubwürdig blutige Schlachten. Auf dem Boden lagen weiche Teppiche, wo einstmals einfache Holzdielen zu sehen gewesen waren, und der Haufen übel riechender Felle war einem großen Bett gewichen, auf dem sich bunte Decken stapelten.


    Früher war der Wohnraum sehr zweckmäßig gestaltet gewesen, aber jetzt erinnerte er Geoffrey ein wenig an die Bordelle des Heiligen Landes. Offenbar war sein früher kriegerisch eingestellter Vater im Laufe der Zeit um einiges weicher geworden.


    »Wir haben eine Menge zu tun«, verkündete Olivier und trat langsam auf die Tür zu. »Ich muss den Grafen von Shrewsbury wissen lassen, dass Sir Godric Mappestone verstorben ist.«


    »Ihr geht nirgendwohin«, rief Walter und ließ die Hand seines Vaters los. Mit einem Satz war er quer durch den Raum und schlug die Tür zu, bevor Olivier hinausgelangen konnte. Henry sprang über das Bett, ohne sich um den Leichnam darauf zu kümmern, und machte da weiter, wo Walter aufgehört hatte.


    Walter funkelte Olivier an. »Ihr bleibt hier, bis ich meine Herrschaft über das Gut gesichert habe. Ich will nicht, dass Ihr zum Grafen von Shrewsbury rennt, bevor ich nicht dazu bereit bin.«


    »Ich möchte ihn nur von diesem traurigen Todesfall in Kenntnis setzen«, beteuerte Olivier. Er klang beleidigt. »Man muss es ihm rasch erzählen, weil der letzte Wille Eures Vaters angefochten wird und Shrewsbury der Lehnsherr ist. Ihr glaubt vielleicht, dass Euch das Erbe zusteht, Walter, aber denkt daran: Erst im vergangenen Sommer haben wir entdeckt, dass die Ehelichkeit Eurer Geburt infrage steht! Wenn das wahr ist, wäre meine Frau Joan die Nächste in der Reihe. Es mag ungewöhnlich sein, Besitz über die weibliche Linie zu vererben, aber es ist doch nicht gänzlich unbekannt.«


    »Nein! Wenn Walter ein illegitimer Nachkomme ist, wird das Gut mir zufallen!«, schnauzte Stephen. »Ich bin der älteste rechtmäßige Sohn.«


    »Niemand von euch wird es bekommen!«, rief Henry triumphierend. Er hielt den Ring in die Höhe, den er vom Finger des alten Mannes herabgezerrt hatte. »Mein Anspruch ist am besten abgesichert: Ich bin ein legitimer Sohn und in England geboren. Besser noch: Ich habe eine sächsische Ehefrau, genau wie unser König! Meine Heirat wird Normannen und Sachsen vereinen und den Grenzstreitigkeiten ein Ende setzen.«


    »Ich dachte, Ihr hättet Grenzstreitigkeiten mit den Walisern«, wandte Geoffrey verwirrt ein, »nicht mit den Sachsen.«


    Niemand beachtete ihn. Sie stritten untereinander. Er ging also zum Bett hinüber und blickte auf den Leichnam seines Vaters hinab.


    »Hölle und Verdammnis!«, fluchte er, und das Erschrecken in seiner Stimme brachte seine keifende Verwandtschaft sofort zum Schweigen. »Er ist gar nicht tot!«


    Er stieß Henry vom Bett fort und nahm seinen Vater sanft in den Arm. Henry kam taumelnd wieder auf die Füße und ging zornig auf Geoffrey los. Dieser blickte ihn herausfordernd an, und Henry wurde sich bewusst, dass er eine körperliche Auseinandersetzung mit seinem größeren und stärkeren Bruder nicht gewinnen konnte. Um seinem Ärger Luft zu machen, trat er gegen das Bett. Geoffrey ignorierte Henrys Wutanfall und deckte seinen Vater wieder zu. Die Kammer war unbeheizt und frostig.


    Sir Godric Mappestone, Held von Hastings und hoch geschätzter Krieger des Eroberers, schlug die Augen auf. Geoffrey erkannte, dass er dem Tod nicht so nahe war, wie die Familie geglaubt hatte. Gewiss war er blass und abgemagert, und vielleicht sogar todkrank, aber sein Atem ging tief und regelmäßig, und die stechenden grünen Augen waren so aufmerksam und berechnend wie immer.


    Geoffrey musterte ihn genau. Er erinnerte sich an den leidenschaftlichen, streitlustigen Mann, der das Heim seiner Kindheit mit eiserner Faust beherrscht hatte. Das dichte Haar war inzwischen grau geworden, und die ausgeprägten Gesichtszüge zerfurcht vom Alter und einem Leben im Freien.


    Die Augen zeigten eine Spur von Belustigung, und Geoffrey fragte sich, ob sein Vater seinen »Tod« nicht nur vorgetäuscht hatte, damit Geoffrey genau das zu sehen bekam, was er gesehen hatte: seine Brüder, die sich um den Ring stritten und den Leichnam des Vaters nach Wertsachen fledderten. Eine solche Durchtriebenheit hätte zu seinem Vater gepasst.


    »Godfrey, mein Sohn!«, sagte Godric mit schwacher Stimme. »Du bist vom Kreuzzug zurückgekehrt, um mich noch einmal zu besuchen, ehe ich sterbe!«


    »Geoffrey«, berichtigte Geoffrey ihn. Er lächelte Godric an, traurig berührt, weil er den einstmals großen Krieger so hilflos sehen musste. Ihn grauste vor der Krankheit, die den kräftigen, großspurigen Godric so sehr hatte abmagern lassen, dass er nun als knochige Gestalt im Arm seines Sohnes lag. Der Tod in der Schlacht war dem eindeutig vorzuziehen.


    »Einer aus meiner verräterischen Brut vergiftet mich, Godfrey«, jammerte Godric. »Mit Arsen, glaubt mein Arzt. Oder vielleicht mit Schleierpilzen.«


    »Er faselt wieder«, stellte Bertrada von der anderen Seite des Zimmers her fest. »Er behauptet ständig, dass einer von uns ihn umbringt. Gleich wird er dich auch noch beschuldigen.«


    »Sie will dir einreden, ich wäre nicht recht bei Verstand, Godfrey«, sagte Godric mit schwachem Lächeln. »Aber ich bin so klar wie immer. Irgendwer hat mich langsam und absichtlich vergiftet, schon seit Monaten, und mit jedem Tag werde ich schwächer. Hast du gesehen, wie sie meine Wertsachen durchwühlt haben, als sie mich für tot hielten? Ich kann nicht einmal mehr sicher schlafen!«


    »Sie werden es nicht noch einmal tun«, versprach Geoffrey. »Dafür sorge ich.«


    Godric betrachtete ihn unsicher. »Du bist ein guter Junge, Godfrey«, sagte er schließlich. »Auch wenn du seltsamen Hirngespinsten nachgejagt bist und Gelehrter werden wolltest. Womöglich hätte ich Henry fortschicken sollen anstatt deiner – dann würde ich jetzt nicht hier im Sterben liegen.«


    »Du glaubst, Henry vergiftet dich?«, fragte Geoffrey und musterte seinen langhaarigen Bruder prüfend. Henry blickte als Erster zur Seite.


    »Ich weiß nicht, wer von ihnen es ist«, antwortete Godric. »Walter und seine Frau Bertrada, Joan und ihr Ehemann Olivier, Stephen oder Henry und seine engelhafte Hedwise – sie alle haben ihre eigenen Gründe, weshalb sie mich gern loswerden wollen. Wenn du ein paar Wochen früher gekommen wärest, hättest du mich vielleicht retten können.«


    »Du kannst dich immer noch erholen«, behauptete Geoffrey. Allerdings zweifelte er daran und hoffte nur, dass sich das nicht in seiner Stimme niederschlug. Geoffrey wusste nicht, ob Godric noch bei klarem Verstand war. Aber der Ritter hatte genug todgeweihte Männer gesehen, um zu wissen, wann einer nicht mehr zu retten war.


    Godric stieß ein schwaches Lachen aus und schloss die Augen. »Ich werde mich nicht mehr erholen, Godfrey. Das Gift hat mir den Leib zerfressen. Frag den Arzt. Er wird es dir bestätigen.«


    »Wenn du dir so sicher bist, dass irgendwer hier deinen Tod will, warum stellst du dann keinen Diener an und lässt dir das Essen von ihm zubereiten, damit niemand mehr Gift hineintun kann?«, fragte Geoffrey. Er hätte sich gewiss nicht einfach so hingelegt und qualvoll ermorden lassen, solange er noch die Stärke hatte, es zu verhindern.


    »Das habe ich. Aber Diener kann man bestechen, und wenn nicht bestechen, dann kann man sie beseitigen.«


    »Torvas Tod war ein Unfall«, wandte Walter müde ein. »Er war betrunken, und er stürzte in den Burggraben. Sein Ableben war nicht im Mindesten verdächtig.«


    Godric blickte Geoffrey mit feuchten Augen an. »Und was glaubst du, Godfrey? Hältst du einen so gelegen kommenden Tod für einen bloßen Zufall?«


    Geoffreys Gedanken rasten. »Der Mann, den du für dein Essen angestellt hast, wurde ertränkt?«


    Trotz der schlechten Meinung, die er von seinen Brüdern hatte, war Geoffrey noch immer nicht so weit zu glauben, dass sie ihren Vater einem so langsamen Tod überantworten würden. Aber Torvas »Unfall« war doch allzu gelegen gekommen, wenn man es vorsichtig ausdrücken wollte.


    »Es war ein Unfall«, beharrte Bertrada. »Unfälle passieren eben.«


    Geoffrey musterte seine versammelten Verwandten und sah eine Vielzahl von Gefühlen ausgedrückt. Henry wirkte gelangweilt und schob sich den gestohlenen Ring auf den Finger, während Hedwise, die auch schon wieder dabeistand, ihn geistesabwesend beobachtete. Walter und Bertrada verhielten sich so, als hätten sie dieses Gespräch schon allzu oft mit angehört und wären es von Herzen leid. Stephen schien unbehaglich zumute zu sein, aber ob das ein schlechtes Gewissen ausdrückte oder einfach nur am unangenehmen Thema lag, konnte Geoffrey nicht sagen.


    »War dieser Torva ein gewohnheitsmäßiger Säufer?«, fragte Geoffrey nach kurzem Nachdenken. Das mochte eine harmlose Erklärung für den Tod des Dieners sein.


    »Ja, das war er«, schnauzte Walter. »Er ging jeden Abend in die Schenke, gleich, nachdem er Vaters Essen zubereitet hatte. Eines Morgens lag er tot im Burggraben. Er ist reingefallen, als er nach Hause torkelte. Die Wachen hörten zwar ein Platschen, aber es war zu dunkel, und sie konnten nichts sehen.«


    »Und bevor du fragst: Sein Körper war ansonsten unversehrt«, warf Stephen ein, viel zu eilig für Geoffreys Geschmack. »Er war betrunken, und er ertrank. Ende der Geschichte.«


    Ende von Torva, dachte Geoffrey. »Und hast du einen weiteren Diener eingestellt, um Torva zu ersetzen?«


    »O ja«, antwortete Godric. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich ihm trauen kann. Torva habe ich erzählt, dass ich ihn töten würde, wenn es mir schlechter ginge – so hatte er einen Ansporn, mich am Leben zu halten. Aber der junge Ine weiß nur zu gut, dass ich eine solche Drohung nicht mehr wahrmachen kann. Warum sollte er sich nicht von dem Schurken bestechen lassen, der mich in kleinen Schritten umbringt?«


    »Godric hat diese Lügen schon in der ganzen Grafschaft verbreitet«, erklärte Bertrada. »Er ließ sogar nach dem Grafen von Shrewsbury schicken, der mit seinem Leibarzt hierher kam. Die konnten auch nichts feststellen. Unser Arzt behauptete, Godric litte an einer zehrenden Krankheit, für die es keine Heilung gibt.«


    »Du bist gerade noch rechtzeitig gekommen, Godfrey«, flüsterte Godric. Seine Stimme war so schwach, dass Geoffrey sich dichter zu ihm beugen musste.


    Die Übrigen rückten näher heran, um nichts zu verpassen. Im Gerangel um die besten Plätze drängten sie sich gegenseitig beiseite. Der alte Mann sah zu, wie sich alle vordrängten, und seine Augen glitzerten boshaft. Geoffrey hatte den Verdacht, dass sein Vater an dem Zwist und dem Misstrauen zwischen seinen Kindern und Schwiegerkindern großes Vergnügen fand.


    »Vor drei Wochen berichtete mir Stephen von deiner Rückkehr. Da setzte ich gleich ein neues Testament auf«, sagte Godric eben laut genug, damit alle es hören konnten.


    Seine Augen funkelten, während er sprach, und Geoffrey befürchtete das Schlimmste.


    Bei der Ankündigung des alten Mannes senkte sich atemlose Stille über den Raum. Als er die ungeteilte Aufmerksamkeit seiner Familie hatte, lehnte Godric sich mit schwachem, zufriedenem Lächeln in Geoffreys Arme zurück.


    »Ich habe ein neues Testament aufgesetzt«, wiederholte er.


    »Aber das alte wird weiterhin gültig bleiben«, wandte Walter lautstark ein. »Kein Gericht in diesem Land wird ein Testament anerkennen, das du in deinem Zustand aufgesetzt hast. Du bist keineswegs im Vollbesitz deiner körperlichen und geistigen Kräfte!«


    »Der Graf von Shrewsbury selbst hat es bezeugt«, verkündete Godric. Sein Grinsen wurde noch breiter, als er die Bestürzung seines ältesten Sohnes bemerkte. »Willst du ihm sagen, dass sein Urteilsvermögen getrübt ist, oder soll ich das tun? Godfrey, komm näher. Mein neues Testament liegt in der Truhe am Fußende des Bettes verborgen, unter meinen Hemden. Hol es heraus, und bring es mir.«


    Geoffrey bettete Godrics Kopf sanft auf das Kissen und kam unter den stechenden Blicken seiner Verwandten der Bitte nach. Im ersten Augenblick dachte er schon, Godric hätte sich geirrt, denn er fand nichts. Aber als Henry eine Hand voll Hemden herauszerrte und ungeduldig durchschüttelte, fiel ein gerolltes Pergament zu Boden. Es entbrannte ein würdeloses Gerangel, dem Geoffrey unbeteiligt zusah. Da keiner der anderen lesen konnte, würde ihnen der Besitz des Schriftstückes wenig nützen.


    Henry ging siegreich aus dem Gefecht hervor, wie zu erwarten gewesen war. Er erbrach mit plumpen Fingern das Siegel. Die anderen versammelten sich um ihn. Stephen betastete eine aufgeplatzte Lippe, während Bertrada ihr zerzaustes Haar wieder unter die Haube schob.


    »Was steht darin?«, fragte Geoffrey provokant, als Henry das Blatt hilflos in diese und jene Richtung drehte.


    Henry warf ihm einen mörderischen Blick zu. »Wo ist dieser nutzlose Schreiber? Norbert!«, brüllte er das Treppenhaus hinab. »Norbert, wo bist du?«


    Norbert, der Schreiber, kam fast sofort ins Zimmer. Offenbar waren Geoffreys Brüder und Schwägerinnen nicht die Einzigen, die aufmerksam die Geschehnisse im Schlafraum seines Vaters verfolgten. Womöglich hatte sich der gesamte Haushalt auf der Treppe versammelt und lauschte dem beschämenden Hin und Her der Feindseligkeiten.


    »Lies das«, befahl Henry und drückte Norbert die Schriftrolle in die Hand. Vom Bett aus ließ Godric ein boshaftes Kichern hören.


    »Norbert weiß ganz genau, was darin steht: Er war zugegen, als es aufgesetzt wurde – auch wenn er es nicht geschrieben hat, sondern der fette Priester, der dem Grafen als Schreiber dient! Norberts Handschrift ist nicht ganz so, wie sie sein sollte. Und glaubt nicht, ihr könnt das Testament so einfach beiseite schaffen: Der Graf hat eine Abschrift! Ich bin nicht so dumm zu glauben, dass ihr meinen letzten Wünschen Ehre erweist.«


    »Was hast du angerichtet?«, protestierte Walter entsetzt. »Du weißt, dass ich dein rechtmäßiger Erbe bin. Du hast das immer wieder gesagt.«


    »Aber damals wurde ich auch noch nicht vergiftet«, wandte Godric ein, den Mund weiterhin zu einem Lächeln verzogen. Geoffrey fühlte sich an ein Wandgemälde vom Teufel erinnert, das er einstmals gesehen hatte. »Und außerdem wurdest du, Walter, nicht ehelich geboren. Du hast also keinen Anspruch auf meine Güter. Frag meinen Bruder Sigurd, wenn du an meinen Worten zweifelst.«


    »Ha!«, rief Henry mit gehässiger Freude aus.


    »Aber Sigurd konnte mich noch nie leiden!«, rief Walter. »Natürlich wird er eine solche Behauptung unterstützen. Er hat schon immer Stephen vorgezogen.«


    Henry stieß ein unangenehmes Lachen aus, und Walter ging mit Mordlust in den Augen auf ihn los. Stephen trat dazwischen.


    »Also gehört der Besitz mir?«, fragte er und hielt seine Brüder auseinander. »Ich bin ehelich, und ich sehe meiner Mutter ähnlich. Ich bin kein Bastard.«


    »Aber auch du bist nicht mein Sohn«, stellte Godric mit einer Gehässigkeit fest, die Geoffrey abstieß. »Du, Stephen, bist die Brut meines Nebenbuhlers.«


    »Vater«, mischte sich Geoffrey erschrocken ein. »Überleg dir, was du da sagst. Du entehrst den guten Namen unserer Mutter!«


    »Was für ein guter Name?«, wollte Godric wissen und blickte von Stephen zu Geoffrey. »Sie hat mich ebenso oft betrogen, wie ich ihr untreu war. Sie vergnügte sich mit meinem Bruder, und Stephen ist das Ergebnis. Warum war Sigurd ihm wohl schon immer so zugetan? An Stephens liebenswertem Charakter liegt es bestimmt nicht! Und was glaubst du, woher sein rotes Haar kommt? Von mir nicht – aber Sigurd hat rote Haare.«


    »Was für eine Ironie«, sinnierte Walter in Stephens Richtung. »Hätte ich je die Wahl gehabt, welchen Bruder ich loswerden will, dann wäre es Henry gewesen und nicht du.«


    »Also ist mein Anspruch gültig«, verkündete Henry triumphierend. Er riss Norbert das Testament aus den Händen und lief auf die Tür zu. »Ich mache mich auf den Weg zum König, bevor mir jemand zuvorkommt. Ich bin ehelich, Godrics Sohn, und ich wurde auf englischem Boden geboren. Was muss man sonst noch sagen?«


    »Nein«, warf Godric ein. Seine leise Stimme ließ Henry abrupt anhalten. »Du hast stets behauptet, dass du auf englischem Boden geboren wurdest. Aber du hast es dir nie von denen bestätigen lassen, die es tatsächlich wissen – deine Mutter und ich. Tatsächlich, Henry, wurdest du in Frankreich geboren, nachdem die Flotte des Eroberers abgelegt hatte. Wilhelm der Eroberer war König von England, Tage bevor dein klägliches Dasein auf englischem Boden bekannt wurde.«


    »Du hast Recht«, sagte Henry nach kurzem Nachdenken zu Bertrada. Er bedachte das hämische Gesicht auf dem Kissen mit einem hasserfüllten Blick. »Godric redet wirres Zeug. Er weiß nicht mehr, was er sagt.«


    »Aber Joans Anspruch kommt noch vor Henrys, egal wo er geboren wurde«, warf Olivier schüchtern vom anderen Ende des Zimmers ein.


    »Schafft mir diesen erbärmlichen Feigling aus den Augen!«, verlangte Godric aufgebracht und wies mit dem Finger auf Olivier. »Er stolziert umher und nennt sich einen Krieger, dabei ist er es nicht wert, dieselbe Luft zu atmen wie ich.«


    Geoffrey gewann den Eindruck, dass sich eine solche Szene nicht zum ersten Mal am angeblichen Totenbett seines Vaters abspielte. Godric mochte geschwächt sein und im Sterben liegen, aber er war nicht zu gebrechlich, um seine Kinder gegeneinander auszuspielen und ein boshaftes Vergnügen an ihrem Streit zu finden.


    »Wenn Walter unehelich ist und Stephen nicht dein Sohn, dann bin ich der Nächste in der Reihe«, sagte Henry und richtete sich zu voller Größe auf. »Ob ich in England geboren wurde, in Frankreich oder auf dem Kanal, das spielt nicht die geringste Rolle!«


    »Godfrey ist der einzige meiner Söhne, der mich unmöglich vergiftet haben kann«, erklärte Godric. Er genoss Henrys Zorn. »Das neue Testament benennt ihn als meinen Nachfolger.«


    »Aber das will ich nicht!«, rief Geoffrey erschrocken aus. Er sprang abrupt auf, und der alte Mann musste sich an Walter festklammern, um nicht aus dem Bett zu kippen. »Bitte! Ich verspüre nicht den geringsten Wunsch, hier festzusitzen.«


    Und ganz sicher wollte er nicht zum alleinigen Ziel seiner ausgebooteten Brüder werden, für den Rest seines dann zweifellos sehr kurzen Lebens.


    »Du bist wirklich ein begnadeter Heuchler, Geoffrey«, stellte Walter verbittert fest und stieß Godric zurück auf das Bett. »Jetzt wissen wir also, warum du zu einer so passenden Zeit zurückgekehrt bist – du musst das alles schon seit Monaten so geplant haben.«


    »Ich will Goodrich nicht«, widersprach Geoffrey heftig. »Wenn ich ein Landgut haben wollte, hätte ich im Heiligen Land eines von der zehnfachen Größe haben können.«


    »Wie gut du dir deine Beute sichern kannst, hast du uns ja schon gezeigt«, spottete Bertrada. »Ich war heute Morgen im Dorf und habe dort erfahren, dass selbst dieser Versager Mark Ingram mehr mit nach Hause gebracht hat als du. Du hast es einfach nicht geschafft, dir dort ein Vermögen anzueignen, und deshalb kommst du zurück und willst das unsere stehlen!«


    »Du wusstest die ganze Zeit, was Godric vorhatte, und du hast dafür gesorgt, dass sein Ende sich noch beschleunigt«, fuhr Henry im gleichen Stil fort. »Niemand von uns hat Godric vergiftet. Du hast das getan!«


    »O Henry!«, rief Geoffrey, aufgebracht von der hanebüchenen Anschuldigung. »Wie hätte ich das tun sollen? Ich war tausende von Meilen entfernt!«


    »Ich weiß, wie«, meinte Stephen nachdenklich. Er wandte sich an seine Brüder: »Ist es nicht ein seltsamer Zufall, dass Ine so kurz nach Torvas Tod vom Kreuzzug zurückkehrte? Gewiss hat Geoffrey ihn von Jerusalem hierhin geschickt, damit er für ihn die Drecksarbeit erledigt!«


    Walter, Bertrada, Stephen, Olivier, Hedwise und Henry blickten alle gleichzeitig anklagend zu Geoffrey. Geoffrey betrachtete sie entsetzt. Auf dem Bett kicherte Godric und machte keine Anstalten, seinen frisch ernannten Erben zu verteidigen. Geoffrey hatte befürchtet, dass seine Heimkehr nicht so angenehm ausfallen würde wie die von Barlow und Ingram. Er hatte allerdings nicht damit gerechnet, dass man ihn des Mordes an seinem Vater bezichtigte. Er atmete tief durch und kämpfte das unvernünftige Bedürfnis nieder, die ganze Sippschaft an Ort und Stelle abzustechen und damit wirklich einen Grund zur Anklage zu geben.


    »Nein«, sagte er entschlossen. »Ich habe von diesem Ine niemals gehört, und ganz gewiss habe ich kein Interesse an Goodrich. Das Testament muss wieder zu Walters Gunsten geändert werden, so, wie es sein soll.«


    »Sein sollte? Sein sollte?«, rief Henry empört. »Nun, das finde ich ganz und gar nicht!«


    »Dann eben zu deinen Gunsten«, sagte Geoffrey, der allmählich die Geduld verlor. »Mir ist es einerlei. Ich will nichts damit zu tun haben.«


    »Aber Goodrich sollte mir gehören«, warf Stephen ein. »Ich bin nicht Sigurds Sohn. Er hätte es mir erzählt!«


    Wie Godric es geschafft hatte, innerhalb von Augenblicken von vier vollkommen rechtmäßigen Söhnen auf einen zu kommen, das überstieg Geoffreys Einfallsreichtum. Er blickte auf seinen Vater hinunter, der die Bestürzung und die Zwietracht genoss, die seine Enthüllung hervorgerufen hatte.


    »Norbert«, sagte Stephen plötzlich und stieß Walter beiseite, um den Schreiber am Ärmel zu packen. »Was genau steht in diesem Testament?«


    Norbert räusperte sich und fing an zu lesen: »›Dies ist der letzte Wille und das Vermächtnis von Sir Godric Mappestone, Herr der Güter Goodrich, Kernebrigges, Druybruk …‹«


    »Druybruk?«, warf Henry ein. »Ich wusste gar nicht, dass das uns gehört.«


    »Es gibt eine Menge, was du nicht weißt, kleiner Bruder«, spottete Walter. »Norbert, fahr fort.«


    »›Druybruk, Dena …‹«


    »Ja, ja«, meinte Walter ungeduldig. »Das wissen wir alles.«


    »Nun, einige von uns wissen das«, stellte Stephen mit boshaftem Blick auf Henry fest.


    »›… und im Vollbesitz meiner geistigen und körperlichen Kräfte …‹«


    Bertrada schnaubte verächtlich.


    »›Und ich hinterlasse all meine Ländereien und meine Besitztümer meinem jüngsten Sohn, Godfrey Mappestone, der im Heiligen Land in den Diensten des Herzogs der Normandie steht. Der Rest von meiner Brut kann zum Teufel gehen. Gezeichnet am 18. Tag des Monats Dezember im Jahr unseres Herrn 1100.‹«


    Stephen ließ Norberts Arm los, und seine Augen strahlten vor wilder Freude. »Das habe ich mir gedacht! Er hat keinen rechtmäßigen Sohn namens Godfrey, und ganz gewiss keinen, der in den Diensten des Herzogs der Normandie steht. Der alte Narr konnte sich nie richtig an Geoffreys Namen erinnern. Außerdem steht Geoffrey in Tankreds Diensten, wie er uns gestern Abend erzählt hat. Dieses neue Testament hat nicht die geringste Bedeutung! Wir können es anfechten!«


    Geoffrey stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und war über die Maßen dankbar dafür, dass die dauernde Gedächtnisschwäche seines Vaters letztendlich zu seinen Gunsten gewirkt hatte.


    »Nein!«, rief Godric wütend. »Der Graf von Shrewsbury wird dafür sorgen, dass mein letzter Wille Gültigkeit hat! Godfrey ist ein Spitzname. Jeder weiß, welchen Sohn ich als Erben sehen wollte.«


    »Ich nicht«, widersprach Stephen. »Ich kenne keinen Godfrey, sei es ein Spitzname oder etwas anderes.«


    »Ich ebenso wenig«, pflichtete Henry ihm bei.


    »Genug davon«, fuhr Geoffrey dazwischen. Sein Vater sah müde aus, und sie mussten wirklich nicht den ganzen Tag über ein Testament streiten, an das sich ohnehin niemand halten wollte. »Ihr könnt das Testament anfechten, wie ihr wollt. Ich verzichte auf jede Teilhabe daran. Ich werde in Goodrich bleiben, bis Vater … nun …«


    »Bis er zur Hölle fährt«, schlug Bertrada vor und funkelte den kranken Mann zornig an.


    »Wie ihr wollt. Und dann werde ich euch verlassen. Ich will Goodrich nicht, und Tankred wird mir ohnehin nicht gestatten, hier zu bleiben. Wenn ich jemals nach England zurückkehre, werde ich mit Rwirdin vollkommen zufrieden sein.«


    »Oh, das wird dir gar nicht gefallen«, wandte Walter rasch ein. Er warf Olivier einen schuldbewussten Blick zu. »Es ist ein trostloser Ort zwischen Hügeln und Wäldern. Wenn ich erst mal Herr von Goodrich bin, werde ich etwas Besseres für dich finden.«


    Geoffrey seufzte. »Meinetwegen. Aber wir wollen ein andermal darüber reden. Vater ist müde. Lassen wir ihn schlafen.«


    »Es ist eben anstrengend, Zwietracht in der Familie zu säen«, bemerkte Bertrada kühl. »Jeder tut so überrascht bei dem Gedanken, dass ihn jemand aus seiner eigenen Familie vergiften könnte. Aber würden die anderen ihn so kennen wie wir, dann würden sie sich nur wundern, wie er sechsundsechzig Jahre überleben konnte, ohne dass es schon vorher jemand versucht hat.«


    »Was für eine gemeine Bemerkung von einer Schwiegertochter«, stellte Stephen fest. »Was soll Geoffrey denken, wenn er dich so herzlos von Godrics Vergiftung reden hört?«


    »Von seiner angeblichen Vergiftung, meinst du wohl«, schimpfte Bertrada. »Wir wissen alle, dass er sich das nur ausdenkt. Er hat eine zehrende Krankheit und stirbt an ganz natürlichen Ursachen. Er verbreitet diese hässlichen Gerüchte über uns, weil er uns gerne streiten sieht.«


    »Ich werde vergiftet, so wahr ich hier liege«, widersprach Godric. »Mein Arzt wird euch jeden Beweis dafür liefern, der notwendig ist. Und einer von euch räudigen Hunden ist dafür verantwortlich!«


    »Wie?«, wollte Bertrada wissen. »Ine bereitet dein ganzes Essen zu. Du willst Geoffrey vielleicht weismachen, dass Ine bestochen wird. Aber du warst auch schon krank, als Torva das Essen bereitet hat. Du wirst nicht vergiftet; du stirbst, weil eine Krankheit dir die Eingeweide zerfrisst.«


    »Wenn du wirklich an einen Giftmischer glaubst, weshalb verlässt du dann Goodrich nicht?«, fragte Geoffrey. Er verfolgte das Thema nur ungern weiter, doch Godrics scheinbare Hilflosigkeit angesichts der eigenen Ermordung verblüffte ihn.


    »Dazu ist es jetzt viel zu spät«, schnauzte Godric. »Ich bin schon zu krank, um mich jemals wieder zu erholen.«


    »Aber früher?«, beharrte Geoffrey. »Warum bist du nicht fortgegangen, als du das erste Mal diesen Verdacht hegtest? Es ist ja nicht so, als hättest du keine anderen Anwesen, wo du leben kannst.«


    »Zwei Gründe, du vorlauter Welpe!«, zischte Godric. Er war bleich, und sein Atem ging flach und angestrengt. »Zum einen gehört Goodrich mir, und ich lasse mich nicht von irgendeinem Giftmörder daraus vertreiben. Und zweitens wären sie mir hinterhergekommen. Sie alle haben viel zu viel Angst, dass ein anderer einen Vorteil gewinnen könnte. Deshalb wagt es keiner, mir von der Seite zu weichen.«


    »Dann solltest du vielleicht in Erwägung ziehen, alles der Kirche zu vermachen«, schlug Geoffrey vor und blickte nüchtern auf den keuchenden Mann in dem Bett hinab. »Das würde den ganzen Streit hier beenden und dir ein wenig Frieden verschaffen.«


    »Wie kannst du es wagen, dich einzumischen!«, brüllte Henry. Er warf sich mit erhobenen Fäusten auf Geoffrey. Der wich dem Angriff mühelos aus und nutzte den Schwung seines Bruders, um ihn gegen die Wand krachen zu lassen.


    »Genug!«, brüllte er, als Walter und Stephen Anstalten machten, zu Henrys Verteidigung herbeizueilen. Seine Stimme war laut und zornig genug, um sie auf der Stelle erstarren zu lassen, und selbst Henrys Stöhnen verstummte. »Unser Vater – vergiftet oder nicht – ist krank. Die Gedanken kranker Leute gehen oft in die Irre und lassen sie Dinge sagen, die wir lieber nicht hören wollen. Entweder nehmt ihr das hin, oder ihr sucht ihn nicht mehr auf. Jetzt ist er müde und braucht Ruhe – oder wollt ihr ihn hier und jetzt gleich an Erschöpfung sterben lassen?«


    Das hätten sie sehr gerne getan, Geoffrey konnte es ihnen an den Gesichtern ablesen. Aber die Vernunft trug schließlich den Sieg davon, und jeder ließ Godric zum Schlafen zurück. Geoffrey half dem Kranken, die letzten Reste Wein aus einem eindrucksvollen großen Metallkrug zu trinken. Geoffrey brauchte beide Hände, um das Gefäß anzuheben. Godric sah so aus, als wollte er noch etwas sagen, aber er war zu müde. Geoffrey hatte ohnehin schon so viele Anschuldigungen gehört, dass es für den Rest des Tages reichte. Er glättete die Decken und trat zurück, solange Hedwise dem Kranken ein wenig Brühe fütterte.


    »Pass auf sie auf, mein Sohn«, flüsterte Godric kurze Zeit später heiser. Er nickte in Richtung von Hedwise, die inzwischen das Feuer schürte. »Sie schätzt andere Männer mehr als ihren Gatten.«


    »Ich auch«, erwiderte Geoffrey inbrünstig und entlockte damit dem Sterbenden ein keuchendes Lachen.


    Die Zankerei am frühen Morgen hatte Godric erschöpft. Geoffrey saß den Rest des Tages bei ihm und sorgte dafür, dass er nicht gestört wurde. Es war eintönig, und Geoffrey bedauerte schon sein Angebot, auf Goodrich zu bleiben, bis sein Vater sich erholte oder starb.


    Godrics Zimmer war düster. Diese Eigenschaft wurde noch verstärkt durch die finsteren Wandgemälde mit ihren makabren Motiven. Ob sie eine Jagd darstellten oder eine Schlacht: Überall sah man unmögliche Mengen an Blut. Geoffrey fragte sich, was für ein fieberkrankes Hirn ein solches Zeugnis der Gewalt hervorgebracht hatte. Er öffnete die Fensterläden, denn das Zimmer stank nach dreckigen Binsenmatten, nach Krankheit und nach Farbe. Aber Godric beschwerte sich über die Kälte und wollte nicht wieder einschlafen, ehe die Fenster wieder geschlossen waren.


    Geoffrey wurde unruhig. Er war es nicht gewohnt, so lange untätig zu bleiben. Er stellte fest, dass er sich auf nichts richtig konzentrieren konnte – nicht einmal auf seine kostbaren Bücher. Die billigen Talgkerzen rußten und zischten und verbreiteten in dem überhitzten Zimmer einen Geruch, der Geoffrey die Tränen in die Augen trieb. Dabei reichte das Licht nicht einmal zum Lesen, und Geoffrey bekam Kopfschmerzen.


    Später am Abend, als Hedwise kam und Godric mit Brühe fütterte, fühlte Geoffrey sich krank. Seine Gliedmaßen waren schwer und schmerzten. Er musste sich wohl bei seinem Ausflug in den Fluss eine Erkältung zugezogen haben. Geoffrey setzte sich dicht ans Feuer und hoffte auf eine Nacht voll Schlaf, nach der es ihm wieder besser gehen würde.


    Er hatte sein Kettenhemd bereits abgelegt: Wenn seine Familie ihn im Schlaf überfallen wollte, dann war Beweglichkeit vielleicht wichtiger. Die schwere Rüstung behinderte ihn nur. Außerdem kam es Geoffrey unangemessen vor, wie für eine Schlacht gerüstet in einem Krankenzimmer zu sitzen. Er legte auch das Wams aus gehärtetem Leder ab, das er als leichtere Rüstung trug, und behielt für die Nacht nur Hemd und Beinlinge an.


    »Hol mir meinen Schreiber«, befahl Godric herrisch, gerade als Geoffrey die Augenlider schwer wurden. »Ich will ihn sofort sehen.«


    Geoffrey schreckte hoch. »Was, etwa jetzt?«, fragte er. »Es ist schon sehr spät. Vermutlich schläft er bereits.«


    »Dann weck ihn«, sagte Godric und betonte jedes einzelne Wort, als spräche er zu einem Kind. »Glaubst du etwa, ich bezahle ihn fürs Schlafen? Wie auch immer, vermutlich übt er wieder mit seinem komischen Bogen. Er glaubt, ich wüsste nicht, wie er seine freie Zeit verbringt. Aber ich habe ihn dabei gesehen.«


    »Wo finde ich ihn?«, fragte Geoffrey und kam auf die Füße. »Schläft er im Rittersaal?«


    »Was weiß ich?«, schnauzte Godric verdrossen. »Ich habe seit Weihnachten kaum noch dieses Zimmer verlassen. Woher soll ich wissen, wer hier bei wem schläft?«


    Geoffrey unterdrückte eine ungehaltene Antwort. »Ich werde Walter fragen«, kündigte er an und öffnete die Tür.


    »Du wirst nichts dergleichen tun!«, brüllte Godric überraschend kräftig. »Walter braucht gar nichts davon zu wissen. Die Sache geht nur mich und Norbert etwas an, und meine gierigen Blagen sollen sich da raushalten – du eingeschlossen!«


    »Gut«, erwiderte Geoffrey und rief sich ins Gedächtnis, dass Godric ein kranker Mann war. Es war nicht angemessen, ihn an der Kehle zu packen und ihm ein wenig gutes Benehmen einzubläuen. »Aber wenn du nicht weißt, wo ich Norbert finden kann, und wenn ich nicht nach ihm fragen darf, wie soll ich ihn dann zu dir bringen?«


    »Unverschämter Kläffer!«, zischte Godric. »Ich habe dir meine gesamten Güter vermacht, und du vergiltst mir das mit solcher Unhöflichkeit! Ich hätte große Lust, dich wieder zu enterben und einen deiner Brüder einzusetzen.«


    »Ich bin gleich wieder zurück«, sagte Geoffrey. Henry wäre vielleicht auf diese Provokation eingegangen, aber Geoffrey hatte das nicht vor.


    Er schloss die Tür vor Godrics Wutanfall und ging die Treppe hinab in den Saal. Es war schon spät am Abend, und man hatte einige Lampen entzündet. Sie warfen lange Schatten durch den Raum. Walter saß mit Stephen am Feuer, und sie stritten sich über die Vorzüge und Schwächen irgendeines Jagdhundes. Henry saß indes in einer Ecke, ein gutes Stück von ihnen entfernt, und schärfte ein Schwert, das schon so scharf wie ein Rasiermesser wirkte. Von Zeit zu Zeit erfrischte er sich aus einer großen Karaffe mit Wein. Bertrada und Hedwise beugten sich gemeinsam über eine Stickarbeit und strengten ihre Augen an, um in dem schwachen Licht einige Stiche hinzuzufügen. Olivier vertrieb sich die Zeit, indem er ihnen zuschaute. Am anderen Ende des Saales hatte sich eine Gruppe Diener versammelt und lauschte einem fahrenden Spielmann, der leise auf einem Rebec spielte und eine traurige Ballade sang.


    Geoffrey hielt unter ihnen nach Norbert Ausschau, aber der Schreiber war nicht anwesend. Er öffnete die Tür, verließ die Halle und trat nach draußen in die klirrende Kälte der Januarnacht. Der Himmel war klar. Geoffrey blickte eine Weile zu den Sternen auf und erinnerte sich daran, wie anders sie im Heiligen Land ausgesehen hatten. Er tat einige tiefe Atemzüge, und allmählich wich die Übelkeit von ihm, die ihn einen Großteil des Tages über begleitet hatte. Wo er schon einmal draußen war, wollte er auch nach seinem Streitross sehen.


    Vor den Ställen bemerkte Geoffrey einen Schatten, der zu einem der Nebengebäude huschte. Neugierig ging er hinterher, stieß die Tür auf und spähte ins Innere. Zuerst glaubte er, der Raum läge in vollkommener Finsternis, dann aber sah er weit hinten ein schwaches Licht. Er hielt darauf zu und stolperte ungeschickt über abgelegtes Sattelzeug und Haufen zerbrochener Werkzeuge.


    Norbert saß an einem grob gezimmerten Tisch, sein stets blasses Gesicht schimmerte im Schein der Kerzen wie der Mond. Geoffreys Aufmerksamkeit wurde allerdings sogleich von dem Bogen gefangen, mit dem der Schreiber auf Geoffreys Brust zielte. Taumelnd wich er zurück.


    »Sir Geoffrey!«, rief Norbert. Er sprang auf und senkte die Waffe. »Tut mir Leid, wenn ich Euch erschreckt habe. Bitte kommt doch herein.«


    Bei genauer Betrachtung erkannte Geoffrey, dass der Bogen ziemlich harmlos war: Er hatte gar keine Sehne! Peinlich berührt von seiner schreckhaften Reaktion auf eine nicht funktionsfähige Waffe, trat er wieder auf den Tisch zu.


    »Ist das nicht eine sonderbare Beschäftigung für einen Schreiber?«, fragte er und musterte den Bogen mit fachmännischem Auge. Es war ein erbärmliches Ding, alt und rissig. Geoffrey fragte sich, ob es überhaupt der Mühe wert wäre, eine Sehne aufzuziehen.


    »Ich bin hier in der Gegend aufgewachsen«, erklärte Norbert mit einem Lächeln. Er wies auf eine Truhe, auf der Geoffrey Platz nehmen konnte. »Ich konnte mit dem Bogen schießen, bevor ich noch schreiben konnte, und mit zehn schaffte ich Essen für meine ganze Familie heran. Das ist schon viele Jahre her. Damals war die Jagd im königlichen Forst noch nicht verboten.«


    »Die Leute hier im Wald müssen diese Gesetze zutiefst verabscheuen«, merkte Geoffrey an. Er dachte an Caerdig und seine halb verhungerten Dorfbewohner. »Ganz besonders dann, wenn es wenig zu essen gibt.«


    Norbert nickte. »Das ist auch mein Haupteinwand gegen die Herrschaft König Henrys«, sagte er.


    »Dieser Bogen dürfte seinen Tieren allerdings kaum gefährlich werden«, merkte Geoffrey an. Er hob einen Pfeil auf, der auf dem Tisch lag. Das Geschoss war schlecht ausgewogen und aus billigem Holz gefertigt.


    Norbert lächelte wieder. »So wenig wie jedem Angreifer, der Godrics Burg heimsuchen könnte«, stellte er trocken fest. »Und das ist noch einer unserer besten. Ich besitze eine Armbrust, aber der Spannmechanismus ist kaputt, und der Hufschmied kann ihn nicht reparieren. Doch selbst die besten Bögen von England würden uns nichts nutzen, weil es auf Goodrich kaum jemanden gibt, der aus zwanzig Schritt Entfernung ein Pferd treffen könnte.«


    »Ich habe bereits bemerkt, dass die Ausbildung der Wachen zu wünschen übrig lässt«, räumte Geoffrey ein. »Das wundert mich. Ich dachte, mein Vater würde sich mehr Sorgen um Goodrich machen, bei all den feindseligen Nachbarn, die sich anscheinend inzwischen angesammelt haben.«


    »Von denen wird wohl kaum jemand die Burg angreifen«, sagte Norbert. »Sie können vielleicht einzelne Reisende belästigen, und Leute wie Caerdig von Lann Martin sind stets hinter unserem Vieh her. Aber unsere Nachbarn haben weder die Waffen noch das Geschick, noch den Mut oder die Dummheit, einen offenen Angriff auf Goodrich zu wagen.«


    »Du glaubst also, ich kann heute Nacht ruhig schlafen?«, fragte Geoffrey mit einem Stirnrunzeln.


    »Wohl kaum!«, antwortete Norbert erschaudernd. »Irgendwer vergiftet seit dem vorigen Frühling Euren Vater. Außerdem hat jemand versucht, Eure Schwester Enide zu vergiften. Goodrich ist ein Ort, wo man außerhalb der Mauern sicherer ist als dahinter.«


    »Mein Vater möchte dich sofort sehen«, sagte Geoffrey. Es widerstrebte ihm, mit einem Dienstboten über Gift und Mord zu reden. »Bist du bereit? Oder soll ich Godric mitteilen, dass ich dich nicht finden konnte? Es ist schon sehr spät.«


    Norbert riss überrascht die blassblauen Augen auf. »Ich gehe schon. Aber danke für Eure Rücksicht – das ist mehr, als ich in den letzten fünfzehn Jahren vom Rest Eurer Familie erlebt habe. Sie betrachten meine Gelehrsamkeit als ein notwendiges Übel, nicht als hart erworbene Fähigkeit.«


    »Anscheinend betrachten sie meinen Vater ebenfalls als ein Übel«, merkte Geoffrey an, mehr für sich selbst als an Norbert gerichtet. »Sein Leben ist für sie eine Last, und sein Tod wird ihnen ein Grund zur Freude sein.«


    Norbert lachte leise. »Und umgekehrt. Ihr seid der Einzige, der ihn ›Vater‹ nennt. Habt Ihr das bemerkt? Vor ungefähr einem Jahr verlangte er, dass all seine Kinder ihn ›Godric‹ nennen, weil keiner von ihnen es wert sei, ihn als Vater zu beanspruchen. Ihr könnt Euch vorstellen, wie sie diese Beleidigung aufgenommen haben!«


    Geoffrey konnte über beide Seiten dieser sinnlosen Fehde nur den Kopf schütteln. Er erhob sich und folgte Norbert nach draußen. Dabei stolperte er über dieselben Werkzeuge und abgelegten Sättel wie auf dem Hinweg.


    »Kannst du keinen wohnlicheren Ort finden, um deine Bögen zu reparieren?«, knurrte er und rieb sich die Stelle, wo eine Harke hochgeschlagen war und ihn getroffen hatte.


    »Wenn es sehr kalt ist, bleibe ich im Saal«, erwiderte Norbert über die Schulter, ohne anzuhalten. »Aber dieses Gebäude wird des Abends von niemandem genutzt, und ich schätze die Abgeschiedenheit. Es ist mir oft eine Zuflucht vor dem Mapp… vor den Leuten.«


    Geoffrey wusste ganz genau, was er hatte sagen wollen, und er stimmte ihm von ganzem Herzen zu. Er ging voran über den Hof und durch die Halle. Die anderen schauten auf, als er mit Norbert hinter sich auf die Treppen zuhielt.


    »Wo willst du hin?«, wollte Henry sogleich wissen und stand so abrupt auf, dass er seinen Wein verschüttete. »Was schleppst du mitten in der Nacht Norbert an?«


    »Vater schickte nach ihm«, sagte Geoffrey.


    »Du willst sein Testament ändern«, behauptete Walter anklagend. »Er soll den Namen ›Godfrey‹ in ›Geoffrey‹ ändern!«


    »Was fällt dir ein, uns so zu hintergehen!«, fauchte Bertrada wütend. »Du hast kein Recht dazu!«


    »Ihr seid lächerlich!«, fuhr Geoffrey seine Geschwister an. Der Tag war lang gewesen, und seiner Ansicht nach war er bereits viel zu nachsichtig mit seinen Verwandten umgegangen. »Anstatt so unverschämt dämliche Bemerkungen zu machen, solltet ihr lieber den wenigen Verstand gebrauchen, mit dem ihr geboren wurdet! Erstens kann ich ebenso gut schreiben wie Norbert. Ich brauche seine Hilfe nicht, um das Testament zu ändern – wenn ich es überhaupt wollte. Zweitens, wer möchte dieses neue Testament bezeugen? Es bedürfte zweier unabhängiger Zeugen, um rechtsgültig zu sein. Drittens, wenn ich Goodrich haben wollte, würde ich es nehmen. Und keiner von euch wäre in der Lage, mich daran zu hindern.«


    Er schritt aus der Halle und die Treppen hinauf. Norbert eilte hinter ihm her. Geoffrey zwang sich, einige tiefe Atemzüge zu tun und seinen Zorn zu zügeln, ehe er die Tür zu Godrics Zimmer öffnete.


    »Hier ist Norbert«, verkündete er und führte den Schreiber herein.


    »Danke. Und jetzt verschwinde«, fuhr Godric ihn heftig an. »Keiner aus meiner Brut muss zuhören, wenn ich mit meinem Schreiber meine Privatangelegenheiten regele. Pack dich also fort und mach die Tür hinter dir zu!«


    »Mit dem größten Vergnügen«, erwiderte Geoffrey und schlug die Tür zu. Er rieb sich heftig die Nase und stapfte dann die enge Wendeltreppe empor zu der kleinen Tür, die hinaus zu den Zinnen führte. Er sehnte sich nach ein wenig Frieden.


    Die Tür zum Dach war bereits seit geraumer Zeit nicht mehr benutzt worden. Schon fürchtete Geoffrey, er müsse sich seinen zänkischen Geschwistern im Rittersaal anschließen, als sie schließlich doch aufflog und die Spinnweben in alle Richtungen wehten. Er ließ die Tür offen im Windzug schaukeln und trat an die Brüstung, die um das Dach des Bergfrieds herumführte.


    »Zinnen« – dieses Wort war eigentlich viel zu hochtrabend für den niedrigen Wall, der das leicht geneigte Dach umgab. Teilweise reichte die Mauer Geoffrey bis zu den Hüften, aber an den meisten Stellen war sie kaum höher als sein Knie. Wenn der Bergfried jemals angegriffen würde, könnte man von hier oben aus vielleicht Bogenschützen zum Einsatz bringen – aber sie wären beim Schießen beängstigend ungeschützt! Er selbst war ein ganz anständiger Schütze, auch wenn der Bogen nicht seine bevorzugte Waffe war und er auch nicht gerne jagen ging. Aber er hätte nur ungern von Godrics brüchiger Brustwehr aus geschossen.


    Er fand ein Mauerstück, das ein wenig stabiler wirkte als der Rest, und stützte die Ellbogen darauf. Ein schwacher Wind zerzauste sein Haar und stach durch sein Hemd und seine Hosen. Jetzt, wo er allein war, schämte er sich ein wenig für seinen Wutanfall im Saal und für den kurz aufgeflammten Ärger gegen den Vater. Enides Briefe hatten immerzu von dem Streit erzählt, den seine Geschwister um die Herrschaft über Goodrich führten. Die Nachfolge seines Vaters war für die Familie so wichtig geworden, dass sie kaum an etwas anderes denken konnten. Er sollte sich nicht so sehr darüber ärgern.


    Aber was gesagt war, ließ sich nicht zurücknehmen. Beim nächsten Mal würde er die Zunge besser im Zaum halten.


    Er beugte sich über die Brüstung und blickte hinab in den Hof, drei Stockwerke weit unten. Es war dunkel, aber er konnte gerade noch die Umrisse der Gebäude im Zwinger ausmachen. Vom Dorf dahinter tönte entferntes Lachen heran, wo die Feiern für die Rückkehr von Ingram, Barlow und Helbye ihren Fortgang nahmen.


    Geoffrey wusste bald nicht mehr, wie lange er schon auf die Mauer gestützt dastand und den abendlichen Frieden und die ungestörte Ruhe auf dem Dach genoss. Unten im Saal wurden die Lichter gelöscht, und er hörte, wie Godric ungehalten nach etwas verlangte. Vermutlich rief der alte Mann nach ihm. Aber Geoffrey war nicht in der Stimmung, schon wieder die streitbare Art seines Vaters zu ertragen. Bertrada hatte Recht gehabt, dachte er mit grimmigem Lächeln – Godric konnte von Glück reden, dass man ihn nicht schon früher vergiftet hatte.


    »Was machst du hier draußen, ganz allein in der Kälte?«


    Eine leise Stimme erklang unmittelbar hinter Geoffrey. Er zuckte erschrocken zusammen und fuhr herum. Hedwise stand da und lachte kokett über sein Erschrecken. Sie hatte die Hand vor den Mund geschlagen, und ihre Augen funkelten belustigt. Geoffrey war entsetzt über sich selbst. Im Heiligen Land hätte sich niemand so unbemerkt an ihn heranpirschen können – und wenn es jemand gekonnt hätte, hätte er vermutlich schon einen sarazenischen Dolch zwischen den Rippen gehabt. Wie schon am Vortag an der Furt fragte er sich, ob er etwa sein Gespür für Gefahren verlor. Er rieb sich müde die Augen. Wenn er nicht vorsichtiger war, konnte eines Tages auch Henry oder einer der anderen hinter ihm stehen, ebenso unvermutet und in mörderischer Absicht.


    »Es ist so friedlich hier«, beantwortete er Hedwises Frage. »Zumindest war es das.«


    Hedwise blickte beleidigt drein. »Na, na, Geoffrey! Du hast keinen Grund, mir gegenüber so feindselig zu sein. Die Tür stand offen, und ein Windstoß blies die Treppen hinab. Da wollte ich nach dem Rechten sehen. Niemand kommt jemals hier herauf – es ist nicht sicher.«


    Geoffrey stützte wieder die Ellbogen auf die Mauer. Hedwise stellte sich neben ihn.


    »Man sollte es besser instand halten«, stellte er fest. »Was, wenn die Burg jemals angegriffen wird? Was möchte Vater dann tun – etwa die Feinde mit den Körpern seiner Bogenschützen erschlagen, wenn sie vom Dach fallen?«


    Hedwise lachte. »Du hast Recht. Aber wir haben kein Geld für solche Arbeiten. Alle haben gehofft, du bringst welches aus dem Heiligen Land mit. Aber lass uns nicht darüber sprechen. Ich freue mich über deinen Besuch. Ich dachte schon, ich könnte dich niemals kennen lernen oder ich wäre bereits eine alte Frau, wenn du zurückkehrst.«


    »Es überrascht mich, dass du daran überhaupt einen Gedanken verschwendest«, sagte Geoffrey. »Henry hat doch bestimmt nichts Gutes über mich erzählt.«


    Hedwise tat seinen Einwand mit einer ungeduldigen Handbewegung ab. »Ach, Henry! Der Langweiler wurde mir unglücklicherweise aufgezwungen. Ich wollte ihn nicht heiraten, aber meine Familie hielt ihn für eine gute Partie. So hatte ich keine andere Wahl. Henry ist ein Rüpel und ein Trunkenbold – ich hätte besser irgendeinen Ackerknecht geheiratet.«


    Vermutlich hatte sie Recht damit. Aber er hielt es nicht für angemessen, das auszusprechen. Hedwise schob sich ein wenig dichter an ihn heran und schmiegte sich an seine Seite. Als er zurückwich, folgte sie ihm.


    »Mit dir wäre ich besser dran gewesen«, fuhr sie fort.


    Geoffrey wich noch weiter zurück. »Ich wäre ein schlechter Ehemann für dich gewesen«, wandte er ein. »Es sei denn, du hättest zufällig Gefallen am Lesen gefunden.«


    »Du hättest es mir beibringen können«, erwiderte sie.


    Zu seinem Entsetzen spürte er, wie ihr Arm um seine Hüfte glitt. War das etwa ein ernst gemeinter Verführungsversuch, oder wollte sie ihn einfach nur in eine kompromittierende Lage bringen, damit ein aufgebrachter Henry sie so vorfinden konnte?


    Entschlossen schob er ihren Arm beiseite und wandte sich ihr zu. Sie ließ sich nicht so leicht entmutigen. Schon spürte er eine Hand in seinem Nacken, während die andere nach seinem Hemd griff. Sie zog ihn näher heran. Erschrocken befreite er sich aus ihrem Griff und bewegte sich auf die Tür zu.


    »Komm schon, Geoffrey«, sagte sie mit belustigtem Tadel in der Stimme und zog einen Schmollmund. »Wir sind hier allein. Was kann es schaden, wenn wir unsere Beziehung ein wenig vertiefen?«


    »Es kann uns sehr schaden, wenn Henry es herausfindet«, entgegnete Geoffrey. »Er kann mich ohnehin schon nicht leiden. Ich will es nicht noch schlimmer machen, indem ich seine Frau verführe.«


    »Verführst du mich denn?«, fragte sie mit einem Lächeln, das eher ein anzügliches Grinsen war.


    »Das werde ich nicht«, stellte Geoffrey entschieden fest. Er hatte sich inzwischen um sie herum zur Tür geschoben. »Außerdem ist es kalt hier oben. Du solltest hineingehen, oder du wirst dich erkälten. Frauen in deinem Zustand sollten sich nicht mitten in der Nacht auf den Burgzinnen herumtreiben.«


    »Ach ja«, sagte sie, lehnte sich gegen die Mauer und verschränkte die Arme. »Ich habe dir erzählt, dass ich ein weiteres Balg von Henry austrage, nicht wahr? Nun, hoffentlich wird es ein wenig erträglicher als das letzte kleine Ungeheuer, das er gezeugt hat. Wenn ich Glück habe, schafft dein Hund es mir aus den Augen. Gestern sah es schon sehr vielversprechend aus, aber Stephen musste sich ja einmischen.«


    »Das klingt wenig mütterlich«, merkte Geoffrey an. Er war entsetzt von dem Gedanken, dass sein Hund sich an einem Säugling vergreifen könnte. »Dein Kind kann doch gewiss noch nichts getan haben, um sich jetzt schon deine Abneigung zu verdienen?«


    »Da spricht ein wahrer Junggeselle«, sagte Hedwise verächtlich. »Glaub mir, Geoffrey: Das Balg ist jetzt schon ganz der Vater. Es trägt sogar denselben Namen. Aber ich bin nicht hier, um über Henry zu sprechen. Ich möchte mehr über dich erfahren.«


    »Es ist schon spät«, sagte Geoffrey rasch. »Und ich bin müde. Wenn du mich also entschuldigen willst, würde ich mich gerne zurückziehen.«


    »Läufst du etwa vor mir weg?«, fragte Hedwise und folgte ihm zur Tür. »Eine solche Zaghaftigkeit steht dir nicht, Geoffrey. Wenn du dich so leicht verjagen lässt, ist es kein Wunder, dass du ohne Beute aus dem Heiligen Land zurückgekehrt bist.«


    In diesem Augenblick wäre er lieber einem ganzen Heer Sarazenen entgegengetreten als der lüsternen Frau seines Bruders. Aber er erwiderte nichts. Stattdessen öffnete er die Tür und floh die Wendeltreppe hinab in den Saal. Keuchend sah er sich um. Henry verteilte die Asche über dem Feuer im großen Kamin, und Geoffrey atmete erleichtert auf. Zumindest hatte Henry nicht gesehen, wie er und Hedwise gemeinsam vom Dach kamen, und daraus die falschen Schlüsse gezogen.


    Er ging zum Feuer hinüber und kniete sich daneben nieder. Henry sagte nichts, und Geoffrey empfand plötzlich Mitgefühl für seinen aufbrausenden Bruder. Henry war in einer Ehe ohne Zuneigung gefangen und vermutlich zutiefst unglücklich. Flüchtig schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass Henry vielleicht ein weitaus angenehmerer Zeitgenosse wäre, wenn er sich nicht auf Goodrich aufhielte. Vielleicht sollte er ihm anbieten, mit nach Jerusalem zu kommen?


    Aber Geoffrey verwarf diesen Gedanken gleich wieder: In Palästina würde Henry seine Aggressivität und seine Gier unbeschränkt ausleben können. Er würde ohne Zweifel am Heiligen Land Gefallen finden, aber das Heilige Land brauchte gewiss keinen weiteren Mann wie Henry.


    Hedwise glitt graziös auf sie zu. Ihr Gesicht war leicht gerötet. »Godric ruft nach dir«, ließ sie Geoffrey wissen. »Er will nicht schlafen, ehe du nicht bei ihm im Zimmer bist.«


    »Wie ist er denn früher damit zurechtgekommen?«, fragte Geoffrey und machte keine Anstalten aufzustehen. »Ist jemand anderes bei ihm geblieben?«


    »Nein«, antwortete Hedwise. »Aber er wacht oft auf und ruft nach uns. Wir wechseln uns ab – Bertrada, Joan und ich. Er behauptet, das Gift lässt ihn des Nachts hungrig werden. Daher haben wir für gewöhnlich einen Topf Brühe für ihn auf dem Herd stehen. Natürlich würgt er beinahe alles sofort wieder hoch, sobald er es gegessen hat.«


    »Also wirklich, Hedwise«, mischte sich Henry voll Abscheu ein. »Ich bin mir sicher, Geoffrey will nicht unbedingt all diese Einzelheiten hören, und ich will das ganz bestimmt nicht.«


    »Du musst dich auch nicht eine Nacht nach der anderen um ihn kümmern«, erwiderte Hedwise verbittert. »Du drehst dich einfach um und schläfst weiter.« Sie wandte sich an Geoffrey. »Godric behauptet, das Gift macht ihn krank. Aber wir sind uns sicher, dass es eine Krankheit ist.«


    Von der Treppe her war schwächliches Rufen zu hören, das Mitleid erregend und fordernd zugleich klang. Geoffrey schnippte mit den Fingern nach dem Hund und stand auf. Wenn er sich nicht zu Godric begab, würde heute Nacht vermutlich niemand Schlaf finden.


    »Danke, Geoffrey«, sagte Hedwise und lächelte verführerisch. »Wir wissen deine Freundlichkeit zu schätzen.«


    Geoffrey nickte ausdruckslos und ging zur Treppe. Er fühlte Henrys misstrauischen Blick im Nacken. Wollte Hedwise ihren Gemahl etwa glauben machen, dass sie und Geoffrey eine Beziehung anfingen, die alles andere als geschwisterlich war? Und wenn, weshalb? Sollte Henry sie wegen Untreue verstoßen? Bei näherem Nachdenken entschied Geoffrey, dass es für Hedwise ein vollkommen ausreichender Grund sein mochte, eine Liebschaft mit ihrem Schwager anzufangen, wenn sie dadurch Henry und Goodrich zugleich loswurde. Er schob die Tür zu Godrics Zimmer auf und trat an das Bett.


    »Da bist du ja«, knurrte Godric. »Wo hast du dich rumgetrieben? Mit der Frau deines Bruders oben bei den Zinnen herumgetändelt?«


    Geoffrey starrte ihn an. War der alte Mann wirklich bettlägerig, oder hielt er sie alle zum Narren und war insgeheim so gesund und munter wie jeder andere? Aber ein verstohlener Blick auf die abgemagerte, knochige Gestalt verriet ihm, dass selbst Godric nicht in der Lage wäre, solche Anzeichen einer ernsthaften Krankheit vorzutäuschen. Ein Schatten glitt aus dem Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Norbert. War er etwa nicht nur ein Schreiber, sondern auch ein Spion? Geoffrey rieb sich die Augen und schenkte Godric etwas von dem starken Rotwein ein, den dieser so sehr schätzte.


    »Du solltest auf diese Hedwise aufpassen, mein Sohn«, sagte Godric, während er schwach am Wein nippte. »Sie hat ein Auge auf dich geworfen. Und glaube mir, Hedwises Aufmerksamkeit ist nichts, worüber man sich freuen kann – das gilt für jeden, aber ganz besonders für dich.«


    Das musste man Geoffrey nicht eigens erzählen.


    Der nächste Morgen war grau und trübe. Zuerst glaubte Geoffrey, er hätte verschlafen und die Sonne bereits den Zenit überschritten. Aber einige Augenblicke später ging auch schon die Tür auf, und Hedwise trat ein. Sie brachte dem alten Mann das Frühstück.


    Geoffrey kam steif auf die Füße und trat in das kleine Nebengelass, wo eine Kanne mit kaltem Wasser stand. Er wusch sich das Gesicht und streckte sich. Seine Muskeln schmerzten und wollten sich nicht recht bewegen. Er fühlte sich ebenfalls krank, und der widerliche Geruch von Godrics Fischsuppe tat dazu ein Übriges.


    Während Godric die Brühe aß und die skeptische Hedwise mit Darstellungen der unerhörten Manneskraft seiner Jugend versorgte, rollte Geoffrey die Decke zusammen, auf der er geschlafen hatte, und schob sie unter das Bett. Dann legte er eine Gamaschenhose aus gehärtetem Leder an und das leichte Kettenhemd.


    »Gehst du fort?«, fragte Hedwise, die ihm zusah. »Oder rüstest du dich immer wie fürs Schlachtfeld?«


    »Er bleibt hier bei mir«, verkündete Godric im Brustton der Überzeugung. »Er trägt diese ganze Rüstung nur zur Vorsicht, weil er in einem Haus mit Giftmördern lebt.«


    »Ich möchte gern Enides Grab besuchen«, erklärte Geoffrey. »Ich wäre gestern schon gegangen, aber ich bin bei dir geblieben.«


    »Aber du kommst doch wieder zurück?«, jammerte Godric schwächlich. »Du willst doch wohl nicht die Gelegenheit ergreifen und wieder ins Heilige Land davonlaufen?«


    Das war ein verlockender Gedanke. »Nein«, erwiderte Geoffrey. »Ich komme wieder zurück.«


    »Nun dann, meinetwegen«, meinte Godric großmütig und winkte mit einer Hand, über die sich die altersfleckige Haut wie Pergament spannte. »Du kannst gehen.«


    Geoffrey gürtete das Schwert um die Hüfte und ging hinaus. Er war sich bewusst, dass Hedwise hinter ihm die Treppen hinabkam. Er wollte ihr Gespräch vom Vorabend nicht fortsetzen, also ging er schneller. Sie tat das auch, und als sie den großen Saal erreichten, stürmten sie buchstäblich im Laufschritt hinein.


    Walter stand neben dem hell lodernden Feuer und aß etwas aus einer Schüssel, während Stephen Geoffreys Hund fütterte. Der Hund erkannte, dass er entweder mit Geoffrey hinausgehen oder sich weiterhin von Stephen mit Leckerbissen füttern lassen konnte. Er entschied sich für Letzteres, und Geoffrey verließ die Burg allein. Als er Schritte hinter sich hörte, drehte er sich verärgert um und erwartete, Hedwise zu sehen. Doch es war Julian, der Stalljunge.


    »Hier«, sagte der Junge und drückte Geoffrey einen verschrumpelten Apfel und ein bemerkenswert frisches Stück Brot in die Hände. »Irgendwer vergiftet Sir Godric, und deshalb tut Ihr recht daran, nicht in der Burg zu frühstücken. Aber diese Speisen sind sicher – ich habe das Brot selbst gebacken.«


    »Backen ist eine ungewöhnliche Fertigkeit für einen Stalljungen«, merkte Geoffrey an und aß das Brot. Es war ziemlich salzig und sehr schwer, aber er hatte im Heiligen Land schon Schlimmeres gegessen.


    »Sie zwingen mich dazu, in der Küche zu arbeiten«, stellte Julian verbittert fest. »Ich hasse das. Ich wäre lieber im Stall bei den Pferden.«


    »Das kann sich ändern«, sagte Geoffrey. »Wenn du älter bist, lässt man dich vielleicht als Stallbursche arbeiten.«


    Julian seufzte, bevor er wieder zu den Küchen zurückeilte. Geoffrey blickte ihm nach. Je öfter er Julian sah, umso eigenartiger wirkte der Junge auf ihn. Aber die ganze Burg war eigenartig, sinnierte Geoffrey. Warum also sollte er sich Gedanken um einen einzelnen Bewohner machen?


    Geoffrey ließ das Außenwerk hinter sich und trat durch die Tore, wo von den Wachen nichts zu sehen war. Er hielt auf die kleine Holzkirche von St. Giles auf der anderen Seite des Dorfes zu. Unterwegs grüßten ihn verschiedene Leute – manche wirkten eingeschüchtert, andere neugierig, aber die meisten begegneten ihm mit deutlich sichtbarer Abneigung. Je mehr Leuten er begegnete, desto deutlicher merkte Geoffrey, dass die Mappestones keine beliebten Grundherren waren. Für die Dorfbewohner war er nur ein weiteres Mitglied einer Familie, die durch Furcht und Unterdrückung herrschte.


    Das Dorf war nicht groß. Zwei Reihen von Fachwerk- und Lehmflechtwerkhäusern säumten eine einzelne Straße, und am anderen Ende erhob sich die Kirche. In Geoffreys Jugend waren die Häuser ansehnlich gewesen – manche hatten einen hellen Anstrich gehabt, andere ein gepflegtes goldfarbenes Strohdach. Jetzt, zwanzig Jahre später, waren die Farben zu einem schmutzigen Grau verwaschen, und die Dächer waren schäbig, durchzogen von Nesseln und Unkraut.


    Die Straße, die einstmals eben und gut instand gehalten gewesen war, war nun aufgewühlt und bedeckt von den Ausscheidungen der Menschen und Tiere. Hier hatte schon lange niemand mehr sauber gemacht, und der Gestank war überwältigend – sogar schlimmer als in manchen Teilen Jerusalems. Geoffrey war nicht zimperlich, doch er fragte sich, wie es wohl im Sommer sein mochte, wenn der faulige Schlamm in der Sonne trocknete und Schwärme von Fliegen sich darüber versammelten.


    Eins der Häuser wirkte ein wenig gepflegter als die übrigen: Das Dach war unversehrt, und die Hauswände waren sauber. Als Geoffrey vorüberging, trat Sergeant Helbye heraus.


    »Werdet Ihr uns heute helfen?«, fragte er ohne Vorrede. »Ich kam gestern auf die Burg, aber man hat mich nicht eingelassen.«


    Geoffrey blickte ihn verständnislos an und wusste nicht recht, was Helbye wollte, bis seine Frau in der Tür hinter ihrem Ehemann erschien.


    »Die zweite Hochzeit deiner Frau«, erinnerte er sich plötzlich wieder. Er hatte die peinliche Lage seines Sergeanten ganz vergessen. »Da solltest du vielleicht lieber mit dem Priester sprechen statt mit mir, Will.«


    »Könntet Ihr nicht mitkommen?«, fragte Helbye nervös. »Ich will nicht, dass es zu Missverständnissen kommt. Es ist wichtig.«


    »Ja, es ist wichtig«, bestätigte Geoffrey freundlich. »Ich bin auf dem Weg zu Enides Grab. Wir können den Priester direkt danach aufsuchen, wenn du möchtest.«


    Helbye seufzte erleichtert und nickte dankbar.


    »Ich zeige Euch, wo Enide begraben liegt«, bot Helbyes Frau an. »Es ist schwer zu finden, wenn man nicht genau weiß, wo man suchen muss.« Sie verschwand wieder im Haus, um ihren Mantel zu holen.


    »Sie ist eine gute Frau«, flüsterte Helbye leise und blickte ihr nach. »Ich würde sie nur ungern verlieren und mich dann all den Unannehmlichkeiten aussetzen, die es mit sich bringt, eine neue zu finden.«


    »Ich bin mir sicher, das wird nicht nötig sein«, versprach Geoffrey.


    Helbye hatte häufig von seiner Frau gesprochen, aber Geoffrey wurde sich bewusst, dass er sie nicht einmal bei ihrem Namen genannt hatte. Er hatte immer nur einfach von »ihr« geredet.


    Sie gingen das kurze Stück zur Kirche hinüber, und Geoffrey folgte Helbyes Frau durch das lange, nasse Gras bis zu einem Grabhügel. Dieser lag in einer Ecke des Friedhofs, unter den knorrigen Ästen einer Eiche. Während Helbye und seine Frau sich taktvoll zurückzogen und wild wuchernden Löwenzahn aus der Trockenmauer zogen, starrte Geoffrey auf die kleine Erhebung hinab, die die letzte Ruhestätte seiner Schwester bezeichnete.


    Geoffrey stand lange vor dem grasbestandenen Hügel unter der Friedhofseiche. Er dachte an Enide und die vielen Briefe, die sie ihm geschrieben hatte. Wieder versuchte er vergebens, sich vorzustellen, wie sie als dreißigjährige Frau ausgesehen haben mochte. Wenn er ehrlich war, erinnerte er sich nicht einmal richtig daran, wie sie bei seiner Abreise ausgesehen hatte.


    Im Laufe der Jahre war seine Erinnerung verblasst, und Enide war zu einer gesichtslosen Gestalt mit dickem braunen Zopf geworden. Dieser Zopf hatte sich in seinem Gedächtnis festgebrannt, weil Enide allen Versuchen von Mutter und Schwester widerstanden hatte, irgendeine andere Frisur durchzusetzen. Was zunächst nur eine Vorliebe gewesen war, war bald eine Frage des Prinzips geworden, und er wusste aus ihren Briefen, dass sie den Zopf zeitlebens behalten hatte.


    Schon wucherte Unkraut auf dem Grab. Geoffrey ließ sich auf ein Knie nieder und pflückte es geistesabwesend. Er fragte sich, was er Enides Meinung nach bei so einer Gelegenheit hätte tun sollen. Ein Rascheln im Gras ließ ihn aufblicken, und er sah einen jungen Priester auf sich zukommen. Die schwarze Kutte wirbelte um seine Beine und saugte sich mit dem Morgentau voll.


    »Sir Geoffrey?«, fragte der Priester und blickte auf den knienden Ritter hinab, während er gegen die Kälte die Hände in die weiten Ärmel steckte. »Ich bin Vater Adrian, der Pfarrer von Goodrich. Ich habe von Joan und Enide viel über Euch gehört. Willkommen zu Hause.«


    »Ich danke Euch«, sagte Geoffrey. »Aber ich wünschte, Enide wäre hier, um das zu sagen.«


    »Ich ebenfalls«, erwiderte Adrian leise. »Es war einer der schlimmsten Augenblicke meines Lebens, als ich ihren Leichnam fand.«


    »Ihr habt sie aufgefunden?«, fragte Geoffrey und erhob sich. Helbye und seine Frau kamen heran. »Meine Brüder haben mir erzählt, sie hätte gerade die Messe besucht. Was ist geschehen?«


    Adrian seufzte und blickte nach oben, wo das kahle Geäst sich vor dem Himmel abhob. »Sie besuchte die Messe, und sie ging mit den anderen Gemeindemitgliedern hinaus. Ich blieb länger in der Kirche als gewöhnlich. Es gab eine Beerdigung an diesem Tag, müsst Ihr wissen, für eine Frau, die im Kindbett gestorben war. Ich blieb noch, um ein paar Gebete für ihre Seele zu sprechen, und als ich herauskam, lag Enide dort tot im Gras. Zumindest ihr Körper.«


    »Was meint Ihr mit ›zumindest ihr Körper‹?«, wollte Geoffrey misstrauisch wissen.


    »Der Kopf fehlte«, erklärte der Priester. »Er fehlte, und wir haben ihn niemals gefunden.«


    Geoffrey starrte den Pfarrer entsetzt an, ehe er sich Helbye zuwandte. »Was soll das bedeuten? Niemand hat je erwähnt, dass der Kopf fehlte! Hast du nicht behauptet, du hättest mir jetzt alles erzählt, was du weißt?«


    »Das dachte ich«, erwiderte Helbye und wirkte ebenso überrascht wie Geoffrey. »Ich wusste selbst nichts von dem Kopf.«


    Er schaute seine Frau an, aber die wich seinem Blick aus. Geoffrey packte den Priester bei der Kutte. Er war plötzlich wütend: Es war schlimm genug gewesen, von Enides Tod zu lesen – in der kurzen Mitteilung, die er im Heiligen Land erhalten hatte. Und es war auch nicht angenehm gewesen, die Gerüchte über ihre Enthauptung zu hören. Aber er hatte angenommen, dass er inzwischen das Schlimmste erfahren hatte, und nicht mehr mit weiteren, schlimmeren Einzelheiten gerechnet.


    »Was ist geschehen?«, fragte er.


    »Nur die Ruhe«, sagte Adrian, von der unerwarteten Reaktion des Ritters aus der Fassung gebracht. »Ich wollte Euch keinen Kummer bereiten, Sir Geoffrey. Ich hatte angenommen, Eure Familie hätte Euch über die Umstände von Enides Tod in Kenntnis gesetzt.«


    »Lasst ihn los«, forderte Helbye und zerrte Geoffreys Hand von Adrians Gewand fort. »Das ist nicht irgendein dreckiger Sarazene. Ihr legt hier die Hand an einen Mann Gottes!«


    Widerstrebend ließ Geoffrey den Priester los. »Man hat mir gar nichts davon erzählt«, sagte er mit unsicherer Stimme. »Wo ist er?«


    »Ihr Kopf?«, fragte Adrian und glättete seine Kutte. »Wie gesagt, er wurde nie gefunden. Aber etwas von ihrem Haar lag bei dem Leichnam. Es wurde durchgeschnitten, als man ihr den Kopf abschlug.«


    »Dann war es vielleicht gar nicht Enides Leichnam«, gab Geoffrey in plötzlicher Hoffnung zu bedenken. Er blickte vom Priester zu Helbye. »Vielleicht ist sie irgendwo in Sicherheit – in einem Kloster womöglich. Sie schrieb mir mal, dass sie einen solchen Schritt in Erwägung ziehe.«


    »Quält Euch nicht mit solchen falschen Hoffnungen«, sagte Adrian sanft. »Leider war es tatsächlich Enide. Sie trug ihre Kleidung und auch ihr Medaillon, von dem sie mir einmal erzählte, Ihr hättet es ihr bei Eurer Abreise geschenkt.«


    »Wollt Ihr mir weismachen, dass Henry diese Männer gehängt hat, ohne dass sie ihm gestanden haben, wo sich der Kopf befindet?«, fragte Geoffrey.


    »Ihr Kopf wurde nie gefunden«, wiederholte Adrian. »Vielleicht hat man ihn in den Fluss geworfen oder ihn irgendwo begraben. Aber wie auch immer, ich bin mir sicher, sie ruht in Frieden. Ich lese jede Woche eine Messe für sie.«


    »Zur Hölle mit den Messen!«, fluchte Geoffrey. »Wie kann sie in Frieden ruhen, wenn man nicht mal weiß, wo der fehlende Teil von ihr liegt? Und ich bezweifle sogar, dass für dieses abscheuliche Verbrechen die richtigen Leute getötet wurden!«


    »Da seid Ihr nicht der Einzige«, räumte Adrian ein. Er ließ sich von Geoffreys Blasphemie nicht aus der Ruhe bringen. »Ich halte die Wilderer für unschuldig. Allerdings kann ich nicht den kleinsten Beweis für diese Annahme vorbringen. Als ich erfuhr, dass Henry die Gegend nach den Mördern durchkämmt, war es unglücklicherweise schon zu spät, ihn noch aufzuhalten und zur Vorsicht zu mahnen.«


    Geoffreys Zorn ließ ein wenig nach. »Ihr glaubt, Henry hat die Falschen gehängt?«


    Adrian zögerte, als würde er darüber nachdenken, was er offen aussprechen konnte. Er sah Geoffrey an und schien zu einer Entscheidung zu kommen.


    »Schon einige Wochen vor ihrem Tod ging es Enide nicht gut«, setzte er an. »Sie glaubte, jemand würde sie vergiften, genau wie Godric. Und während der Messe an diesem Morgen schien sie irgendwie nicht sie selbst zu sein. Ich will damit nicht sagen, ich hätte sie für eine andere Person gehalten«, fügte er rasch hinzu, als er die Hoffnung in Geoffreys Augen aufsteigen sah. »Es war eher ihre Stimmung. Sie war unruhig und konzentrierte sich nicht auf die Messe. Es war fast so, als würde sie erwarten, dass etwas geschieht.«


    »Etwas ist geschehen«, stellte Geoffrey düster fest. »Jemand hat ihr den Kopf abgeschlagen. Könnt Ihr vielleicht genauer sagen, was mit ihr los war?«


    Adrian schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Und glaubt mir, ich habe lange darüber nachgedacht – weit länger, als ich es tun sollte, denn ich muss mich um eine große Gemeinde kümmern. Und indem ich darüber nachgedacht habe, habe ich mich ihren eigenen Wünschen widersetzt. Sie hätte nicht gewollt, dass jemand wegen ihres Todes Nachforschungen anstellt.«


    »Warum nicht?«, fragte Geoffrey. »Wenn ich ermordet werde und zwei unschuldige Männer dafür hängen, dann würde ich mir wünschen, dass jemand Nachforschungen anstellt.«


    »Würdet Ihr das?«, fragte Adrian zurück. »Soll sich tatsächlich jemand, den Ihr liebt, in Gefahr begeben, für eine Tat, die bereits begangen wurde und deren Folgen sich nicht ungeschehen machen lassen?«


    Geoffrey dachte darüber nach. »Ich würde vielleicht nicht wollen, dass Enide so etwas tut. Aber ich bin nicht Enide. Ich bin ein Ritter und lasse mich nicht so leicht beiseite schaffen.«


    Aber genau das war mit Sir Aumary geschehen, dachte er finster. Selbst in Kettenrüstung wäre Geoffrey hilflos gegen den Angriff eines guten Bogenschützen, der sich zwischen den Bäumen versteckte. Ein sicherer Schuss, und es wäre vorbei.


    »Nun, Enide sorgte sich um Euch. Sie hätte nicht gewollt, dass Ihr Euch in Gefahr begebt. Und wenn Ihr Nachforschungen anstellt, werden diese Euch zwangsläufig in Gefahr bringen.«


    »Woher wollt Ihr das wissen?«, fragte Geoffrey neugierig. »Was denkt Ihr, wer Enide ermordet hat?«


    Adrian wich seinem Blick aus. »Ich weiß es nicht. Ich will es auch gar nicht wissen. Sie fürchtete um ihr Leben, und ihr Vater wird noch auf dem Krankenlager vergiftet. Haltet Ihr das nicht für eine ausreichende Warnung?«


    »Soll ich etwa tatenlos zusehen, wie mein Vater vor meinen Augen ermordet wird? Soll ich den Mord an meiner Schwester ungesühnt lassen?«, fragte Geoffrey. »Ist es das, was Ihr vorschlagen wollt? Ich dachte, die Kirche glaubt an Gerechtigkeit.«


    »An Gerechtigkeit schon«, entgegnete Adrian. »Aber nicht an Vergeltung. Die steht dem Herrn zu, nicht uns. Henry suchte Vergeltung, und dabei hat er mit ziemlicher Gewissheit zwei Unschuldige getötet.«


    »Ich bin kein Hitzkopf wie Henry«, stellte Geoffrey fest. »Ich werde mir Gewissheit verschaffen.«


    Adrian seufzte. »Dann müsst Ihr das gegen meinen ausdrücklichen Rat tun, und gegen die Wünsche Eurer Schwester. Sie selbst bat darum, in diesem stillen Winkel des Friedhofs begraben zu werden, damit die Erinnerung an sie ihrer Familie nicht ständig vor Augen ist. Sie wollte ihre Verwandten nicht unglücklich machen.«


    »Sie selbst hat diesen Platz ausgewählt?«, fragte Geoffrey entgeistert. »Sie war sich ihres Todes so gewiss, dass sie schon die eigene Grabstelle ausgesucht hat?«


    Adrian wirkte nervös. »Wenn Ihr es so ausdrückt, klingt es so, als hätte sie alles vorhergesehen, und wir hätten nichts dagegen unternommen. Aber ja, sie hat diese Grabstelle ausgewählt. Und sie hat mich beauftragt, dafür zu sorgen, dass ihr Tod nicht zu einem Blutbad führt – ein Auftrag, bei dem ich versagt habe.«


    »Das klingt alles so unausweichlich«, befand Geoffrey fassungslos. »Ich wünschte, ich wäre früher zurückgekehrt. Vielleicht hätte ich sogar etwas dagegen tun können. Warum hat sie mich nicht gebeten, nach Hause zu kommen?«


    »Wahrscheinlich aus demselben Grund«, erwiderte Adrian. »Ihr lagt Eurer Schwester am Herzen, und sie wollte Euch nicht in Gefahr bringen. Schaut, wenn Ihr jetzt Ermittlungen anstellt, könnt Ihr nichts dabei gewinnen. Ihr solltet Goodrich verlassen – heute noch. Kehrt ins Heilige Land zurück und vergesst all das hier. Anscheinend seid Ihr anständiger als der Rest Eurer Familie. Lasst Euch nicht hinabziehen in ihren Abgrund aus Lügen und Mord.«


    Geoffrey hätte nichts lieber getan, aber wie konnte er seinen Vater in den Händen eines Mörders zurücklassen? Außerdem musste er dem Befehl des Königs folgen. Schweigend dachte er an die letzten Wochen von Enides Leben. Sie war sich so sicher gewesen, ermordet zu werden, dass sie sich sogar einen Platz für ihr Grab ausgesucht hatte. Nach einer Weile räusperte sich Helbye unruhig, und Geoffrey erinnerte sich an sein Versprechen, dem Sergeanten zu helfen.


    »Mein Sergeant hat da gewissermaßen ein Problem«, sagte er.


    »Ja, ich weiß«, antwortete der Priester und lächelte dem stämmigen Krieger zu. »Aber das lässt sich beheben. Ich setze heute noch die Papiere auf, in denen die Ungültigkeit der zweiten Heirat bestätigt wird.«


    Helbye fiel die Kinnlade herunter. »Ist das alles? Mehr muss nicht getan werden?«


    »Nein«, erklärte Adrian lächelnd. »Deine Heirat mit ihr war die erste und hat Vorrang vor der zweiten. Das gilt vor jedem Gerichtshof der Welt und sogar vor Gott selbst. Ich gebe dir heute Abend eine entsprechende Bestätigung.«


    »Jetzt profitierst du doch noch von der Schreibkunst, Will«, ließ Geoffrey seinen Sergeanten wissen. »Aber was ist mit diesem anderen Ehemann? Was wird aus ihm?«


    »Norbert?«, fragte Helbyes Frau unbekümmert. »Ach, der kommt schon darüber hinweg, nehme ich an.«


    »Doch wohl nicht Norbert, der Schreiber?«, fragte Geoffrey. »Der Sekretär meines Vaters?« Er erinnerte sich an die einsame Gestalt, die nach Helbyes Rückkehr abseits der Feiernden gestanden hatte.


    »Das ist er«, bestätigte Helbye. »Norbert hat schon immer ein Auge auf sie geworfen. An dem Tag, als ich zum Kreuzzug aufgebrochen bin, ließ er mich wissen, dass er sie heiraten würde, wenn ich nicht zurückkehrte. Dieser unverschämte Lümmel! Immer trieb er sich bei unserem Haus herum und versuchte, einen Blick auf sie zu erhaschen.«


    »Bist du deshalb stets so misstrauisch gegenüber dem Lesen und Schreiben gewesen?«, fragte Geoffrey. »Weil Norbert ein Schreiber ist?«


    »Keineswegs«, widersprach Helbye. »Schreiben ist die Kunst des Teufels, und nur die Handlanger Satans lernen sie.«


    »Handlanger Satans, wie Vater Adrian und ich?«, wollte Geoffrey wissen. Er fuhr fort, als er Helbyes Verlegenheit bemerkte: »Ich sollte deiner Frau nichts von deiner Rückkehr schreiben, weil du befürchtet hast, Norbert könnte es lesen?«


    Helbye kratzte sich am Kopf. »Mir gefiel der Gedanke nicht, dass sie zu ihm geht und es sich vorlesen lässt. Wer weiß, was für einen Preis er für einen solchen Dienst verlangt hätte?«


    »Will Helbye!«, rief der Priester lachend aus. »Norbert ist kein solcher Mensch! Er ist anständig genug und hätte niemals so einen Handel vorgeschlagen.«


    »Und ich kann dir versichern, dass ich einen solchen Preis nicht bezahlt hätte«, verkündete Helbyes Frau schnippisch. »Außerdem hätte ich es mir ohnehin von Vater Adrian vorlesen lassen.«


    Auf dem Rückweg über den Friedhof lauschte Geoffrey mit halbem Ohr den heiteren Neckereien zwischen Helbye und seiner Frau. Der arme Norbert, dachte er: verächtlich behandelt von Godric und seinen unfreundlichen Hausgenossen und in der Liebe enttäuscht durch Helbyes unerwartete Heimkehr.


    »Da ist dieser Mark Ingram«, sagte Helbyes Frau und zeigte über die Straße. »Er war in der Schenke und hat eine Menge Fragen gestellt, so heißt es.«


    »Was für Fragen?«, wollte Adrian wissen.


    »Fragen über Enide Mappestone«, erwiderte sie. »Er hat es sich anscheinend in den Kopf gesetzt, dass die Wilderer nicht die Mörder waren.«


    »Und was geht ihn das an?«, fragte Geoffrey. Er beobachtete den jungen Waffenknecht, der die Hauptstraße entlang nach Hause schlich. Ingram bemerkte, dass er beobachtet wurde, wandte sich um und starrte sie herausfordernd an, ehe er seinen Weg fortsetzte.


    »Ein netter Bursche«, kommentierte Helbye. »Ich hatte gedacht, sein Benehmen würde sich zu Hause etwas bessern. Ganz offensichtlich habe ich mich geirrt.«


    »Ich muss jetzt gehen«, erklärte Adrian. »Die alte Frau Pike hat um die Sterbesakramente gebeten, und in der Familie des Kesselflickers geht eine Krankheit um. Und dann muss ich noch versuchen, Walter zu überreden, die Dächer in den Hütten der Kuhhirten abdichten zu lassen. Einen weiteren starken Regenguss würden sie nicht überstehen. Wenn er nicht zahlen will, muss ich Kirchensilber verkaufen, um das neue Dach zu kaufen.«


    Er nickte Geoffrey zu und entfernte sich die Straße entlang. Helbye sah ihm nach.


    »Vater Adrian ist ein guter Mensch«, stellte er fest. »Er arbeitet zwischen den Armen und den Kranken, und er hat nie Angst, sich anzustecken. Wenn Walter ihm nicht das Geld für diese Hütten gibt, dann werde ich ihm vielleicht ein wenig von meinem Beutegut anbieten.«


    »Aber Walter sollte das bezahlen«, wandte Geoffrey ein. »Er ist der Grundherr.«


    »Ich glaube nicht, dass er das tun wird«, sagte Helbyes Frau. »Seit Sir Godric krank ist, gibt es kein Geld mehr aus der Burg. Walter ist ein Geizkragen!« Sie achtete nicht auf Helbye, der ihr warnend in die Rippen stieß. »Es ist mir egal, Will. Sir Geoffrey sollte die Wahrheit erfahren! Sein Bruder macht den Leuten das Leben zur Hölle. Schaut Euch nur den armen Caerdig von Lann Martin an: Er kämpft darum, seine Dorfbewohner am Leben zu halten, und Walter und Henry fordern hohe Zölle, wann immer jemand den Wye überqueren will! Es ist eine Schande.«


    Sie machte auf dem Absatz kehrt und folgte Vater Adrian. Helbye zögerte kurz, warf Geoffrey dann einen entschuldigenden Blick zu und eilte ihr nach. Geoffrey rieb sich die Nase. Vielleicht hätte er gründlicher darüber nachdenken sollen, bevor er so unbekümmert auf Beutegut verzichtet hatte. Burg Goodrich bedurfte dringend einer Instandsetzung, und das Dorf war heruntergekommen und ungepflegt.


    »Barlow!«, rief er, als er seinen zweiten früheren Waffenknecht die Hauptstraße entlangschlendern sah. Mit einem neuen Mantel und guten Stiefeln war er prachtvoll anzusehen.


    »Wo kann ich einen Mann namens Ine finden?«


    »Den Diener Eures Vaters?«, fragte Barlow und kam zu ihm herüber. »Er wohnt in der Burg, aber zu dieser Tageszeit werdet Ihr ihn in der Schenke finden. Euer Vater geizt mit dem Lohn, und so muss Ine sich was dazuverdienen, indem er morgens Geschirr abspült.«


    »Danke«, sagte Geoffrey und fragte sich, ob es irgendwo in England eine lebende Seele gab, die über seine Familie etwas Gutes zu sagen wusste – abgesehen natürlich von Adrian, der anscheinend für jeden ein gutes Wort übrig hatte.


    Die Schenke war am Rand des Dorfes gelegen und bestand nur aus einem einzigen Raum. Sie hatte einen schmutzigen Boden aus festgestampfter Erde und trübe Hornfenster. Es war kalt darin, und das kleine Feuer im Kamin, in dem feuchtes Holz zischte und qualmte, verbreitete wenig Wärme, verräucherte den Raum aber umso mehr. Geoffrey hustete, und ihm stiegen die Tränen in die Augen. Er hielt nach Ine Ausschau.


    In einer Ecke stand ein hoch gewachsener, dünner Mann mit ungesunder Hautfarbe über einen Eimer mit kaltem Wasser gebeugt. Er nahm fettige Teller von einem Stapel auf dem Tisch, tauchte sie in das Wasser und verschmierte die Essensreste darauf mit einem schmutzigen Lappen. Geoffrey setzte sich neben ihn.


    »Ale?«, fragte Ine. Ohne Geoffreys Antwort abzuwarten, holte er welches und kam wenige Augenblicke später mit einem großen Becher zurück. Das Ale darin schmeckte unerwartet gut.


    »Du bist Ine?«, fragte Geoffrey und sah zu, wie der Mann seine kalten, geröteten Hände wieder ins schmierige Wasser tunkte.


    »Ja. Und Ihr seid Geoffrey Mappestone. Ihr wollt mich fragen, ob Euer Vater vergiftet wird.«


    »Wird er?«


    »Fragt den Arzt«, empfahl Ine und schaute nicht von seiner Arbeit auf. »Er ist in heute in Rosse, aber morgen wird er zurückkehren.«


    »Ich frage dich«, sagte Geoffrey und nahm einen tiefen Schluck von dem Ale.


    »Ich beantworte keine Fragen darüber«, entgegnete Ine. »Das habe ich schon Eurem Dienstmann gesagt.«


    »Meinem Dienstmann? Du meinst Mark Ingram?«, fragte Geoffrey. »Er hat dich nach Godric gefragt?«


    »Das wisst Ihr doch genau«, erwiderte Ine und sah Geoffrey zum ersten Mal an. »Ihr habt es ihm doch aufgetragen. Aber ich weiß nichts von irgendwelchem Gift. Ich habe es Ingram gesagt, und jetzt sage ich es Euch: Ich koste Sir Godrics Essen vor, und auch seinen Wein, aber wie Ihr seht, bin ich gesund und munter. Da ist nichts in seinen Speisen, was ihn krank machen könnte. Mehr weiß ich nicht.«


    »Wovor hast du Angst?«, fragte Geoffrey. »Bedroht dich jemand?«


    »Nein«, antwortete Ine. »Die Mappestones reden kaum mit mir, und Sir Godric hat nur Flüche für mich übrig. Keiner von ihnen verschwendet seine Zeit damit, jemanden wie mich zu bedrohen. Aber Burg Goodrich ist ein böser Ort, und je eher ich von dort fortkomme, umso besser.«


    »O ja, das Gefühl kenne ich«, stimmte Geoffrey zu. »Aber in welcher Hinsicht böse?«


    Ine erschauderte. »Ich kann es nicht sagen – nur dass es von einer Aura der Verderbtheit durchzogen ist.«


    So kam er nicht weiter. Geoffrey wechselte das Thema. »Was ist mit Torvas Tod? War das ein Unfall, wie jeder annimmt? Oder hatte es einen ernsteren Hintergrund?«


    »Torva hat sich an jedem Abend schwer betrunken«, erzählte Ine. »Und die Zugbrücke über dem Burggraben ist nicht gut in Schuss. Irgendwann musste jemand dort herunterfallen. Und dieser jemand war eben Torva.«


    »Sein Tod war also ein Unfall?«, hakte Geoffrey nach.


    Ine zuckte die Achseln. »Vielleicht war es das, vielleicht nicht. Aber Torva hat viele Fragen gestellt – weil er sich die Belohnung verdienen wollte, die Godric ihm angeboten hatte, falls er den Giftmörder aufspürt.«


    »Du glaubst also, dass Torvas Nachforschungen möglicherweise zu seinem Tod führten?«


    Ine zuckte wieder die Achseln. »Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass er jede Nacht auf demselben Weg nach Hause gekommen ist, und zur selben Zeit, und dass er stets betrunken war. Und er hat Fragen gestellt. Ich stelle keine Fragen, Sir Geoffrey. Und von jetzt an werde ich sie auch nicht mehr beantworten.«


    Geoffrey lehnte sich gegen die Wand zurück und dachte nach. Er wusste nicht, wie er noch mehr aus Ine herausbekommen sollte, außer mit Gewalt. Und er war sich nicht sicher, ob der Mann überhaupt etwas zu sagen hatte. Die Antworten, zu denen er sich bisher herabgelassen hatte, schienen eher auf Spekulationen zu beruhen als auf Tatsachen.


    Aber es war deutlich zu erkennen, dass Ine den Tod seines Vorgängers nicht für einen Unfall hielt und befürchtete, ihm könne dasselbe Schicksal drohen, wenn er Godrics Krankheit hinterfragte. Und wenn Ines Verdacht richtig war, dann hatte man Torva zum Schweigen gebracht, weil er der Wahrheit zu nahe gekommen war. Und das bedeutete, jemand auf Burg Goodrich hatte ein Geheimnis, das er mit allen Mitteln bewahren wollte.

  


  
    


    6. Kapitel


    Geoffrey wollte nicht in einer Burg essen, in der ein Giftmörder lauerte. Also entlockte er Helbye eine Einladung zum Essen. Helbyes Frau verstand mehr vom Kochen als sämtliche Angehörige des Mappestone-Haushalts, und Geoffrey bekam das beste Mahl vorgesetzt, das er seit seiner Ankunft in England gesehen hatte. Es gab fein gewürzte Taubenpastete mit Lauch, gefolgt von schweren Puddingtörtchen mit gedünsteten Äpfeln. Geoffrey wusste nicht, wann er wieder etwas Essbares bekommen würde, und deshalb aß er zu viel und fühlte sich danach unwohl.


    Am Vortag hatte es auf der Burg ein Gericht gegeben, das Bertrada als »Gescheide« vorstellte. Hinter dieser geheimnisvollen Bezeichnung verbargen sich tatsächlich zähe, fade Nierchen mit einer kräftigen Fischsoße. Jeder hatte die Fischsoße gelobt, die nach Hedwises Rezept gekocht worden war. Geoffrey allerdings mochte weder Fisch noch Nierchen, und ihm war nichts anderes übrig geblieben, als das rechte Maß zwischen Höflichkeit und Übelkeit zu finden. Heute nahm er drei Portionen von dem Pudding und fragte sich, ob er Helbye wohl genug Einladungen abringen konnte, um nicht zu verhungern.


    Die reichhaltige Mahlzeit machte ihn schläfrig, und ihm war nach etwas Bewegung zumute. Er schlenderte zur Burg zurück, rief Julian und ließ sich das Pferd satteln. Hocherfreut, weil man ihm eine solche Aufgabe anvertraute, kam Julian dem Befehl eilfertig nach. Geoffrey lehnte inzwischen an der Wand des Stalles und wünschte sich, er hätte weniger gegessen.


    Während er wartete, kam Olivier aus dem Rittersaal, begleitet von zwei Rittern, die Geoffrey noch nie zuvor gesehen hatte.


    »Ihr reitet aus?«, fragte Olivier liebenswürdig und kam auf ihn zu. »Wir wollen ein wenig hinauf nach Coppet Hill traben, durch den Wald. Es ist ein angenehmer Ritt von nicht mehr als sechs Meilen hin und zurück, und man hat von dort oben einen hervorragenden Ausblick auf die Burg.«


    »Wir wollen unseren Streitrössern Auslauf verschaffen und keinen weibischen Spazierritt unternehmen«, knurrte einer der anderen Ritter, ein dicklicher Mann von gedrungener Statur in dunkler Kettenrüstung.


    »Ja natürlich, Sir Drogo«, erwiderte Olivier eilig. »Der Weg ist gut und wird den Tieren einiges abverlangen.«


    »Ich glaube nicht, dass wir uns schon einmal begegnet sind«, stellte der zweite von Oliviers Begleitern fest, ein Mann von etwa derselben Größe wie Geoffrey, mit silberdurchzogenem Rotschopf und einer rötlichen Gesichtsfarbe. Er trug eine leichte, aber starke Kettenrüstung, und sein gut geschärftes Schwert war kein solches Spielzeug wie das von Olivier. Trotz seines edlen Mantels und der Hosen aus weichem Hirschleder wirkte er auf Geoffrey wie ein Mann, der sich aufs Kämpfen verstand.


    Olivier gestikulierte aufgeregt. »Ach du meine Güte! Vergebt mir mein schlechtes Benehmen. Dies ist mein Schwager, Sir Geoffrey Mappestone, der erst kürzlich vom Kreuzzug zurückkehrte. Geoffrey, dies sind Sir Malger von Caen und Sir Drogo von Bayeux. Sie stehen wie ich in den Diensten des Grafen von Shrewsbury.«


    Malger lächelte und deutete eine höfliche Verbeugung an. »Ich habe viel über den Kreuzzug gehört«, sagte er. »Wie es heißt, gab es dabei mehr Beute zu holen, als sich selbst die ehrgeizigsten Ritter in ihren wildesten Träumen vorstellen konnten.«


    Geoffrey erwiderte die Verbeugung. »Davon weiß ich nichts. Manche Ritter haben in der Tat wilde Träume.«


    Malger lachte und wandte sich Olivier zu. »Wo sind die Stallknechte? Halten sie Mittagsschlaf? Sollen wir etwa bis Sonnenuntergang hier herumstehen und warten?«


    Olivier eilte davon und rief nach den Knechten, aber er verfing sich mit den Sporen im Saum seines teuren Mantels, stolperte und fiel in den Schlamm. Drogo und Malger wechselten einen belustigten Blick, und Geoffrey fragte sich erneut, wie Olivier je den Ritterschlag errungen hatte. Inzwischen tauchte Julian mit Geoffreys Pferd auf.


    »Ich kann mich darum kümmern«, bot er eifrig an, während sich Olivier verstohlen den Dreck von der Kleidung wischte. »Ich kann Eure Streitrösser satteln.«


    »Kommt gar nicht infrage!«, entgegnete Olivier schroff. »Und lass bloß deine Finger von meinen Tieren. Ah, Ned! Da bist du ja. Sattle unsere Pferde, und zwar schnell.«


    »Aber nicht so schnell, dass du die Sattelgurte vergisst«, murmelte Julian halblaut, ehe er auf die Küche zuging.


    »Julian wirkt auf mich fähig genug«, stellte Geoffrey fest und richtete sich wieder auf, nachdem er seinen Sattel geprüft hatte. Der Junge hatte gute Arbeit geleistet – die Gurte saßen fest, aber nicht zu fest, und sogar das abgenutzte Leder war poliert worden. »Weshalb vertraut ihr ihm nicht?«


    »Macht Euch darum keine Gedanken«, sagte Olivier. Er rieb sich die Hände und bemerkte gar nicht, dass er vom Sturz noch Schlamm an den Handschuhen hatte. Dann kratzte er sich an der Nase. Der Schmutzfleck, der danach in seinem Gesicht zurückblieb, verleitete seine Freunde erneut zum Grinsen.


    Schließlich waren sie alle bereit, und die vier Ritter trabten durch das Dorf. Geoffrey stellte erstaunt fest, dass sie mit noch größeren Unmutsbekundungen bedacht wurden als er während seines Spaziergangs am Morgen. Ein kleiner Junge warf ihnen sogar eine Hand voll Dreck hinterher, ehe seine verängstigte Mutter ihn zurück ins Haus zerrte.


    Nachdem sie das Dorf hinter sich gelassen hatten, entspannte sich Geoffrey. Trotz des kalten und trüben Wetters genoss er den Ritt. Olivier plauderte über eine Vielzahl politischer und rechtlicher Themen, obwohl er in den meisten Fällen wenig darüber wusste oder völlig im Irrtum war. Die Übrigen ignorierten ihn im Großen und Ganzen. Malger war besorgt, weil sein Pferd leicht lahmte, und Drogo schien überhaupt nicht zu einem vernünftigen Gespräch fähig. Er war unfreundlich, aufbrausend, und Geoffrey hatte den Verdacht, dass er gar nicht recht bei Verstand war. Dieser Verdacht wurde bestätigt, als Olivier Hedwises stinkende Fischsoße lobte und Drogo mit einem begeisterten Grunzen zustimmte.


    »Diese Kreation ist allerdings delikat«, verkündete Olivier glückselig. »Mit einer derartigen Schwägerin bin ich fürwahr gesegnet!«


    Malger grinste unangenehm. »Aber bei deiner Heirat mit Joan hast du lange gezögert. Wolltest du lieber auf eine Frau wie die bezaubernde Hedwise warten?«


    »Aber nein!«, widersprach Olivier in rechtschaffener Empörung. »Ich bin mit meiner Joan mehr als zufrieden. Sie wird in den nächsten zwei oder drei Tagen zurückerwartet, und ich sehne mich schon sehr nach ihr.«


    »Tatsächlich?«, fragte Malger zweifelnd.


    Geoffrey hatte Joan als bissige und zänkische Frau in Erinnerung. Wenn sie sich also seit ihrer Jugend nicht sehr verändert hatte, dann waren Malgers Zweifel mehr als gerechtfertigt.


    »Ach verflixt«, verkündete Olivier mit einem Seufzen. Er hob die Hand, mit der Handfläche nach oben. »Es regnet. Wir müssen umkehren.«


    »Warum?«, fragte Geoffrey verwirrt.


    »Weil wir nass werden, wenn wir weiterreiten«, erwiderte Olivier und schürzte die Lippen. Er wendete sein Pferd und ließ es den Weg zurücklaufen, den sie gekommen waren.


    Geoffrey blickte ihm mit offenem Mund hinterher.


    »Da geht er hin, der furchtlose Held von Civitate«, merkte Malger an und lachte über Geoffreys Reaktion. »Im zarten Alter von drei Monaten hat er schon einen verschlagenen alten Papst gefangen genommen, aber er fürchtet sich vor ein paar Regentropfen. Was ist mit Euch, Sir Geoffrey? Drogo? Werdet ihr mit ihm umkehren, oder könnt ihr ein wenig Regen aushalten?«


    Drogo knurrte eine Antwort, die Geoffrey nicht verstand, und gab dem Pferd die Sporen. Immer noch lachend folgte ihm Malger und ließ Geoffrey zurück. Dieser blickte kopfschüttelnd der kleiner werdenden Gestalt von Sir Olivier hinterher.


    Als Malger, Drogo und Geoffrey zurückkehrten, hatte es sich eingeregnet. Olivier eilte herbei, um sie zu begrüßen, und er machte viel Gerede und Aufhebens über die durchnässten Übergewänder und die tropfenden Mäntel seiner Freunde. Malger und Drogo wurden eilig in den großen Saal geführt, wo man ihnen gewürzten Wein und die unvermeidliche Fischsuppe anbot. Geoffrey blieb sich selbst überlassen. Sein Pflichtgefühl zwang ihn, den Rest des Tages bei seinem Vater zu verbringen.


    Um sich die Zeit zu vertreiben, und auf die Bitte seines Vaters hin, säuberte er die düsteren Wandgemälde, auf denen sich Ruß abgesetzt hatte. Godric leitete ihn vom Bett her an.


    »Reib nicht so heftig«, schimpfte er und versuchte, sich aufzusetzen, um besser zu sehen. »Dieses Stück hat mich eine Woche Arbeit gekostet.«


    »Du hast das gemalt?«, fragte Geoffrey. Er war überrascht, dass sein rastloser und reizbarer Vater die Geduld für all die zahlreichen Einzelheiten aufgebracht hatte. »Ich wusste gar nicht, dass du eine Hand für so etwas hast.«


    »Vermutlich glaubst du, du hast deine Liebe für die Kunst von deiner Mutter geerbt?«, bemerkte Godric bissig. »Nun, da täuschst du dich gewaltig. Sie war wie Henry, und es war ihre kraftvolle und leidenschaftliche Art, die mich für sie eingenommen hat. Sie hatte mehr von einem Krieger an sich als mancher Ritter, der mit dem Eroberer ritt. Bei Hastings hätte sie an meiner Seite gekämpft, aber Henry hat sich ausgerechnet diesen Zeitpunkt ausgesucht, um die Welt mit seiner Gegenwart zu beglücken. Sonst wäre die Schlacht schneller entschieden gewesen! Deine Mutter verstand es, einen Mann zu berühren – mit dem Streitkolben!«


    Geoffrey erinnerte sich an die eindrucksvolle Frau, die sich mit Leichtigkeit gegen den oft bösartigen Godric behauptet hatte. Er hatte keinen Anlass, an seinen Worten zu zweifeln.


    »Wann hast du angefangen zu malen?«, fragte Geoffrey. »Nach ihrem Tod?«


    »Gott bewahre, nein!«, sagte Godric. »Dann hätte meine gierige Brut ja geglaubt, ich wäre vor Trauer weich geworden. Letztes Frühjahr überließ ich Walter und Stephen die Verwaltung meiner Güter – ich dachte mir, gemeinsam kämen sie schon halbwegs zurecht. Daraufhin habe ich mit den Gemälden angefangen, um mir die Zeit zu vertreiben. Allerdings habe ich mich auch vorher schon dann und wann mit Wandgemälden beschäftigt.«


    »Es ist … hübsch«, merkte Geoffrey unsicher an. Er wollte höflich sein, wusste aber nicht recht, wie er die grausamen Darstellungen an den Wänden am besten beschreiben sollte.


    »Zur Hölle mit hübsch«, erwiderte Godric beleidigt. »Großartig sollten sie sein, Godfrey! Oder meinetwegen erhaben. ›Hübsch‹ sollte das Zimmer meiner Mätresse werden. Du kannst es dir im Raum gegenüber ansehen. Und schau nicht so überrascht, Junge! Glaubst du etwa, ich wäre ein Mönch geworden, seit deine Mutter gestorben ist?«


    »Natürlich nicht. Aber …«


    »Die meisten Männer holen ihre Huren nicht in den Schoß ihrer Familie? Wolltest du mir das sagen? Deine Mutter hatte Recht mit dir: Du hättest ein Priester werden sollen! Aber die junge Rohese wird dir gefallen, wenn du sie siehst. Sie ist ein gutes Mädchen.«


    »Wo ist sie?«


    »Sie ist mit Joan unterwegs. Sie erfüllt hier zwei Aufgaben – zumindest war das so, als ich noch besser beisammen war. Nachts leistete sie mir Gesellschaft, während sie am Tage deiner Schwester Joan aufwartete. Eigentlich war sie Enides Zofe, aber Joan übernahm sie nach Enides Tod. Enide … nun, das war ein tolles Mädchen, bei Gott! Ein Mann kann sich keine bessere Tochter wünschen. Ihr hätte ich meine Güter überlassen, wenn sie gelebt hätte.«


    »Ich wünschte, ich hätte sie wiedersehen können«, sagte Geoffrey und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß aus den Augen. »Zuletzt habe ich sie gesehen, als ich elf war.«


    »Du hättest sie nicht wiedererkannt, Godfrey«, erzählte Godric mit leuchtenden Augen. »Sie war eine großartige Frau – sie überragte selbst diesen krummen Hund Henry, und sie hatte mehr Verstand als ihr alle zusammen. Außerdem war sie freundlich. Meiner Mätresse gefiel dieses Zimmer nicht, und Enide tauschte bereitwillig das ihre mit mir, wann immer ich danach fragte. So konnte ich meine Mätresse zufrieden halten und musste mir nicht ihr Geplapper anhören, wie sehr meine Wandgemälde sie einschüchterten, wenn ich doch ihre Aufmerksamkeit für mich haben wollte. Welche andere Tochter hätte so was für ihren alten Vater getan, hä?«


    »Das scheint tatsächlich eine etwas eigenartige Übereinkunft zu sein«, stellte Geoffrey fest und rieb heftig am bösartigen Abbild eines schwarzen Hundes, der einen ebenso bedrohlich wirkenden schwarzen Hasen zwischen den Kiefern hielt.


    »Dass du das so siehst, habe ich erwartet«, bemerkte Godric verächtlich. »Enide hatte keine solchen mönchischen Skrupel. Ich wünschte mir, Joan wäre ihr ähnlicher. Aber Joan dürfte bald zurück sein. Sie und Rohese besuchen dein Rittergut Rwirdin.«


    »Joans Rittergut Rwirdin, meinst du wohl«, wandte Geoffrey ein. Er bückte sich und wusch den Putzlumpen in einem Eimer mit Wasser und Essig aus. »Wie es scheint, ist dieses Gut Teil ihrer Aussteuer.«


    »Diese Übertragung war nicht rechtens«, sagte Godric. »Du kannst sie jederzeit anfechten, wenn es dir beliebt, und kein Gerichtshof im Land wird zu Gunsten von Joan entscheiden. Aber, weißt du, Walter musste etwas finden, um Olivier zu der Heirat zu verlocken. Dieser Jammerlappen hat ihr länger den Hof gemacht, als ich zurückdenken kann. Genau genommen«, meinte Godric und stützte sich auf die Ellbogen, »wurden sie schon aufeinander aufmerksam, als ich dich gerade erst fortgeschickt hatte.«


    »Olivier mag sie anscheinend«, meinte Geoffrey. Er konzentrierte sich auf Rußspuren, die den bösartigsten Fasan befleckten, den er je gesehen hatte – er hätte nie geglaubt, dass ein derart harmloser Vogel so heimtückisch dargestellt werden konnte.


    »Ich hab wirklich keine Ahnung, ob er die Frau mag oder nicht«, erklärte Godric gleichgültig. »Aber als ich vor einigen Jahren fort war, befand Walter, dass Olivier lang genug mit ihren Gefühlen gespielt hatte. Er bot ihm dein Rittergut als Anreiz, endlich zu tun, was sich schon längst geschickt hätte.«


    »So viel hab ich mir inzwischen bereits zusammengereimt.«


    »Keiner von uns hätte erwartet, dass du den Kreuzzug überlebst. Deshalb glaubte Walter, es würde keine Rolle spielen, wenn er sich unrechtmäßig dein Erbe aneignet. Wie auch immer, Walter hoffte, dass er die beiden hier auf Goodrich ein für alle Mal loswerden würde.«


    »Aber dem war nicht so, oder?«, stellte Geoffrey fest. »Ich habe den Eindruck, dass sie noch immer viel Zeit hier verbringen.«


    Godric lachte unangenehm. »Walters Plan ist ganz übel fehlgeschlagen, denn jetzt beobachten Joan und Olivier wie die Falken jeden seiner Schritte. Das wird ihn lehren, hinter meinem Rücken seine Fäden zu spinnen! Trotzdem weiß ich seine Bemühungen zu schätzen. Wir alle haben uns schon gefragt, ob der unentschlossene Olivier unseren Trauerkloß Joan jemals zu einer ehrbaren Frau machen würde. Obwohl niemand von uns ihm wirklich vorwerfen konnte, dass er vor diesem Sprung zurückscheute.« Er erschauderte theatralisch.


    »Was meinst du damit?«, fragte Geoffrey. »Olivier hätte ihr nicht so viele Jahre lang den Hof gemacht, würde er nicht eine gewisse Zuneigung verspüren.«


    »Warte ab, bis du sie triffst«, stellte Godric mit boshaftem Grinsen fest. »Das wird dir solche dummen Fragen schon austreiben. Selbst mit größtem Wohlwollen kann man sie kaum als liebenswürdig bezeichnen, außerdem war sie nicht mehr jung und hatte Olivier schon zwei Jahrzehnte lang mit der Zurückhaltung eines Rudels Jagdhunde nachgestellt. Aber all das wirst du selbst feststellen, wenn sie zurückkehrt.«


    »Warum hat Walter sich für Olivier als ihren Ehemann entschieden?«, fragte Geoffrey. »Ich habe gehört, auch Caerdig hat um ihre Hand angehalten! Walter hätte von einer Ehe mit Caerdig doch sicher mehr gehabt als von der Ehe mit Olivier.« Und Joan vielleicht ebenso, dachte er umbarmherzig.


    Geoffrey rieb sich die Schläfen, wo sein Kopf anfing zu pochen, und trank etwas von dem Wein in Godrics großem Krug neben dem Bett. Er war kräftig und sauer und trug nicht dazu bei, seinen Durst zu löschen.


    Godric lachte bellend. »Der arme alte Caerdig hätte sogar Henry geheiratet, wenn das den Frieden für Lann Martin gesichert hätte! Er strebt verzweifelt nach einem Waffenstillstand.«


    »Und ist das so schlimm?«, fragte Geoffrey und goss sich etwas Wasser in den Wein. »Aber wie konnte es so weit kommen? Als du dich noch um die Dinge gekümmert hast, hatten wir keine derartigen Probleme mit unseren Nachbarn.«


    »Allerdings«, stellte Godric selbstgefällig fest. »Und das befriedigt mich sehr. Walter, Henry und Stephen veranstalten ein hässliches Durcheinander, wo ich mit Leichtigkeit zurechtgekommen bin!«


    »Es kümmert dich also nicht, dass die guten Beziehungen, die du dein ganzes Leben über aufgebaut hast, durch Walters Geiz und Henrys Mordlust innerhalb weniger Monate zunichte gemacht werden?«


    Godric zuckte die Achseln. »Das fragt Caerdig auch immer. Aber nein, warum sollte mich das kümmern? Dann denken die Leute wenigstens mit Freuden an meine Herrschaft zurück und halten mein Gedächtnis in Ehren.«


    »Was für eine selbstsüchtige Einstellung«, befand Geoffrey und konnte den Abscheu nicht aus seiner Stimme halten. »Caerdigs Dorfbewohner oder die unseren sollen also leiden, nur damit die Leute sehnsüchtig an die goldenen Tage von Godric zurückdenken?«


    Der alte Mann kniff die Augen zusammen. »Unverschämter Bengel! Wenn ich dreißig Jahre jünger wäre, würde ich dich durchprügeln.«


    »Du würdest es vermutlich versuchen«, stimmte Geoffrey zu und beäugte seinen Vater missbilligend. »Das scheint mir wahrlich die Art der Mappestones zu sein, Probleme zu lösen.«


    »Du klingst schon genau wie dieser Jammerlappen Olivier«, stellte Godric fest und erwiderte Geoffreys Blick ebenso feindselig. »Ständig versucht er, für Probleme eine Lösung zu finden, bei der er seinen kostbaren Pelz nicht in Gefahr bringen muss.«


    »Anderswo mag man so etwas als Besonnenheit deuten«, wandte Geoffrey ein. Er nahm wieder einen Schluck Wein und kippte noch mehr Wasser dazu. »Zur Hölle, was ist das für ein Teufelsbräu? Wie kannst du es unverdünnt trinken?«


    »Du bist keinen Deut besser als Olivier«, stieß Godric hervor. »Du kannst nicht mal trinken wie ein Mann. Ich habe große Lust, mein Testament erneut zu ändern, damit du überhaupt nichts bekommst.«


    »Ich wünschte, das würdest du«, sagte Geoffrey leidenschaftlich. »Ich will nichts von Goodrich. Es ist befleckt mit Gier, Selbstsucht und Korruption.«


    Geoffrey rieb sich wieder den Kopf. Ob die Krankheit seines Vaters vielleicht auf den Wein zurückzuführen war? Er betrachtete die rubinrote Flüssigkeit in seinem Becher und stellte ihn ab. Godric schien eine Vorliebe für diesen Wein zu haben, und da der Krug stets unverschlossen neben dem Bett stand, wäre es jedem Mitglied der Familie ein Leichtes, verstohlen etwas Gift hinzuzugeben. Geoffrey nahm den Becher wieder auf und roch daran. Er roch nur Wein, aber das musste nichts bedeuten. Er beschloss, den Physikus zu fragen. Godric hielt Geoffrey beständig dazu an, mit dem Arzt über die angebliche Vergiftung zu sprechen, und Geoffrey entschied, das zum frühest möglichen Zeitpunkt zu tun.


    Godric sah zu, wie Geoffrey den Inhalt des Weinkelches untersuchte. »Hast du Kopfschmerzen von dem starken Wein?«, fragte er höhnisch. »Lauf in die Küche, Junge, und lass dich von Mabel mit etwas Milch trösten.«


    Geoffrey starrte ihn an und fragte sich, ob er sein Leben wohl ebenso beenden würde wie Godric: verbittert, boshaft, selbstsüchtig und von niemandem geliebt – nachdem er so lange seine Kinder provoziert hatte, bis sie ihm den Tod wünschten. Da war es besser, allein zu bleiben und sich freiwillig in jede Schlacht zu stürzen. Besser ein selbst gewählter Tod als ein fremdbestimmter, entschied er.


    »Warum hat Joan dann Olivier geheiratet und nicht einen der anderen Verehrer?«, fragte er, um das Thema zu wechseln. »Eine Heirat mit dem Erben von Lann Martin hätte diese walisischen Ländereien unter die Herrschaft der Mappestones gebracht. Und Caerdig ist ein ehrbarer Mann und sicher besser als ein lügnerischer Feigling wie Olivier.«


    »Joan hat Olivier geheiratet, weil sie ihn wollte. Und was Joan will, das kriegt sie auch«, erklärte Godric. »Caerdig hat auch um Enides Hand angehalten, als er Joan nicht bekommen konnte. Als würde ich meine Enide jemandem wie ihm überlassen! Enide war eine großartige Frau. Sie verdünnte ihren Wein nicht mit Wasser!«


    Geoffrey wusste nicht genau, ob die offene Bewunderung seines Vaters wirklich ein gutes Zeichen war. Zum ersten Mal fragte er sich, ob Enide noch so gewesen war, wie er sie in Erinnerung hatte. Womöglich war sie nicht mehr das spitzbübische Mädchen von einst gewesen.


    »So hat Joan Olivier geheiratet, Enide ist gestorben, und Caerdig hat einen Krieg am Hals«, bemerkte Godric unbekümmert. »Aber Caerdig wird es überleben. Er ist ein tüchtiger Bursche – nicht so wie diese verzogenen Blagen, die sich für meine Söhne halten: Walter, der Uneheliche, Stephen, der Sohn meines Bruders, und der Saufkopf Henry.«


    Geoffrey wandte sich ab. Er war angewidert von der ungezügelten Bosheit, die in Godrics Augen funkelte. Kein Wunder, dass seine Kinder ihn derart hassten. Geoffrey war erst seit ein paar Tagen wieder zu Hause und überlegte schon, wie er hier fortkommen konnte. Er nahm den Lappen wieder auf und wischte weiter, während Godric ihn kritisch beobachtete.


    »Nicht so kräftig, Junge! Und dort hast du was übersehen – dieser Bischof soll ein Diadem aus Gold tragen, keine Dornenkrone!«


    Geoffrey trat zurück, um zu sehen, was sein Vater meinte. Er hatte noch nie etwas Derartiges gesehen und hoffte, dass er dergleichen auch nie wieder sehen würde. Schwarz war die vorherrschende Farbe, neben einer ansehnlichen Menge Rot für die Blutfontänen, die weit über jede Glaubwürdigkeit hinausgingen. Selbst nach Geoffreys entschlossenem Putzversuch blieben die Bilder trüb und düster.


    Er schrubbte noch eine Weile weiter und ließ dann den Lappen in den Eimer fallen. Er setzte sich mit dem Rücken gegen die Wand und wischte mit dem Ärmel durch sein Gesicht.


    »Dieses Essigwasser stinkt furchtbar. Darf ich vielleicht die Fensterläden öffnen?«


    »Das darfst du nicht!«, rief Godric empört. »Ich bin ein kranker Mann. Willst du mich umbringen? Bertrada hat das zu Weihnachten versucht, aber ich habe ihre Pläne vereitelt. Sie hat mitten in der Nacht die Fensterläden geöffnet, in der Hoffnung, ich würde mir eine tödliche Erkältung zuziehen.«


    Ehe Geoffrey ihm noch Einhalt gebieten konnte, erzählte Godric von einem weiteren nur knapp überstandenen Mordanschlag von Seiten seiner Kinder. Geoffrey hatte bereits so viele Geschichten dieser Art gehört, dass er Bertrada gern glauben wollte, wenn sie Godrics Beschuldigungen als die verzweifelten und Mitleid erregenden Versuche eines dahinsiechenden Kriegers darstellte, der seinen bevorstehenden Tod als Ergebnis eines Kampfes sehen wollte.


    Godric bemerkte, dass Geoffrey ihm diesmal nicht widersprach. »Ich sehe, so langsam hältst du meine Verdächtigungen nicht mehr für unbegründet«, sagte er.


    Geoffrey antwortete nicht. Steifbeinig erhob er sich und machte sich daran, Godric zur Ruhe zu betten. Wenn der alte Mann schlief, konnte Geoffrey endlich im Burghof ein wenig frische Luft schnappen.


    Godric versuchte, ihn aufzuhalten. Er wollte reden, nicht schlafen. Schwächlich schlug er um sich und wirbelte dabei eine dicke Staubwolke auf, die Geoffrey zum Husten brachte.


    »Es sind diese furchtbaren Matratzen, die dich umbringen«, stellte Geoffrey fest und wich zurück. Er rieb sich das Auge, wo sich etwas festgesetzt hatte. »Sie sind schmutzig und staubig.«


    »Es ist das bequemste Bett der Christenheit«, wandte Godric ein. »Deine Schwester Enide konnte immer gut darin schlafen – wenn ich mit meiner Mätresse in ihrem Zimmer war.«


    »Du solltest sie von Bertrada ausschütteln lassen«, schlug Geoffrey mit tränenden Augen vor.


    »Sie würde sie stehlen und auf ihr eigenes Bett legen«, entgegnete Godric. »Diese Matratzen stammen von keinem Geringeren als dem Abt von Hereford. Die untere ist mit Stroh gefüllt und sorgt für Festigkeit, während die obere eine Mischung aus Heu und Federn enthält, auf der ich weich liege.«


    »Und warum hat sich der Abt von einem so guten Bett getrennt?«, fragte Geoffrey. Er rieb sich mit dem Ärmel durch das Auge und kam ein weiteres Mal heran, um Godric zur Ruhe zu betten.


    »Die Mönche haben nach seinem Tod seine Besitztümer verkauft«, erklärte Godric. »Die großartige Truhe am Fußende meines Bettes hat ebenfalls ihm gehört.«


    Sein kurzer Kampf gegen Geoffreys Pflegeversuche hatte Godric geschwächt, und er wehrte sich nicht mehr, als Geoffrey die Decken glättete. Der alte Mann beobachtete Geoffrey eindringlich aus stechenden Augen.


    »Du wunderst dich sicher, weshalb ich dich nicht bitte, mich in Sicherheit zu bringen, wo ich doch so davon überzeugt bin, vergiftet zu werden«, sagte er. »Nun, mein Arzt meint, es sei zu spät. Meine Eingeweide sind über jede Hoffnung hinaus geschädigt. Deshalb habe ich beschlossen, hier zu bleiben und zuzusehen, wie die Auseinandersetzungen um meinen weltlichen Besitz eskalieren. Das wird meine letzten Wochen zumindest unterhaltsam gestalten.«


    »Ein Priester würde meinen, du solltest deine Kräfte lieber auf etwas anderes richten«, stellte Geoffrey fest. Er schenkte ein wenig Wein aus dem großen Krug ein und half Godric beim Trinken.


    »Priester!«, brummte Godric und leerte den Becher in einem Schluck. »Lass dir bloß nicht einfallen, einen von denen hier reinzulassen, ehe ich nicht um Haaresbreite vor meinem Tod stehe. Es spielt keine Rolle, wann ich meine Sünden bereue, nur dass ich es tue. Und ich habe vor, es nur ein einziges Mal zu tun. Ich werde nicht all meine Sünden beichten, während ich noch lebe und jemand sie gegen mich benutzen kann. Jetzt gib mir noch mehr Wein.«


    Nachdem er getrunken hatte, fing er heftig an zu husten. Geoffrey kniete neben ihm und wischte schaumiges Blut von seinen Lippen. Schließlich schlief Godric ein, und Geoffrey schlich sich davon, um ein wenig in der eisigen Nachtluft spazieren zu gehen.


    Am zweiten Morgen darauf schlief Geoffrey noch, als Bertrada Godrics Frühstück brachte. Sie stieß ihn mit dem Fuß an.


    »Willst du wohl aufstehen? Ich werde nicht zusehen, wie du hier herumliegst und den ganzen Tag über gar nichts tust. Wir haben schon Olivier und seine sauberen Freunde hier, die von unseren Vorräten essen und unseren Wein austrinken.«


    »Meinst du Drogo und Malger?«, fragte Geoffrey, setzte sich auf und hielt sich den Kopf, als ein ungewöhnlicher Schwindelanfall ihn ergriff.


    »Die und noch ein paar andere«, erwiderte Bertrada und stellte heftig das Tablett ab, an einer Stelle, die Godric nur mit Mühe erreichen konnte. »Olivier tut nichts weiter, als seine teuren Kleider zur Schau zu stellen und sein edles Streitross, während mein armer Walter darum kämpfen muss, dass wir hier über die Runden kommen.«


    »Red keinen Unsinn, Weib!«, wandte Godric ein. »Goodrich schwimmt im Geld. Deshalb seid ihr auch alle so versessen darauf, eure gierigen Hände auf meinen Besitz zu legen. Walter ist einfach nur zu geizig, um von diesem Geld etwas auszugeben.«


    Der Streit war noch zu hören, als Geoffrey die Wendeltreppe hinab nach unten floh. Im großen Saal legte er die ledernen Überhosen und das Kettenhemd an und schaute, ob Julian vielleicht etwas Giftfreies für ihn zum Frühstück finden konnte. Sein Magen war hart wie ein Stein, und er fühlte sich benommen. Er fragte sich, ob der Giftmischer vielleicht schon bei ihm zugange war.


    Julian konnte zwei Brotkrusten und eine Birne beschaffen. Letztere war allerdings verdorben und platzte auseinander, als Geoffrey sie fallen ließ. Wie aus dem Nichts erschien der Hund, mit einem großen Schinken im Maul.


    »Der Herr behüte uns!«, rief Julian aus. »Bertrada hat diesen Schinken schon überall gesucht!«


    »Nun, ich bezweifle, dass sie ihn jetzt noch will«, befand Geoffrey. Er betrachtete den angeknabberten Schinken, der von dem Speichel des Hundes triefte.


    »Das wird sie«, sagte Julian zutiefst überzeugt.


    Geoffrey fragte sich, ob er wohl wieder bei Helbye essen dürfte. Wenn Bertrada zum Mittagessen Schinken anbot, würde er jedenfalls ablehnen, ganz besonders, wenn dieser Schinken Bissspuren zeigte – und noch mehr, wenn er wieder mit der grauenhaften Fischsoße bedeckt war, die bereits in einem Topf auf dem Küchenherd brodelte.


    Als Geoffrey die Burg verließ, folgte der Hund ihm mit dem Schinken zwischen den Zähnen. Geoffrey wollte den Physikus aufsuchen und ein für alle Mal erfahren, ob Godric tatsächlich vergiftet wurde oder ob die tödliche Krankheit seine Urteilskraft trübte. Die Wache am Tor ließ Geoffrey ebenfalls wissen, dass Bertrada nach dem Schinken suchte, aber sie lehnte Geoffreys Einladung ab, dem Hund das Fleisch selbst abzunehmen.


    Geoffrey atmete tief die frische Luft ein, während er die Hauptstraße des Dorfes entlangwanderte und auf das Haus des Arztes zuschritt, ein baufälliges Steingebäude in der Nähe der Kirche. Auf sein Klopfen erhielt er keine Antwort. Er ging zur Rückseite des Hauses, wo von einer niedrigen Mauer umgeben ein beachtlicher Garten lag. Die Beete waren gepflegt, und es gab auch einige Nebengebäude. Aus einem war Gesang zu hören.


    Geoffrey rief, aber der Gesang ging weiter. Er sprang über die Mauer und schob den Kopf durch die Türöffnung. Im Inneren war es dunkel, und an den Wänden lagerte eine unüberschaubare Anzahl von Flaschen und Phiolen. Über eine Flamme gebeugt stand ein kleiner Mann mit weißem Haar, das ihm in alle Richtungen vom Kopf abstand. Er trug eine rote Robe, die schon bessere Tage gesehen hatte. Mit den ausgebeulten Taschen und den vielen Säckchen und Beuteln, die überall an ihm herabhingen, sah er sehr eigenartig aus.


    »Entschuldigt mich«, rief Geoffrey laut.


    »Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich nicht darüber reden werde«, herrschte ihn der Physikus an, ohne von seiner Arbeit aufzublicken. »Troll dich.«


    »Bitte?«


    Der Heilkundige blickte auf. »Oh!«, rief er überrascht. »Ich dachte, Ihr wäret dieser schmierige Mark Ingram, der wieder mal nach den Giftanschlägen auf der Burg fragen will. Was für ein vorlauter Naseweis! Als ob ihn das was anginge!«


    »Warum sollte er daran Anteil nehmen?«, fragte Geoffrey. Das ungehörige Interesse des früheren Waffenknechts an seiner Familie verwirrte ihn. »Er hat auch schon in der Schenke Fragen gestellt.«


    »Vermutlich will er Euch erpressen«, befand der Arzt. Das beruhigte Geoffrey sehr. »Ihr seid Geoffrey Mappestone, nehme ich an, und wollt erfahren, ob Euer Vater tatsächlich vergiftet wird? Nun, das kann ich Euch eindeutig bestätigen: Godric wird in kleinen Schritten umgebracht, so sicher, wie Ihr hier an meiner Tür steht.«


    Geoffrey rieb sich das Gesicht. »Was für ein Gift benutzt der Mörder?«


    »Kommt doch herein«, lud ihn der Arzt ein. »Und schließt die Tür hinter Euch.« Er richtete sich auf und lächelte Geoffrey erfreut zu. »Wie freundlich. Ihr habt mir einen Schinken mitgebracht!«


    Geoffrey folgte seinem Blick und sah, dass der Hund die Kostbarkeit auf dem Boden abgelegt hatte und soeben über die Gartenmauer sprang. Das Tier hatte wohl etwas anderes zum Stehlen entdeckt. Allerdings warf es einen Blick zurück, der nahe legte, dass es in dem Garten etwas gab, was ihm nicht behagte. Der Physikus hob das angeknabberte Fleisch auf und legte es auf einen Tisch.


    »Einer von Bertradas eigenen Schinken, wie ich sehe«, stellte er fröhlich fest. »Aber den hat sie mir gewiss nicht selbst vorbeigeschickt. Sie ist stets knauserig mit ihren Vorräten, obwohl sie genau weiß, wie sehr ich ihre Schinken schätze. Was ist mit dem hier geschehen? Habt Ihr einen Bissen versuchen wollen?«


    »Mein Hund hat das getan«, erklärte Geoffrey. »Um ehrlich zu sein, ich glaube nicht, dass Ihr ihn essen solltet. Er …«


    »Papperlapapp«, fuhr der Arzt schroff dazwischen. »Einmal kurz mit sauberem Wasser abgespült, und alles ist in Ordnung. Nun, was kann ich für Euch tun? Ihr seid blass. Braucht Ihr etwa ein Stärkungsmittel?«


    »Danke nein«, erwiderte Geoffrey. »Aber ich würde gerne hören, was Ihr über die Vergiftung meines Vaters zu sagen habt.«


    »Sehr wenig«, antwortete der Arzt. »Ich heiße übrigens Meister Francis. Und Ihr wollt gewiss kein Stärkungsmittel? Ich kann Euch rasch eines zubereiten. Genau genommen habe ich schon darüber nachgedacht, mir selbst eins zu bereiten – das Gleichgewicht meiner Säfte ist heute Morgen nicht so, wie es sein sollte. Ich brauche dringend ein Tonikum, ehe ich hinausgehe und meine Patienten aufsuche. Setzt Euch doch, und ich sorge gleich für Euer Wohlbefinden.«


    »Nein«, sagte Geoffrey. »Ich will nur alles über diesen Giftanschlag erfahren.«


    »Darüber kann ich Euch nicht viel sagen. Godric wird vergiftet. Er bemerkte die ersten Symptome im letzten Frühjahr, und seitdem sind sie stetig schlimmer geworden. Im Sommer lag die Verwaltung seiner Ländereien schon vollständig bei Walter und Stephen, und so hatte Godric viel Zeit, um sich auszuruhen und zu erholen. Aber obwohl er alles tat, was ich ihm sagte, ging es ihm nicht besser. Als ich zum ersten Mal Anzeichen einer Vergiftung erkannte, empfahl ich ihm, Torva in seine Dienste zu nehmen. Godric ließ sich von ihm alles Essen zubereiten und auftragen.«


    »Und Torva starb im Burggraben.«


    »Er ertrank, ja«, bestätigte Francis. »Torva war sehr gewissenhaft. Kein einziger Bissen ging über Godrics Lippen, den Torva nicht vorher gekostet hätte. Wie auch immer, während es Godric immer schlechter ging, blieb Torva gesund. Etwa im November sah ich mich gezwungen, Godric auf sein Zimmer zu beschränken. Seitdem ist er stetig schwächer geworden, und inzwischen kann er nicht einmal mehr sein Bett verlassen.«


    »Bertrada behauptet, er leide an einer zehrenden Krankheit«, sagte Geoffrey.


    »Das sieht ihr ähnlich«, gab Francis verächtlich zurück. »Sie und Walter wünschen sich Godrics Tod von Herzen, und deshalb hat sie jeden Grund der Welt, Euch anzulügen. Zehrende Krankheiten haben nicht dieselben Symptome wie eine Vergiftung. Bertrada kann den Unterschied nicht erkennen, aber ich kann es.«


    »Was ist mit dem großen Weinkrug neben Godrics Bett?«, fragte Geoffrey. »Kann dort vielleicht jemand Gift zugegeben haben?«


    »Durchaus«, erwiderte Francis. »Aber ich glaube es nicht. Ich habe ihn mehrere Male überprüft, und auch Torva hat davon getrunken. All das legt nahe, dass es nicht am Wein liegt.«


    »Und diese furchtbare Fischbrühe, die Hedwise ihm immer zu essen gibt?«, wollte Geoffrey wissen.


    »Dieses üble Zeug ist wohl geeignet, auch noch den zähesten Mann zu vergiften«, stimmte Francis zu. »Aber trotzdem: Ich habe verschiedene Untersuchungen vorgenommen, an Ratten und Vögeln, und nichts deutet darauf hin, dass die Brühe vergiftet wurde.«


    »Nun, was gibt es sonst noch?«, fragte Geoffrey. »Irgendwie muss das Gift in seinen Körper gelangen.«


    »Sehr scharfsinnig bemerkt«, sagte Francis herablassend. »Über diese Frage denke ich schon seit Monaten nach, bin aber zu keiner Antwort gelangt. Eure Schwester Enide zeigte verschiedene Male ähnliche Symptome, als würde sie ebenfalls vergiftet. Dann aber starb sie an etwas anderem, und ich bin in meiner Suche nach dem Ursprung von Godrics Krankheit keinen Schritt weitergekommen.«


    Es gab einen lauten Knall auf dem Arbeitstisch, und ein unangenehmer Geruch breitete sich aus.


    »O verdammt noch mal!«, rief Francis aus. »Ich hätte besser aufpassen sollen, anstatt zu schwatzen. Jetzt muss ich von vorn anfangen.«


    »Was macht Ihr dort?«, fragte Geoffrey neugierig und blickte auf die brodelnden Flüssigkeiten und die geheimnisvollen braunen Pulver, die sauber auf dem Tisch aufgereiht standen.


    »Ich fertige eine Salbe, um Wunden zu verschließen«, erklärte der Arzt. »Ihr habt nicht zufällig eine Wunde, oder? Es wäre gut, wenn ich die Salbe mal an jemandem ausprobieren könnte.«


    »Nein«, antwortete Geoffrey. Er müsste schon im Sterben liegen, ehe er etwas in die Nähe einer Verletzung ließe, was mit einem so lauten Knall in die Luft gehen konnte. »Aber fertigt Ihr auch Tinte? Meine ist mir ausgegangen, und in Goodrich kann man so leicht keine neue erwerben.«


    »Ich mache eine ganz ausgezeichnete Tinte«, verkündete Francis stolz. »Fragt nur Vater Adrian. Sie ist gleichmäßig und trocknet langsam. Ihr könnt sogar den Deckel an Eurem Tintenfass beim Schreiben offen stehen lassen. Welche Farbe hättet Ihr gerne?«


    »Farbe?«, fragte Geoffrey überrascht. »Nun, Schwarz nehme ich an. Oder Braun. Ich möchte schreiben, nicht zeichnen.«


    »Schade«, sagte Francis. »Ich habe mich an einem Rot versucht und würde mir wünschen, dass es mal jemand ausprobiert und mir sagt, was er davon hält. Und ich habe auch ein wunderschönes Azurblau.«


    »Ich möchte Schwarz«, erklärte Geoffrey bestimmt. »Wenn meine Familie beobachtet, wie ich in allen Regenbogenfarben schreibe, dann glauben sie noch, ich hätte den Verstand verloren, und sperren mich fort.«


    Francis lachte. »Das sähe ihnen ähnlich! Ich mische übrigens auch Farben. Ich war es, der die Pigmente für die Wandgemälde Eures Vaters zur Verfügung stellte.«


    Wenn Geoffrey die Farben für Godrics gewalttätigen Raubzug in die Kunst gemischt hätte, so hätte er das für sich behalten. Er lächelte höflich.


    »Hier sind noch welche«, sagte Francis und wies auf einige Eimer mit tiefschwarzer Farbe. »Ich nehme an, sie werden jetzt nicht mehr benutzt werden. Das ist schade, denn sie waren sehr teuer. Ich habe nur die besten Ingredienzen verwendet.«


    »Wie zum Beispiel?«, fragte Geoffrey zweifelnd.


    »Wie zum Beispiel Pech, gewisse Öle und aufbereitetes Schweinefett. Außerdem Bleipulver und verschiedene Kräuter als Bindemittel. Für mein Gelb benutze ich Safran. Für mein Rot verwende ich Schweineblut.«


    »Schweineblut ist nicht teuer«, merkte Geoffrey an. Er bückte sich und schaute in die Töpfe.


    »Nein, aber Safran«, erwiderte der Arzt. »Und ich verwende Safran in all meinen Farben, außer in den Schwarz- und Brauntönen. Da benutze ich ein wenig von Hedwises berühmter Fischsoße.«


    »Kein Wunder, dass sie so übel riechen«, befand Geoffrey und erhob sich wieder. Der Gedanke an Hedwises Fischsoße drehte ihm den Magen um, und er fühlte sich plötzlich wieder krank. Rasch trat er nach draußen und atmete ein paarmal tief durch.


    »Ich sage es doch: Ihr seht blass aus!«, stellte der Arzt fest und folgte ihm. »Wollt Ihr nicht doch das Stärkungsmittel, das ich Euch angeboten habe? Was plagt Euch?«


    »Hedwises Fischsoße«, erklärte Geoffrey und lächelte gequält. »Ich mochte Fisch noch nie, aber anscheinend ist diese Soße fester Bestandteil jeder Mahlzeit in der Burg.«


    »Hedwise ist sehr stolz auf diese Fischsoße«, erklärte Francis. »Und auf ihre Fischsuppe. An der Suppe bin ich nicht interessiert, aber die Soße ist ein exzellentes Bindemittel für meine Farben.«


    »Bitte«, sagte Geoffrey mit einem Schaudern. Obwohl er Fisch nicht mochte, aß er ihn, wenn es nötig war, und für gewöhnlich wurde ihm davon nicht übel. Er fragte sich, welche geheime Zutat Hedwise wohl verwendete, die jeden anderen erfreute, ihm aber den Magen umdrehte.


    Als Geoffrey zurückkehrte, schlief Godric schon wieder. Geoffrey beschloss, die Zeit zu einem kleinen Ausritt zu nutzen. Olivier schloss sich ihm an, und sie trabten wieder auf Coppet Hill zu. Olivier plapperte munter vor sich hin und prahlte immer ausführlicher mit seinen Taten während der Schlacht von Civitate. Er erreichte gerade den Höhepunkt seiner Erzählung, als ein plötzliches Rascheln im Unterholz ihn zum Schweigen brachte. Geoffrey führte eine Lanze mit sich und zog sie aus dem Halter, als er das unverwechselbare Schnüffeln eines Wildschweins erkannte.


    Wildschweine konnten gefährlich werden, ganz besonders, wenn sie verängstigt oder gereizt waren. Zum Glück war der Keiler, der auf sie zutrottete, weder das eine noch das andere. Trotzdem warf Olivier nur einen flüchtigen Blick auf das Tier und trieb dann sein Pferd blindlings ins Unterholz.


    Geoffrey und der Eber blickten dem fliehenden Ritter erstaunt nach, dann zogen sie beide friedlich ihrer Wege. Der Keiler interessierte sich mehr für die saftigen Wurzeln zwischen den Bäumen, und Geoffrey verspürte kein Bedürfnis, die Lanze in ein harmloses Tier auf Futtersuche zu stechen.


    Er erreichte die Hügelkuppe und saß dort lange Zeit auf seinem Pferd, während er über die gewellte Landschaft blickte, die sich unter ihm erstreckte. In der Ferne sah er den dichten Wald und die zerrupften Dächer von Lann Martin, während Burg Goodrich mit dem großen Bergfried aus grauem und braunem Stein und den wehrhaften Palisaden das Land beherrschte.


    Geoffreys Gedanken schweiften zwanzig Jahre zurück in die Zeit, wo er und Enide zusammen auf diesen Hügel stiegen, um den Grobheiten der älteren Geschwister zu entgehen. Zum ersten Mal, seit er von ihrem schrecklichen Tod erfahren hatte, verspürte Geoffrey wieder den intensiven Verlust, und die Trauer lastete wie ein Stein in seinem Leib. Ihm war, als ob sich der Boden neigte und drehte, und er stieg eilig vom Pferd, bevor er hinabstürzte. Er hielt sich an den Zügeln fest und versuchte, seine Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen.


    Wer mochte Enide umgebracht haben? Und weshalb? War es etwa dieselbe Person, die nach Überzeugung des Arztes Godric ermordete? Würde einer seiner Brüder oder deren Ehefrauen tatsächlich ihren Vater vergiften? Oder waren es Joan und der feige Olivier, die dringend mehr Land brauchten, um Oliviers ausschweifenden Lebensstil und seine schmarotzenden Freunde zu unterhalten?


    Schließlich ließ das Hämmern in Geoffreys Kopf nach, und er fühlte sich wieder besser. Er stieg aufs Pferd und ließ es über die grasbestandene Hügelkuppe galoppieren. Geoffrey genoss die Kraft und die Geschwindigkeit des Tieres und ließ die Zügel schießen. Als das Tier erschöpft war, machte er widerstrebend kehrt und hielt wieder auf Goodrich zu.


    Unterdessen ging der leichte Nieselregen in einen kräftigen Regenguss über. Geoffrey war von dem anstrengenden Ritt erhitzt und genoss den kalten Regen, der ihm ins Gesicht schlug. Sehr viel weniger angenehm war es allerdings, als das kalte Wasser den Nacken hinablief und große Tropfen durch die Rüstung sickerten.


    In der Burg lief Julian ihm entgegen und klammerte sich an ihm fest. Geoffrey war überrascht und peinlich berührt.


    »Was ist denn los?«, fragte er verdutzt. »Julian, bitte! Die Leute schauen uns an!«


    »Olivier meinte, ein Keiler hätte Euch erwischt«, schluchzte der Junge. »Es soll der größte Keiler gewesen sein, den er je gesehen hat, und er hätte Euer Pferd niedergestreckt und Euch angefallen. Olivier wartet nur, bis der Regen nachlässt, damit er mit Walter und Henry Euren Leichnam holen kann.«


    Geoffrey kannte Oliviers Vorliebe für erfundene Geschichten nur zu gut, und deshalb hätte diese Mär ihn nicht überraschen sollen. Aber es war grausam, ein Kind ohne Grund so zu ängstigen.


    »Es ist nichts passiert«, sagte er und befreite sich behutsam. »Wie Olivier war dem Eber mehr nach essen als nach kämpfen zumute.«


    Julian wischte sich mit der Hand durchs Gesicht und nahm von Geoffrey die Zügel entgegen, um das Streitross in den Stall zu führen. Er schniefte immer noch. Geoffrey überquerte den Hof und trat zu Olivier, der gerade zusah, wie zwei Diener eine Ziege schlachteten.


    »Es war grob von Euch, Julian so zu ängstigen«, stellte er fest und versuchte, sich seinen Ärger nicht anmerken zu lassen.


    Olivier schaute ihn verblüfft an. »Ihr lebt! Habt Ihr das Ungeheuer also getötet?«


    »Habe ich nicht«, erwiderte Geoffrey kurz angebunden. »Aber Ihr hättet Euch erst einmal vergewissern sollen, bevor Ihr dem Jungen von meinem Tod erzählt.«


    Olivier sah ihn verständnislos an. »Was für einem Jungen?«


    »Julian«, entgegnete Geoffrey ungeduldig. »Und ganz nebenbei: Ihr solltet ihm wirklich mal Euer Pferd anvertrauen. Er ist sehr viel besser als Eure Stallknechte.«


    »Und außerdem ist er eine Frau«, führte Olivier an. Erschrocken legte er die Hände vor den Mund. »O verflixt! Ich hatte Joan versprochen, nichts zu verraten.«


    »Eine Frau?«, fragte Geoffrey verwirrt. »Worüber redet Ihr? Seid Ihr betrunken?«


    »Nein. Ich hätte nichts sagen sollen. Beachtet mich gar nicht.«


    »Was meint Ihr mit ›eine Frau‹?«, wollte Geoffrey wissen und packte den kleineren Ritter am Arm. Olivier erstarrte vor Furcht.


    »Ich kann es Euch nicht sagen«, flüsterte er flehentlich. »Joan wird mich bei lebendigem Leib häuten.«


    »Und ich häute Euch bei lebendigem Leib, wenn Ihr nichts sagt«, drohte Geoffrey.


    Olivier befeuchtete furchtsam die Lippen und musterte Geoffrey von oben bis unten. Offenbar wog er ab, wer eine ernsthaftere Bedrohung darstellte: der Ritter oder dessen Schwester. Er schluckte und schien zu dem Schluss zu kommen, dass Joan womöglich die größere Bedrohung sein mochte, Geoffrey aber gewiss die näher liegende war. Er sprach rasch und leise, damit die Diener nicht mithören konnten.


    »Julian heißt in Wahrheit Julianna. Unter dem ganzen Schmutz ist sie ein hübsches kleines Ding, und Joan machte sich Sorgen um ihre … ihre …«


    »Keuschheit?«, fragte Geoffrey unverblümt.


    »Nun, wenn Ihr es so ausdrücken wollt, ja«, bestätigte Olivier peinlich berührt. »Godric war wirklich hinter jedem Weiberrock her, ehe er krank wurde, und Joan wollte nicht, dass es Julianna so ergeht wie Rohese – heute Hur’, morgen fort.«


    Er kicherte über sein schmutziges Sprüchlein, wurde aber schnell wieder ernst, als Geoffrey nicht mitlachte. Eilig erklärte er weiter:


    »Joan wollte Julianna vor diesem Schicksal bewahren. Deshalb lässt sie sie als Pastetenbäcker ausbilden. Julianna kleidet sich wie ein Junge, damit sie vor unwillkommenen Nachstellungen sicher ist.«


    Das erklärte also, weshalb Geoffrey stets den Eindruck gehabt hatte, dass an Julian etwas Sonderbares war. Ihr Gang passte nicht ganz zu einem Jungen, und sie war scharfsinniger und schnippischer, als man es bei Stalljungen für gewöhnlich erwarten konnte.


    »Aber Godric ist kaum noch in der Lage, Julian zu verführen«, wandte er ein. »Er ist inzwischen ans Bett gefesselt.«


    »Aber Walter, Henry und Stephen nicht«, entgegnete Olivier. »Und die sind keinen Deut besser. Wenn die arme Julianna einem von denen in die Hände fällt, ist sie schwanger, ehe sie auch nur halb über den Hof gelaufen ist. Nach Godrics Tod werden wir Goodrich verlassen – vorausgesetzt natürlich, wir erben es nicht. Julianna und Rohese nehmen wir mit. Dann können sie sicher bei uns leben.«


    »Das klingt gar nicht nach Joan«, sagte Geoffrey zweifelnd. »Ist sie etwa im Laufe der Jahre nachgiebiger geworden?«


    »Das bezweifle ich«, verkündete Olivier stolz. »Sie ist genauso eisern und unerschütterlich wie immer. Aber Ihr tut ihr unrecht, Geoffrey. Unter ihrem strengen Auftreten verbirgt sich ein mitfühlendes Herz. Wer sonst würde sich so bemühen, eine schöne Jungfrau vor den Nachstellungen ihrer Brüder zu beschützen?«


    »Enide?«, fragte Geoffrey.


    Olivier sah ihn ungläubig an. »Wohl kaum! Aber da Julianna eine Frau ist, werdet Ihr sicher verstehen, weshalb ich sie nicht in die Nähe eines Streitrosses lassen möchte.«


    »Ehrlich gesagt nicht«, sagte Geoffrey. »Meinem Pferd ist das Geschlecht der Stallknechte egal. Julian weiß, was er tut. Ich ziehe ihn den anderen vor.«


    »Sie«, berichtigte ihn Olivier. »Nun, jedem das Seine. Aber man sollte Frauen nicht in die Nähe von Pferden lassen, das ist meine Überzeugung. Pferde sind was für Männer.«


    »Ich würde gern mal sehen, wie Ihr das zu Joan sagt«, stellte Geoffrey belustigt fest.


    Olivier erbleichte und eilte davon. Geoffrey blieb allein zurück und lachte. Dann stieg er die Treppen zum Rittersaal empor und öffnete die Tür. Drinnen hatte sich seine Familie vor dem Kamin versammelt. Als sie Geoffrey erblickten, nahmen ihre Gesichter einen überraschten und zutiefst enttäuschten Ausdruck an.


    »Olivier sagte, du wärest tot«, stellte Walter anklagend fest, als hätte Geoffrey kein Recht, den Worten des kleinen Ritters zuwiderzuhandeln. »Wir wollten uns aufmachen und nach deinem Leichnam suchen.«


    »Er hat uns erzählt, du seist von einem Keiler getötet worden«, bestätigte Stephen und blickte Olivier fragend an, der inzwischen auch hereingekommen war.


    »Wir hätten es besser wissen müssen, als diesem jämmerlichen Feigling zu glauben«, sagte Henry. Er stellte krachend den Zinnbecher auf dem Tisch ab und funkelte Olivier mit unverhohlener Enttäuschung an. »Ich dachte mir gleich, dass es zu schön wäre, um wahr zu sein!«


    »Nun, ich freue mich, dich gesund und munter zu sehen«, behauptete Hedwise und blickte ihren Ehemann herausfordernd an. »Komm doch, setz dich ans Feuer und trockne deine nassen Kleider.«


    Geoffrey wich ihrer ausgestreckten Hand aus und setzte sich an den Kamin, wo Bertrada ihm mürrisch einen Krug mit heißem Ale in die Hand drückte. Ihr verbitterter Gesichtsausdruck hatte so gar nichts mehr mit der freundlichen Begrüßung gemein, die sie ihm angedeihen ließ, als sie noch glaubte, er sei schwer beladen mit Beute aus dem Heiligen Land. Heute sah sie keinen Grund mehr, sich bei ihm einzuschmeicheln.


    Nach der eingehenden Begrüßung wurde Geoffrey von seinen Verwandten ignoriert, und sie gaben sich keine Mühe, zu verbergen, wie sehr seine unerwartete Rückkehr aus dem Grab ihre Hoffnungen zunichte gemacht hatte. Er saß da, nippte an dem bitteren Gebräu und hörte zu, wie Olivier Stephen von dem riesigen Eber erzählte, dem sie begegnet waren und der Oliviers Schwert nur um Haaresbreite entkommen war. Diese Geschichte war so weit von den Ereignissen entfernt, an die Geoffrey sich erinnerte, dass er sich schon fragte, ob Olivier wohl dasselbe Ereignis beschrieb.


    Geoffreys kurzer Augenblick der Ruhe dauerte nicht lange, denn Godric rief nach ihm und behauptete, jemand hätte versucht, ihn im Schlaf zu ersticken. Es dauerte lange, bis er sich beruhigen ließ, und der Kranke wollte erst wieder einschlafen, nachdem Geoffrey versprochen hatte, bei ihm zu bleiben.


    Später am Abend wurde Geoffrey, der neben dem Feuer unruhig geschlummert hatte, von der Stimme seines Vaters geweckt.


    »Sie haben Enide umgebracht.«


    Godric war hellwach und blickte Geoffrey an. Dieser musste tiefer geschlafen haben, als er geglaubt hatte, denn sein Geist war noch träge. Verständnislos schaute er zu Godric hin und fragte sich, ob er sich wohl verhört hatte.


    »Sie haben Enide umgebracht, so wie sie mich auch vergiften«, behauptete Godric. »Und Torva haben sie auch ermordet. Und alles hierfür – für Goodrich! Ich wünschte mir, ich hätte diesen Ort nie zu Gesicht bekommen! Die Söhne vom alten Helbye belauern ihren Vater nicht wie die Geier und warten auf seinen Tod – denn er hat nichts, was er ihnen hinterlassen könnte. Nachdem Enide tot war, haben sie mich erst so richtig vergiftet. Sie hat gewusst, wie man die Familie unter Kontrolle hält, und nach ihrem Tod sind sie umso heftiger über mich hergefallen.«


    »Es ist schon spät«, merkte Geoffrey an, der sich nicht auf dieses Thema einlassen wollte. »Du solltest nicht über so etwas reden, sonst wirst du nur wieder Albträume haben. Schlaf jetzt.« Er erhob sich schwerfällig und streckte die steifen Glieder.


    »Aus dir wird nie ein guter Ritter«, befand Godric missbilligend und wechselte das Thema, wie er es immer tat, wenn Gespräche nicht so verliefen, wie er es gerne hätte. »Schau dich mal an! Dein Kettenhemd wird noch rostig, wenn du es nicht trocken hältst.«


    »Wie kann ich es hier in England trocken halten?«, fragte Geoffrey. »Es regnet die ganze Zeit.«


    »Ich wünschte, ich könnte dein Streitross sehen, Godfrey«, sagte Godric mit plötzlicher Sehnsucht. »Dieser Feigling Olivier ließ mich wissen, was für ein prachtvolles Tier du hast.«


    »Es ist einigermaßen stattlich«, antwortete Geoffrey, zog den Überwurf aus und hängte ihn zum Trocknen über die Haken im Nebengelass. »Aber vielleicht ein wenig zu eigensinnig.«


    »Dann passt das Pferd zu dir«, stellte Godric fest. »Aber du versuchst, mich abzulenken. Ich habe dir gerade von Enide erzählt. Du mochtest sie doch?«


    Geoffrey hielt kurz inne, während er das Kettenhemd ablegte, aber er antwortete nicht.


    »Ich verstehe nicht, warum sie sie getötet haben«, dachte Godric laut nach. »Es gibt da einige lose Fäden, Godfrey: Du solltest sie zusammenfügen, ehe du das nächste Mal rausgehst. Die Burg war ein besserer Ort, als Enide noch hier lebte.«


    »Es gibt üble Gerüchte über ihren Tod«, warf Geoffrey ein. »Ingram hat mir erzählt, dass Caerdig sie getötet hat.« Er unterbrach sich und strich sich über die Nase, verärgert, weil er sich hatte hinreißen lassen, in Gegenwart seines Vaters über Enides Tod zu spekulieren, obwohl er genau das nicht tun wollte. Ein solches Gespräch würde Godric wohl kaum ruhig schlafen lassen und den Verfolgungswahn des alten Mannes nur noch unterstützen.


    »Vielleicht hat Caerdig sie umgebracht«, sinnierte Godric. »Irgendwer hat es jedenfalls getan – sie hat sich gewiss nicht selbst den Kopf von den Schultern geschlagen.«


    Geoffrey seufzte. »Aber Henry hat mir versichert, er habe die Schuldigen gehängt.«


    »Das behauptet er«, sagte Godric verbittert. Er stieß einen verärgerten Laut aus. »Hör auf, da herumzufummeln, Godfrey. Stell dich irgendwohin, wo ich dich sehen kann. Also, du glaubst nicht daran, dass ich vergiftet werde. Das weiß ich jetzt, und ich akzeptiere es. Mir ist es inzwischen egal, was mit mir geschieht. Aber Enide habe ich sehr geliebt. Finde für mich heraus, wer sie umgebracht hat, Godfrey, und ich werde nie wieder etwas von dir verlangen. Das verspreche ich!«


    »Wenn du ein neues Testament aufsetzt, in dem ich nicht erwähnt werde, dann werde ich sehen, was ich tun kann«, bot Geoffrey an. »Aber jetzt bin ich erst mal nass. Kannst du mir vielleicht ein Hemd leihen? Ich habe meine verloren.«


    »Dann kauf dir neue«, schnauzte Godric, dessen schmeichelnder Tonfall sofort dem gewohnten Jähzorn zum Opfer fiel. »Nur weil du glaubst, ich läge im Sterben, lass ich mir noch lang nicht gleich die Kleidung wegnehmen. Du bist auch nicht besser als die anderen. Alle wollen sie den Dolch, den ich vom Eroberer bekommen habe. Nun, sie werden ihn nicht bekommen. Keiner von euch kriegt ihn. Ich habe ihn versteckt, und niemand – keine lebende Seele – weiß, wo ich ihn hingetan habe. Und du wirst mir nicht noch zu Lebzeiten die Kleider von meinem beklagenswerten Leib stehlen.«


    »Ich wollte gewiss nicht in deinem Nachthemd durch die Burg laufen«, erwiderte Geoffrey und beäugte das Kleidungsstück, das Godric an seinem ›beklagenswerten Leib‹ trug. »Ich will mir nur ein Hemd aus deiner Truhe leihen. Ich habe nur das eine, und das ist nass und sollte vielleicht auch einmal gewaschen werden.«


    »Ja, das sollte es«, stimmte Godric zu und musterte ihn voll Abscheu. »Was denkst du dir dabei, mit einem so dreckigen Hemd an das Sterbebett deines armen Vaters zu treten?«


    »Kannst du mir dies hier leihen?«, fragte Geoffrey und hielt eines in die Höhe, das er aus der Truhe am Ende des Bettes geholt hatte.


    »Meinetwegen«, sagte Godric widerstrebend. »Und nimm dir auch eine saubere Hose. Deine sieht wirklich widerlich aus. Hedwise wird sie für dich waschen. Aber wirst du im Gegenzug tun, worum ich dich gebeten habe? Enide hat den Tod nicht verdient, und er darf nicht ungesühnt bleiben. Sie wurde auch vergiftet, aber der Schurke, der dafür verantwortlich war, wollte nicht so lange warten. Er hat ihr den Kopf abgeschlagen, als sie aus der Kirche kam. In gewisser Hinsicht beneide ich sie. Ich würde lieber durch einen Schwertstreich sterben, als langsam an Gift zugrunde zu gehen.«


    »Selbst wenn du Recht hast«, erwiderte Geoffrey, »was kann ich jetzt noch tun? Ich habe bereits Fragen gestellt und nichts dabei erfahren.«


    Er ließ das durchnässte Hemd auf den Boden fallen und zog sich das trockene über den Kopf.


    »Ich kann dir eine Reihe von Verdächtigen nennen, die du befragen kannst. Zuerst ist da natürlich Henry, der sie ebenso gehasst hat wie dich – weil du schlauer bist als er. Und dann kommen Walter und Bertrada. Enide hatte entdeckt, dass Walter unehelich war. Ich hätte es ihm verschwiegen, nur um des lieben Friedens willen, und …«


    »Wie konnte Enide so etwas entdecken?«, fragte Geoffrey überrascht. »Außerdem glaube ich nicht, dass Walter unehelich geboren wurde. Irgendwer hätte es längst erwähnt, wenn es wahr wäre – ganz besonders du.«


    »Ich habe eine Kiste, in der ich alte Dokumente aufbewahre«, erklärte Godric. »Ich kann nicht lesen, also hatte ich keine Ahnung, was darin stand. Enide hat sie eines Tages für mich sortiert, und dabei fand sie die Beweisstücke.«


    »Was für Beweisstücke?«, fragte Geoffrey angespannt.


    »Eine Notiz mit Walters Geburtsdatum und eine Urkunde mit den Einzelheiten meiner Heirat. Die Daten passen nicht zusammen. Außerdem gab es Aufzeichnungen, die beweisen, dass ich zur Zeit von Stephens Empfängnis unterwegs war. Also kann ich ihn unmöglich gezeugt haben, es sei denn mit himmlischer Hilfe. Enide hat mir alles berichtet, was sie entdeckt hat. Ich redete mit ihr darüber, vielleicht lauter, als klug gewesen wäre. Das müssen meine verkommenen Sprösslinge mitbekommen haben.«


    »Und so hast du der armen Enide ein Wissen aufgenötigt, das sie zu einer Gefahr für Walter und Stephen machte?«, stellte Geoffrey eisig fest. »Kein Wunder, dass du glaubst, man hätte sie beseitigt! Wie konntest du solche Schriftstücke nur aufbewahren? Weshalb hast du sie nicht verbrannt?«


    »Du hast leicht reden!«, schimpfte Godric. »Du kannst ja lesen – du wüsstest, was in welchem Schriftstück steht. In dieser Kiste sind wertvolle Dokumente aufbewahrt. Wie konnte ich sicher sein, dass ich nicht eines von denen zerstöre?«


    »Du hättest Norbert fragen können«, entgegnete Geoffrey, immer noch aufgebracht. »Deinen Sekretär. Deswegen hast du ihn doch eingestellt? Damit er für dich liest und schreibt?«


    »Ich konnte ihm unmöglich so prekäre Geheimnisse anvertrauen!«, widersprach Godric entsetzt. »Er hätte sie zu seinem eigenen Vorteil verwendet.«


    »Ganz im Gegensatz zu dir«, stellte Geoffrey verbittert fest. »Was ist das alles für ein Durcheinander. Wo sind diese Dokumente jetzt?«


    »Enide hat sie vernichtet«, sagte Godric.


    »Aber inzwischen wusste ohnehin jeder davon. Im Grunde wäre Enide also keine größere Gefahr gewesen als jeder andere«, bemerkte Geoffrey und versuchte, alles noch einmal zu überdenken. »Das erklärt also immer noch nicht, weshalb jemand sie umbringen wollte.«


    »Das musst du schon selbst herausfinden«, sagte Godric. »Ich kann dir nicht alle Arbeit abnehmen. Und du solltest auch Joan und Ritter Hasenherz nicht außer Acht lassen. Der armen Enide wurde der Kopf mit einem Schwert abgetrennt, also ist vielleicht dieser elende Feigling für die hinterhältige Tat verantwortlich.«


    Geoffreys Gedanken wirbelten durcheinander. War auch nur ein Körnchen Wahrheit in dem, was Godric ihm gerade berichtet hatte? Oder war es einfach nur ein Trick, damit Geoffrey in Goodrich blieb und vielleicht sogar das Landgut übernahm?


    Geoffrey rieb sich den Kopf, wo der Helm ihn wund gescheuert hatte, und trat zu dem großen Krug auf dem Boden. Er schenkte sich ein wenig Wein in einen Becher und trank. Am liebsten hätte er ihn gleich wieder ausgespuckt: Er hatte selten im Leben etwas gekostet, was so bitter und abscheulich schmeckte und dabei keine Medizin war.


    Nüchtern betrachtete er Godric, der auf dem Bett lag und zur Decke emporstarrte. Er hob den Becher wieder an die Lippen, aber schon der Geruch des kräftigen Weins reichte ihm. Er stellte ihn heftig auf der Fensterbank ab und kämpfte das Bedürfnis nieder, das Schwert zu ziehen, hinunter in die Halle zu laufen und den ganzen Haufen zu erschlagen.

  


  
    


    7. Kapitel


    Geoffrey schreckte aus dem Schlaf hoch und sah Hedwise über sich aufragen. Im ersten Moment glaubte er bestürzt, sie wäre seinetwegen hier, dann aber erkannte er, dass sie nur das Frühstück für Godric brachte.


    »Schön. Und jetzt verschwinde«, befahl Godric, nachdem Hedwise das Tablett auf der Truhe am Fußende des Bettes abgestellt hatte. Hedwise funkelte ihn zornig an. Dann warf sie Geoffrey noch einen hingebungsvollen Blick zu, ehe sie die Tür hinter sich zuzog.


    »Nimm dich heute bloß vor dieser Schlange in Acht, Junge«, empfahl Godric mit anzüglichem Grinsen. »Henry ist mit Olivier und seinen Freunden auf der Jagd, also ist sie hier auf der Pirsch, und du bist möglicherweise ihre Beute.«


    Geoffrey fühlte sich benommen und schwerfällig. Er war beunruhigt, weil Hedwise den Raum hatte betreten können, ohne ihn zu wecken. Wenn ein Ritter im Heiligen Land so einen tiefen Schlaf hatte, riskierte er, nie wieder aufzuwachen. Geoffrey war stets stolz gewesen auf seine Fähigkeit, von einem Augenblick auf den anderen hellwach und sofort kampfbereit zu sein. Die Tatsache, dass es Hedwise war, die sich an ihn hatte anschleichen können, machte die Sache vielleicht nur noch schlimmer.


    Die Aussicht, den ganzen Tag bei seinem Vater zu verbringen, war nicht gerade verlockend, aber die Alternativen auch nicht: Hedwise brauchte sich heute nicht im Mindesten zurückzuhalten und würde nur auf ihn warten, und der Rest seiner Familie war immer noch wütend über Godrics geändertes Testament. Also beschloss er, mit seiner Reinigung der Wandgemälde fortzufahren. Vielleicht konnte er ja Godric noch ein paar Informationen entlocken, um das Geheimnis von Enides Ermordung aufzuklären.


    Wie sich herausstellte, war es Geoffrey, der die meiste Zeit redete und seinen Vater mit Geschichten vom Kreuzzug unterhielt – und zugleich enttäuschte.


    »Ich habe das Gefühl, du bist an die falschen Leute geraten, Godfrey«, sinnierte sein Vater mit einigem Abscheu, als der Abend herankam. »Hat dieser Tankred tatsächlich versucht, die Leute im Felsendom zu beschützen? Was für ein Glück, dass der Herzog der Normandie und Bohemund und die Übrigen nicht so weibisch waren. Sonst hätte der Kreuzzug womöglich noch vor Konstantinopel kehrtgemacht.«


    Geoffrey überlegte, ob das wirklich so schlecht gewesen wäre. Gerade wollte er es laut aussprechen, als die Tür aufgerissen wurde und Walter hereinkam. Bertrada und Olivier folgten ihm auf dem Fuße, und dahinter kamen Stephen und Hedwise. Die beiden gingen dichter beieinander als schicklich für einen Mann und eine Frau, die nicht miteinander verheiratet waren.


    Walter machte es sich am Feuer gemütlich, während die anderen sich um das Bett versammelten und Godric nachdenklich beäugten. Sie versuchten zu beurteilen, ob der alte Mann noch unabänderlich dahinsiechte oder ob der schlimmste Fall eingetreten war und er sich wieder erholte. Godric stützte sich auf die Ellbogen, erfreut und besorgt zugleich über die Aufmerksamkeit, die ihm zuteil wurde.


    »Was wollt ihr Geier, und was soll der ganze Aufruhr?«, beklagte er sich, als durch das Fenster vom darunter liegenden Hof Rufe heraufdrangen. Man hörte Pferde schnauben und Waffen klirren. Walter stieß die Fensterläden auf und beugte sich hinaus.


    »Der Graf von Shrewsbury!«, rief er überrascht aus. »Was macht der denn hier?«


    Alle blickten Olivier an. »Dieser Besuch hat nichts mit mir zu tun«, sagte der kleine Ritter abwehrend.


    »Joan«, stellte Walter schwerfällig fest, während er weiter aus dem Fenster blickte. »Joan ist bei ihm. Sie muss ihm erzählt haben, dass Godrics Tod dicht bevorsteht. Stimmt das, Olivier?«


    »Ich habe nichts damit zu tun«, wiederholte der kleine Ritter und spielte mit dem Griff eines reich geschmückten Dolches, den Geoffrey nicht einmal zum Obstschälen verwendet hätte. »Aber Godric war sehr krank, als sie vor einer Woche aufgebrochen ist. Vermutlich glaubte sie, er hätte nicht mehr lange zu leben.«


    »Doch anscheinend hat Godric sich inzwischen erholt«, merkte Bertrada an. Ihr Tonfall legte nahe, dass das keine gute Neuigkeit war, und sie beäugte Geoffrey misstrauisch.


    »Ich nehme an, der Graf hat eine Abschrift von Godrics verfluchtem Testament mitgebracht«, sagte Walter. Er schürzte die Lippen und schaute auf Geoffrey. »Bist du sicher, dass du nicht nach ihm geschickt hast?«


    »Das habe ich ganz gewiss nicht«, erwiderte Geoffrey.


    Der Graf von Shrewsbury war so ziemlich der Letzte, den Geoffrey einladen würde. Immerhin hatte der König persönlich Geoffrey angeheuert, damit Shrewsbury nicht an Godrics Güter kam, und unter diesen Umständen war es Geoffrey am liebsten, wenn er dem Grafen gar nicht erst begegnete.


    Godrics Augen funkelten in Erwartung gegenseitiger Beschuldigungen und Streitereien. »Du solltest Shrewsbury besser empfangen«, forderte er Walter auf. »Und schick Rohese zu mir.«


    Walter öffnete die Tür und wollte Geoffrey vorangehen lassen.


    »Keinesfalls«, wehrte Geoffrey ab und blieb am Feuer sitzen. »Dieser verruchte Graf ist dein Gast, nicht meiner. Ich bleibe hier und sorge dafür, dass Vater seine Ruhe hat.«


    Stephen ging zur Tür. Es gab ein beinahe komisches Gerangel, als er und Walter gleichzeitig zuerst hindurchgehen und den Grafen begrüßen wollten. Die Übrigen folgten und ließen Geoffrey mit Godric allein.


    Kurz darauf klangen Gelächter und andere ausgelassene Laute vom Saal empor. Offenbar hieß man den Grafen und sein Gefolge sehr viel herzlicher willkommen als seinerzeit Geoffrey. Der half Godric gerade dabei, ein wenig von dem starken Rotwein zu trinken, als ein Geräusch an der Tür ihn aufblicken ließ. Unmittelbar davor stand eine Frau und winkte ihn zu sich. Zögernd trat Geoffrey näher, um zu sehen, was sie wollte.


    »Wie ich sehe, hat sich dein Geschmack für Kleidung seit unserer letzten Begegnung nicht verbessert«, stellte sie fest, stützte die Hände auf die Hüften und betrachtete seine geliehene Hose und sein Hemd mit einiger Belustigung. »Du warst schon immer ein Banause.«


    »Joan?«, fragte Geoffrey und musterte seine ältere Schwester ebenso gründlich wie sie ihn. Ihr dichtes, lockiges braunes Haar war silbern gesprenkelt, und ihre einst hagere Gestalt war mit dem Erreichen der vierzig kräftiger geworden. Aber sie strahlte immer noch dieselbe ruhelose Tatkraft aus wie früher, und die harten Linien um ihren Mund legten nahe, dass die Jahre sie nicht weich gemacht hatten. Sie wirkte so herrschsüchtig wie eh und je.


    Geoffrey hatte gehofft, mit Joan besser zurechtzukommen als mit seinen Brüdern, aber er verwarf diese voreiligen Träume sogleich.


    »Natürlich bin ich Joan«, gab sie zurück. »Wer ist sonst noch übrig, Spatzenhirn? Deine geschätzten Schwägerinnen Bertrada und Hedwise hast du ja schon gesehen, und dass ich nicht Enide bin, die aus dem Grab wieder auferstanden ist, siehst du sicher auch!«


    Geoffrey zuckte zusammen. Zum ersten Mal, seit er Olivier begegnet war, bedauerte er ihn.


    »Wo ist Rohese?«, quengelte es gereizt vom Bett her.


    »Sie wird zu dir kommen, sobald sie sich von der Reise ein wenig aufgewärmt hat«, rief Joan. »Und bevor du etwas in dieser Richtung vorschlägst: Sie kann sich am Feuer besser aufwärmen als bei dir in diesem eisigen Loch hier!« Sie warf einen geringschätzigen Blick in Godrics Zimmer und erschauderte. »Diese Kammer erinnert mich an ein Hurenhaus!«


    »Nun, du wirst dich damit ja auskennen!«, rief Godric wütend zurück. Joan warf ihm einen verächtlichen Blick zu und stieg dann wieder die Treppen hinab.


    »Der Graf von Shrewsbury befiehlt dich zu sich«, teilte sie Geoffrey im Weggehen über die Schulter mit.


    »Der Graf von Shrewsbury kann zum Teufel gehen«, erwiderte Geoffrey. »Ich bin nicht sein Lehnsmann, vor allem nicht, seit Walter dir mit meinem Landgut Rwirdin deinen Ehemann gekauft hat.«


    Joan hielt inne und blickte ihn wütend an. »Du hättest eben hier sein müssen, wenn dir an Rwirdin so viel gelegen ist. Du kannst nicht einfach fröhlich davonziehen, meinen Vater und den bedauernswerten Walter deinen Besitz verwalten lassen und dann irgendwann anspaziert kommen und alles zurückfordern.«


    »Durch die Verwaltung meines Gutes haben sie ein gutes Stück Geld verdient, unser Vater und der bedauernswerte Walter«, bemerkte Geoffrey säuerlich. »Sie dürften sich wohl kaum beschweren können.«


    »Nun, jetzt gehört Rwirdin jedenfalls mir, und du wirst es nicht zurückbekommen«, sagte Joan in einem Tonfall, der nahe legte, dass das Thema für sie erledigt war. »Und jetzt sei kein Narr, und mach dir nicht den Grafen zum Feind. Er wartet auf dich.«


    »Dann soll er warten«, antwortete Geoffrey und kehrte in das Zimmer seines Vaters zurück. »Mir ist es gleichgültig, ob ich mir den Grafen zum Feind mache oder nicht – ich werde nicht lang genug hier sein, dass es eine Rolle spielen würde.«


    Joan stapfte die Treppen wieder empor. »Sei nicht dumm, Mann. Weißt du denn gar nichts von dem Grafen und seinem Ruf?«


    »Ich weiß genug über ihn, um nicht seine Bekanntschaft machen zu wollen«, sagte Geoffrey. »Du kannst ihm also ausrichten, er kann sich seine Befehle …«


    »Gütiger Gott, Geoffrey!«, flüsterte Joan und blickte besorgt zur Treppe. »Spiel in unserem Haus nicht mit dem Feuer! Wenn schon nicht für dich selbst, dann tu es für deine Familie. Wir haben nicht die geringste Lust, den Zorn des Grafen auf uns zu ziehen!«


    »Du hast ihn eingeladen, und nicht ich«, erwiderte Geoffrey, gerade als Stephen hinter Joan auftauchte.


    »Wo bleibst du denn?«, wollte Stephen wissen. »Der Graf wird ungeduldig. Und nicht nur das: Dein Hund hat ihn gerade gebissen! Komm lieber runter und erkläre dem Grafen die fremdländischen Sitten deines Tieres, bevor er es aufspießen lässt.«


    Widerwillig schritt Geoffrey hinter seinen beiden Geschwistern die Treppen hinab. Goodrich war ihm nun mehr denn je verleidet.


    Robert de Bellême, der Graf von Shrewsbury, saß bequem vor dem hell lodernden Kaminfeuer am gegenüberliegenden Ende des Saales. Gerade lachte er laut über irgendeine Anekdote, die Olivier zum Besten gab – vermutlich über sein tapferes Treffen mit dem wilden Eber. Trotz seiner Zurückhaltung war Geoffrey durchaus neugierig, den Mann leibhaftig vor sich zu sehen, vor dem sich weite Teile Englands und der Normandie so sehr fürchteten. Er wurde nicht enttäuscht.


    Geoffrey war ein hoch gewachsener Mann, aber der Graf war ein Hüne. Sogar im Sitzen beherrschte er die Halle. Dünnes schwarzgraues Haar fiel ihm über die Schultern, und seine Augen funkelten wie kleine Stücke Gagat in einem breiten geröteten Gesicht.


    Als Geoffrey näher trat, hörte der Graf zu lachen auf und fixierte ihn. Aus der Nähe betrachtet wirkten seine Augen unangenehm stechend. Geoffrey war nicht leicht zu verunsichern, und er war schon mehr Feinden entgegengetreten, als er sich überhaupt erinnern konnte. Aber im wachen Blick des Grafen lag eine Niedertracht, wie sie Geoffrey noch nie erlebt hatte. König Henry hatte angedeutet, dass Shrewsbury bei der Ermordung von William Rufus seine Hand im Spiel gehabt haben könnte – und dieser Gedanke kam Geoffrey mit einem Mal gar nicht mehr so abwegig vor.


    Er blieb vor dem Kamin stehen und blickte auf den Grafen hinab, ehe er sich hinkniete und so rasch wieder erhob, dass er damit eben noch der Höflichkeit Genüge tat. Der Graf betrachtete ihn weiterhin. Im Saal war es still, und jeder wartete darauf, dass der große Mann das Wort ergriff.


    »So«, sagte Shrewsbury schließlich und löste den Blick von Geoffrey, der unerschütterlich zurückgestarrt hatte. »Ihr seid also Sir Geoffrey Mappestone, frisch vom Kreuzzug zurückgekehrt.« Seine Stimme war tief und kräftig, und Geoffrey konnte sich gut vorstellen, wie sie Kommandos gab – in den vielen Schlachten, die der Graf angeblich gekämpft und gewonnen hatte.


    Als Geoffrey nicht antwortete, fuhr der Graf fort. »Ihr seht nicht aus wie ein Ritter. Wo ist Euer Kettenhemd?«


    »Ich wollte mich gerade zur Ruhe begeben«, erwiderte Geoffrey ruhig. »Und normalerweise schlafe ich nicht in meiner Rüstung.«


    Der Graf brachte Oliviers unbesonnenes Lachen mit einem flüchtigen Blick zum Schweigen. »Ich verstehe«, bemerkte er ausdruckslos. Er nahm einen tiefen Schluck aus seinem Weinkelch und wechselte abrupt das Thema. »Eure Schwester meint, der Tod Eures Vaters stünde kurz bevor. Ihr habt Eure Rückkehr gut abgepasst.«


    »Nichts daran war geplant oder abgepasst«, stellte Geoffrey fest. »Und er ist auch nicht so krank, wie anscheinend jedermann annimmt.«


    Er war sogar so gesund, dass er ein Schäferstündchen mit seiner eben heimgekehrten Mätresse in Erwägung zog, dachte Geoffrey. Er musterte die versammelten Leute und fragte sich, wer wohl Rohese war – die Frau, die tapfer oder dumm genug war, um sowohl Godric wie auch Joan zu dienen.


    »Wirklich?«, fragte der Graf mit einer Stimme, die so sanft war, dass sie schon bedrohlich klang. »Eure Brüder sind da anderer Meinung. Deshalb habe ich mir auch die Freiheit genommen, meinen persönlichen Geistlichen mitzubringen. Er kann Sir Godric die letzte Ölung geben.«


    Er schnippte herrisch mit den Fingern, und ein fetter Priester löste sich aus den Reihen des Gefolges und verschwand im Treppenhaus.


    »Ich danke Euch«, merkte Geoffrey höflich an. »Das war sehr freundlich von Euch.«


    Der Graf wirkte überrascht. »Schon seit vielen Jahren hat mich niemand mehr freundlich genannt – wenn überhaupt. Aber sagt mir, Sir Geoffrey, wie war die Beute im Heiligen Land? Habt Ihr viele kostbare Schätze mit nach Hause gebracht? Kann ich sie sehen?«


    »Er hat nichts mitgebracht, außer einem Sack voll Bücher«, warf Henry gehässig ein. Er wies auf Geoffreys Satteltaschen, die beim Stuhl des Grafen standen.


    »Und drei arabische Dolche«, fügte Walter beflissen hinzu.


    »Bücher?«, fragte der Graf verwirrt. »Wozu soll das nutze sein? Wollt Ihr etwa dem Weltlichen entsagen und Mönch werden? Das tun viele Kreuzritter nach ihrer Rückkehr, wie man hört.«


    »Gewiss nicht«, erklärte Geoffrey. »Ich werde so bald wie möglich zu meinem Herrn Tankred de Hauteville ins Heilige Land zurückkehren.«


    Der Graf runzelte die Stirn. »Sollen wir etwa glauben, Ihr habt eine gefährliche mehrwöchige Reise auf Euch genommen, um dann einfach wieder umzukehren?«, fragte er.


    »Ihr mögt glauben, was Ihr wollt«, antwortete Geoffrey und zuckte die Achseln. »Es ist die Wahrheit.«


    Aus den Augenwinkeln sah er Stephen gestikulieren, der ihn verzweifelt bewegen wollte, höflicher aufzutreten. Der Rest der Familie wirkte entsetzt über seine Respektlosigkeit. Aber Geoffrey wollte sich weder von Shrewsbury noch von irgendwem sonst über seine persönlichen Angelegenheiten ausfragen lassen. Wenn seine Familie diese Einstellung nicht zu schätzen wusste und ihn aus der Burg warf – umso besser! Es wäre eine hervorragende Entschuldigung, um sich den Verpflichtungen zu entziehen, die der König ihm aufgenötigt hatte. Und dann konnte seine Familie sich hier gegenseitig umbringen, wie es ihnen beliebte.


    »Nun, jetzt seid Ihr jedenfalls hier«, stellte der Graf fest. Er lehnte sich im Stuhl zurück, ohne die Augen von Geoffreys Gesicht abzuwenden. »Ich nehme also an, wir sollten das Beste daraus machen. Wollt Ihr vielleicht für einige Monate in meine Dienste treten? Einen guten Ritter kann ich immer gebrauchen.«


    Geoffrey war überrascht. Er erinnerte sich an die Morde, die er in Jerusalem aufgeklärt hatte. Damals waren gleich mehrere der dort miteinander wetteifernden Fürsten an ihn herangetreten und hatten ihn mit dieser Aufgabe betraut. Er hatte sich daraufhin geschworen, dass er sich nie wieder in eine ähnliche Lage bringen lassen würde. Und da er jetzt bereits seine Befehle vom König erhalten hatte, musste der Graf von Shrewsbury den Kürzeren ziehen.


    »Nein, ich danke Euch«, erwiderte er und zwang sich, höflich zu bleiben. »Ich werde nicht lange in England bleiben, und außerdem stehe ich bereits in den Diensten von Tankred de Hauteville.«


    »Aber man gab mir zu verstehen, dass Ihr ein Ritter aus dem Gefolge des Herzogs der Normandie seid«, wandte der Graf ein. Er warf Stephen einen kurzen Blick zu, ehe er seine kalten Augen wieder auf Geoffrey richtete. »Was ist Euch eingefallen, den Herzog im Stich zu lassen und in die Dienste eines anderen zu fliehen?«


    »Der Herzog selbst hat mich zu Tankred geschickt«, entgegnete Geoffrey und zeigte sich empört, dass man seine Treue in Zweifel zog. »Allerdings sehe ich nicht, was Euch das anginge.«


    Die Höflinge des Grafen schnappten entsetzt nach Luft, und auch die entgeisterten Gesichter seiner Familie zeigten Geoffrey, dass seine Antwort vielleicht nicht besonders weise gewesen war. Einige Augenblicke lang starrte der Graf ihn mit undeutbarem Gesichtsausdruck an.


    »Ich wollte Euch nicht beleidigen«, erklärte der Graf schließlich, obwohl seine Stimme alles andere als versöhnlich klang. »Ich frage nur, weil der Herzog zu meinen Freunden zählt. Ich kümmere mich stets um die Interessen meiner Freunde. Aber wir verschwenden unsere Zeit, Sir Geoffrey. Ich habe Euch aus zwei Gründen zu mir gerufen: Erstens, weil ich Euch sehen und mir selbst ein Bild von Godrics jüngstem Sohn machen wollte. Und zweitens, damit Ihr mir eine Entschädigung anbieten könnt für den hässlichen Biss, den Euer bösartiger Köter mir zugefügt hat.«


    Geoffrey erschrak und sah sich nach dem Tier um.


    »Keine Angst«, meinte der Graf. »Ich habe ihn nicht töten lassen. Noch nicht. Aber was könnt Ihr mir für eine Entschädigung anbieten, natürlich abgesehen von Euren Büchern?«


    »Nur einen guten Rat«, entgegnete Geoffrey. Er war genauso entschlossen, sich von dem Grafen keine Entschädigung abpressen zu lassen, wie der Graf entschlossen war, eine zu bekommen. »Hunde beißen. Haltet Euch von ihnen fern.«


    Diesmal schnappte niemand nach Luft: Geoffrey war eindeutig zu weit gegangen. Alles Blut wich aus dem Gesicht des Grafen, während er sich aus dem Stuhl erhob. Sein massiger Körper war steif vor Ärger. Er trat auf Geoffrey zu, und die plumpen Finger ruhten leicht auf dem Schwertgriff. Geoffrey verfluchte sich, dass er Kettenhemd und Waffen zurückgelassen hatte. Während seiner Streifzüge durch die Wüste war er niemals unbewaffnet und ungerüstet gewesen, und die Lage auf Goodrich war nicht weniger gefährlich als die Jagd nach Sarazenen. Er wich nicht zurück, als der Graf näher kam, aber er war angespannt und bereit, zur Seite auszuweichen, sobald der Graf sein gewaltiges Breitschwert aus dem Gürtel zog.


    »Wie wäre es mit einem dieser arabischen Dolche, Herr?«, fragte Walter hastig und zerrte sie aus Geoffreys Satteltaschen. Als er sie endlich in den Händen hielt, beäugte er sie zweifelnd. »Wie eigenartig sie aussehen!«


    Der Graf war inzwischen so nahe, dass Geoffrey sein schlechter Atem ins Gesicht schlug. Aber das Staunen in Walters Stimme erregte seine Aufmerksamkeit, und er wandte sich abrupt um und untersuchte die Dolche.


    Geoffrey zwang sich, normal zu atmen. Rasch blickte er sich um und wog ab, wen aus der Schar der Ritter und Knappen des Grafen er am leichtesten überwältigen konnte, um an eine Waffe zu gelangen. Oliviers zwei Freunde, Malger und Drogo, waren anwesend. Malger wirkte belustigt über Geoffreys Verhalten, aber Drogo war sichtlich außer sich. Keiner der beiden sah nach einem leichten Gegner aus, aber ganz in der Nähe stand ein dürrer Schreiber mit einem hübschen Schwert an der Seite. Geoffrey rückte vorsichtig näher an ihn heran und hielt verstohlen nach irgendwelchen Schnallen Ausschau, an denen sich das Schwert vielleicht verhaken könnte.


    In der Zwischenzeit drehte der Graf die arabischen Dolche in seinen Händen und bewunderte die Schmiedekunst und Ausgewogenheit. Stephen eilte zu Geoffrey, solange der Graf noch abgelenkt war.


    »Um Himmels willen, Geoffrey! Möchtest du dich etwa vor unser aller Augen erschlagen lassen?«, zischte er. »Weißt du denn gar nichts über den Grafen von Shrewsbury? Er wird dich an Ort und Stelle umbringen, wie er schon andere getötet hat – aus sehr viel geringeren Anlässen! Und denk auch an uns: Ich für meinen Teil will nicht verstümmelt auf dem Boden meiner eigenen Halle enden.«


    Geoffrey hatte genug über den Grafen gehört und wusste genau, dass Stephens Befürchtungen nicht so weit hergeholt waren, wie sie klangen. Er seufzte. Er war nach England zurückgekehrt, um dem Blutvergießen zu entrinnen, das in Jerusalem Teil des täglichen Lebens gewesen war. Keinesfalls wollte er der Anlass für ein Massaker des tyrannischen Grafen von Shrewsbury an seiner Familie sein. Wenn einer sie alle erschlug, dann wollte Geoffrey das lieber selbst tun – für den Mord an Enide oder die Vergiftung seines Vaters oder vielleicht sogar für den Tod von Aumary, der von dem geheimnisvollen Bogenschützen im Wald erschossen worden war.


    »Benutzen die Sarazenen tatsächlich derart barbarische Waffen?«, fragte der Graf, der die Dolche immer noch aufmerksam beäugte.


    Geoffrey kämpfte gegen den Drang an, zu fragen, weshalb der Dolch barbarischer sein sollte als die kleine Keule, die am Gürtel des Grafen baumelte.


    »Manchmal verwenden die Sarazenen auch lange gekrümmte Schwerter«, antwortete er und bemerkte, wie erleichtert Stephen über diese höfliche Antwort war.


    Plötzlich riss der Graf den Daumen zurück und blickte auf das Blut, das dort herausquoll. »Wie scharf sie sind! Das ist jetzt schon die zweite Wunde, die ich von Euch empfange, Geoffrey Mappestone.«


    »Dolche taugen nicht viel, wenn sie stumpf sind«, stellte Geoffrey fest. Er wünschte sich von Herzen, der Graf hätte sich eine ernstere Verletzung zugezogen. »Eigentlich wollte ich sie meinen Brüdern schenken, aber ich kam zu dem Schluss, dass sie ohne diese Dolche sicherer voreinander wären.«


    Der Graf brach in brüllendes Gelächter aus. Walter, Henry und Stephen reckten die Hälse, um die Waffen zu sehen, die ihnen hätten gehören können. Walters Gesicht war starr vor Enttäuschung, als er die juwelenbesetzten Griffe und die feinen Gravuren auf den Scheiden sah. Henry allerdings vermittelte den Eindruck, er hätte das Geschenk ohnehin nicht angenommen.


    »Und was ist mit deiner Schwester?«, wollte Joan wissen. »Oder erstrecken sich deine brüderlichen Gefühle nicht auf die weiblichen Mitglieder der Familie?«


    »Du hast doch schon mein Rittergut Rwirdin«, gab Geoffrey zurück. »Reicht das nicht?«


    Der Graf lachte wieder und klatschte amüsiert in die Hände. »Was für eine ungewöhnliche Familie! Eure Streitereien schaffen es doch stets, mich zu erheitern, und jetzt sieht es so aus, als würden sie dank Sir Geoffreys Schlagfertigkeit noch lebendiger werden. Sagt mir doch, weshalb ist dieses Rittergut Rwirdin ein Anlass zum Streit geworden? Es ist nur ein kleiner Besitz, soweit ich weiß, und nicht sonderlich wohlhabend.«


    Walter blickte verlegen drein, und Joan trotzig. Stephen mischte sich ein.


    »Es gehörte unserer Mutter, ebenso wie das Dorf Lann Martin«, erklärte er. »Nach ihrem Tod hinterließ sie Lann Martin Henry und Rwirdin Geoffrey.«


    »Warum?«, fragte der Graf. »Hätte ihr Eigentum bei ihrem Tod nicht dem Ehemann zufallen sollen?«


    »Wie unsere Mutter war auch unser Vater dumm genug zu glauben, dass Lann Martin und Rwirdin die gierigen Augen der beiden jüngsten Söhne vom Rest des Eigentums ablenken würden«, erklärte Stephen. »So sollten auch die Kinder versorgt sein, die keine Aussicht auf Goodrich haben.«


    Henry trat wütend vor, aber der Graf hatte schon das Interesse verloren. »Mir gefallen diese Dolche«, verkündete er und schwang prüfend einen durch die Luft. »Sie sind ungewöhnlich. Und Ungewöhnliches mag ich. Welchen davon wollt Ihr mir geben, Sir Geoffrey?«


    »Nehmt Sie alle«, bot Geoffrey gleichgültig an. Er hatte ohnehin nicht vorgehabt, sie zu behalten, und es war ihm egal, ob sie bei seinen Brüdern landeten oder beim Grafen. Außerdem war es offensichtlich, dass der Graf sie mit umso größerem Vergnügen auch gegen Geoffreys Willen nehmen würde, und Geoffrey hatte nicht vor, ihm diese Befriedigung zu verschaffen.


    »Ihr solltet mit Eurem Vermögen nicht so sorglos umgehen, mein tapferer Ritter«, erwiderte der Graf in spöttischer Bewunderung. »Ich werde zwei dieser edlen Waffen nehmen und Euch die dritte lassen. Wer weiß? Womöglich braucht Ihr sie noch, um Euch ein weiteres Mal bei mir auszulösen.«


    Er reichte Geoffrey den kleinsten Dolch zurück. Der dachte müßig darüber nach, wie groß wohl seine Hoffnung war, den Dolch in des Grafen verderbtes Herz zu stoßen und trotzdem lebend aus dem Saal zu kommen. Letzteres war vermutlich kein großes Problem, wenn Ersteres gelang. Der Graf schien sein Gefolge nicht auf der Basis von Frömmigkeit und Ehrbarkeit zu beherrschen. Die meisten seiner Leute wären wahrscheinlich froh, ihn los zu sein.


    Man müsste wohl mit einem Angriff von Drogo rechnen, aber Geoffrey war zuversichtlich, dass er ihn, weil älter und langsamer, leicht überwältigen würde, wenn er nur ein scharfes Breitschwert in die Hände bekam. Malger indes wirkte berechnender. Er würde vermutlich das tun, was ihm am einträglichsten erschien – und deshalb würde er nach dem Tod des Grafen wohl kaum gegen Geoffrey kämpfen.


    »Wie ich höre, habt Ihr die Bekanntschaft des Königs gemacht«, merkte der Graf beiläufig an, während er immer noch seine Neuerwerbungen bewunderte. »Chepstow ist eine großartige Burg, nicht wahr?«


    »Wie bitte?«, entfuhr es Walter. »Geoffrey ist niemals mit dem König zusammengetroffen!«


    Geoffrey fühlte sich überrumpelt.


    »Ein Besuch beim König war das Erste, was er in England gemacht hat«, widersprach der Graf und tat überrascht. »Also wirklich, Sir Geoffrey! Habt Ihr Euren Brüdern und Schwestern etwa einen so bedeutsamen Vorgang wie die Audienz bei König Henry vorenthalten?«


    »Es schien mir nicht wichtig«, beschied Geoffrey ihn kurz.


    »Ihr habt den Leichnam eines bedauernswerten Ritters zu ihm gebracht«, sprach der Graf weiter. »Sir Aumary? War das nicht sein Name?«


    »Ja«, bestätigte Geoffrey. Ihm blieb kaum eine andere Wahl, als ehrlich zu antworten, weil ansonsten seine Brüder eine weitere Hinterlist fürchten würden. »Aumary wurde während eines Hinterhaltes im Wald von Dene ermordet. Da er Botschaften für den König bei sich trug, wollte ich diese so schnell wie möglich nach Chepstow bringen. Aumary hatte mir erzählt, sie seien wichtig.«


    »Und waren sie das?«, fragte der Graf.


    »Das weiß ich nicht«, erwiderte Geoffrey. »Ich habe sie nicht gelesen. Sie waren versiegelt.«


    »Und Ihr wart kein bisschen neugierig?«, drängte der Graf, der ihm offenbar kein Wort glaubte. »Ihr habt wirklich nicht die leiseste Vorstellung, was darin stand?«


    »Es ging mich nichts an«, sagte Geoffrey. »Ich versuche, mich aus den Angelegenheiten von Königen und Herrschern so weit wie möglich herauszuhalten. Das ist sicherer.«


    »Aber ich habe gehört, Ihr könnt lesen«, beharrte der Graf. »Habt Ihr dem König nicht über die Schulter geschaut, um zu sehen, worum es in diesen wichtigen Nachrichten ging, die Euch so viel Ungemach bereitet haben?«


    Darum geht es also, dachte Geoffrey. Aumarys Botschaften für den König waren der Grund, weshalb der Graf ihn hatte sehen wollen. Da Geoffrey nicht vorhatte, dem Grafen oder irgendwem sonst von dem Rezept für Pferdesalbe zu erzählen, war es das Klügste, weiterhin Unwissenheit vorzuschützen.


    »Ich habe die Botschaften nicht gelesen«, sagte er entschieden, »und der König hat sie mir ganz gewiss auch nicht zum Lesen gegeben. Vielleicht weiß der Burgvogt mehr – er war anwesend, als sie geöffnet wurden.«


    »Ihn habe ich schon gefragt, und er verwies mich an Euch«, stellte der Graf fest. »Aber macht Euch nichts draus. So wichtig können sie nicht gewesen sein, sonst hätte der König Aumary mit einer Eskorte versehen – aber er reiste allein, wie ich gehört habe. Ach, hier kommt ja mein Geistlicher zurück. Ist das Ende für Sir Godric nahe, Vater?«


    Der Priester schüttelte den Kopf, dass seine Hängebacken schlackerten. »Noch nicht, Herr, obwohl ich ihm die Sterbesakramente erteilt habe, für den Fall, dass sein Tod unerwartet kommt. Er schläft jetzt. Ich bin mir allerdings sicher, dass er morgen wieder aufwachen wird.«


    »Gut«, stellte der Graf fest und rieb sich energisch die Hände. »Doch jetzt bin ich müde. Eigentlich hatte ich erwartet, heute in Monmouth zu übernachten. Aber dann dachte ich mir, ich schaue lieber mal vorbei, falls Godric nicht mehr lange unter uns weilt. Ich werde Eure Gemächer nehmen, Walter. Ihr anderen«, sagte er mit einer verächtlichen Handbewegung zu seinen Speichelleckern, »könnt für Euch selbst sorgen.«


    Nachdem der Graf, gefolgt von seinen Pagen, die Treppen emporgestiegen war, stritten seine Ritter und Schreiber untereinander, wer wo im Saal schlafen würde. Geoffrey wollte gerade in Godrics Zimmer zurückkehren, als Walter ihn wütend am Arm packte.


    »Was soll das bedeuten? Du hast beim König vorgesprochen? Wer war dieser Sir Aumary, und wer hat dich überfallen? Du hast gar nichts davon erzählt!«


    »Es ging dich auch nichts an«, erwiderte Geoffrey und machte sich ungeduldig los.


    »Du hast mich angelogen«, stellte Bertrada kühl fest. »Du hast gesagt, deine Reise von Jerusalem sei ereignislos verlaufen, und jetzt höre ich von einem Hinterhalt. Das ist doch wohl ein Ereignis, selbst für einen Kämpfer wie dich!«


    »Und worüber hast du sonst noch mit dem König gesprochen?«, wollte Henry wissen. Er stellte sich Geoffrey in den Weg. »Hast du etwa geglaubt, er hilft dir, uns Goodrich abzunehmen? Nun, das wird er nicht! Er meint nämlich, dass Goodrich mir gehören sollte. Das hat er mir selbst gesagt.«


    »Unsinn!«, stieß Walter hervor. Er war außer sich vor Zorn. »Goodrich gehört mir, weil ich der Älteste bin.«


    »Ich habe auch schon gehört, dass Geoffrey einen Zusammenstoß mit unserem Nachbarn hatte«, warf Stephen ein. »Mark Ingram hat mir die Einzelheiten geschildert. Er erzählte, Caerdig hätte dir aufgelauert, als du schon fast in Lann Martin warst.«


    »Was?« Henry platzte beinahe. »Du hast mit Caerdig gekämpft? Warum lebt dieses walisische Wiesel dann noch? Und du nennst dich einen Ritter? Warum hast du ihn nicht aufgespießt?«


    »Weil seine Leute dann mich getötet hätten«, sagte Geoffrey. »Außerdem war er unbewaffnet, als ich ihm das Schwert an die Kehle setzte.«


    »Und?«, wollte Henry wissen. »Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«


    »Großartig, Geoffrey!«, warf Walter höhnisch ein. »Da gibt Gott dir die Möglichkeit, uns von einem der erbittertsten Gegner zu befreien, und du wirfst sie weg.«


    »Warum hast du uns nichts davon erzählt?«, fragte Stephen. »Ich stelle nicht deine Entscheidung infrage, Caerdig zu verschonen. Aber du hättest uns von einem Hinterhalt so dicht bei unserem Heim erzählen müssen.«


    »Das war vielleicht nicht richtig von mir«, räumte Geoffrey ein. »Aber ich wollte nicht nach zwanzig Jahren nach Hause zurückkehren und gleich mit einer Nachbarschaftsfehde hier ankommen.«


    »Was soll das denn für eine Entschuldigung sein?«, schrie Henry aufgebracht. »Ich hätte Lann Martin haben und es mit Goodrich vereinen können, sobald es mir gehört.«


    »Goodrich wird niemals dir gehören«, wandte Walter hitzig ein. Er taumelte plötzlich, und Geoffrey erkannte, dass sein ältester Bruder schon ziemlich betrunken war. Ein Vollrausch war ohne Zweifel die beste Möglichkeit, mit unerwarteten und ungebetenen Gästen wie dem Grafen umzugehen.


    Stephen seufzte, als sie wieder zu streiten anfingen. »Das reicht mir jetzt. Ich habe noch eine Hündin im Dorf, die bald werfen wird. Ich würde gerne nachsehen, wie es ihr geht. Gute Nacht, Brüder.«


    Er machte auf dem Absatz kehrt und ging davon. Walter und Henry machten keine Anstalten, ihren Streit zu beenden, und Geoffrey wollte nicht allein mit ihnen zurückbleiben. Er folgte Stephen nach draußen. Das Tor vom Burghof zum Zwinger stand offen, und Stephen ging pfeifend hindurch. Am Außentor waren keine Wachen zu sehen. Stephen rief nach ihnen, um hinausgelassen zu werden. Geoffrey hörte ein Geräusch und fuhr herum. Als er Malger erkannte, der dort im Schatten stand, entspannte er sich auch nicht besonders.


    Malger beobachtete, wie Stephen versuchte, den Dienst habenden Sergeanten zu wecken. Er runzelte die Stirn. »Ich habe nicht das Gefühl, dass der Graf hier besonders sicher ist. Vielleicht sollte ich für die Dauer unseres Aufenthaltes eigene Wachen aufstellen.«


    »Das wäre wohl ratsam«, stimmte Geoffrey zu. »Ich könnte diese so genannte Festung im Alleingang einnehmen.«


    Er verkniff sich den Hinweis, dass er das beinahe schon getan hatte, als er sich an seinem ersten Abend mit leeren Drohungen Zutritt zur Burg verschafft hatte und dabei nur Oliviers halbherzigen Widerstand und einige missmutige Fragen der Wachen überwinden musste.


    Malger schritt davon, rief nach den Männern, die sich im Hof herumtrieben, und teilte die Wachen ein. Vermutlich zum ersten Mal, seit Godric krank zu Bett lag, war Goodrich wieder in sicheren Händen.


    Geoffrey trug nur das abgenutzte Hemd und die geflickte Hose seines Vaters, und allmählich wurde ihm kalt. Deshalb ging er schließlich wieder nach drinnen. Er erreichte die Tür gerade, als die ersten schweren Regentropfen fielen. Stephen würde nass werden. Walter und Henry stritten weiterhin erbittert miteinander und achteten gar nicht auf das Gefolge des Grafen, das mit unverhohlener Belustigung dem zornigen Wortwechsel lauschte.


    Geoffrey überließ sie sich selbst und ging zurück zum Zimmer seines Vaters. Auf den Treppen nahm er eine Kerze aus einem Wandleuchter. Der Hund schlich unter einem Tisch hervor und folgte ihm ungewohnt kleinlaut. Geoffrey fragte sich, ob der Graf ihn wohl getreten hatte.


    Er zuckte zurück, als plötzlich jemand auf der Treppe über ihm auftauchte. Wieder einmal verfluchte er sich, weil er allzu sehr auf die trügerische Sicherheit der Mauern von Burg Goodrich vertraute und nahezu waffenlos unterwegs war. Eine junge Frau trat aus dem Schatten, ihr Gesicht war tränenüberströmt.


    »Ich hielt Euch für Sir Olivier«, sagte sie unsicher.


    »Sehe ich etwa aus wie ein Pfau – viele Federn und wenig Mut?«, wollte Geoffrey wissen. Sofort tat es ihm Leid. Er hatte nicht das Recht, seinen aufgestauten Zorn an jemandem auszulassen, den er überhaupt nicht kannte.


    Das Mädchen blickte ihn aus ängstlichen Augen an. »Ich bin Rohese. Ihr müsst Sir Godfrey sein.«


    »Geoffrey. Und du bist die …« Hure meines Vaters, hatte er sagen wollen.


    »Die Stubenmaid Eures Vaters, ja. Aber Godric wird mich jetzt nicht retten können!« Sie fing an zu weinen.


    »Wovor retten?«, fragte Geoffrey verwirrt. »Vor Sir Olivier? Ich wüsste nicht, wie der jemandem gefährlich werden könnte.«


    »Nicht Olivier. Er. Der Graf!« Ihre Stimme wurde zu einem entsetzten Flüstern.


    »Ah.«


    »Werdet Ihr mir helfen?«, flehte sie. Sie umklammerte seinen Arm und blickte aus großen Augen zu ihm auf. »Bitte lasst mich nicht in seine Hände fallen, Sir Geoffrey. Joan sagt, wenn er mich will, hätte ich keine Wahl. Ich müsse zu ihm ins Schlafzimmer kommen!«


    Geoffrey musterte Rohese. Sie war klein und hatte ein fein geschnittenes, herzförmiges Gesicht mit großen blauen Augen. Strähnen goldblonden Haares fielen unter der Haube hervor, die sie auf dem Kopf trug. Sie konnte nicht älter als sechzehn sein, erkannte er gerührt.


    »Aber was kann ich tun?«, fragte er. »Wie es scheint, ist der Graf ein Gesetz für sich – was der Graf will, das nimmt er sich.«


    »Ich will lieber sterben, als mich ihm hinzugeben!«, sagte Rohese mit einem Anflug hilfloser Tapferkeit. »Gebt mir Euren Dolch. Ich werde mich auf der Stelle töten!«


    »Du tätest besser daran, ihn beim Grafen zu verwenden«, entgegnete Geoffrey. »Erwartet er dich?«


    »Er ist in seinem Zimmer. Joan meinte, sie schickt Olivier nach mir, wenn ich nicht freiwillig komme.« Sie schluckte schwer, als unten auf der Treppe Schritte zu hören waren.


    »Rohese?«, rief Sir Olivier sanft. »Der Graf wartet.«


    Rohese stieß einen Laut aus, irgendwo zwischen einem Stöhnen und einem Schluchzen, und kippte beinahe gegen die Wand. Geoffrey fasste sie am Handgelenk und zog sie in Godrics Zimmer, wo er die Tür hinter ihnen schloss. Was jetzt?, dachte er. Hastig schaute er sich um und fragte sich, worauf er sich da wieder eingelassen hatte.


    Godrics Zimmer war vermutlich der erste Raum, in dem man suchen würde, wenn dem Grafen ernsthaft an einem Stelldichein mit Rohese gelegen war. Es gab hier kaum ein Versteck für das Mädchen – es sei denn, sie passte durch den Schacht im Abtritt. Das war eine verzweifelte Maßnahme, aber eine, die Geoffrey als Kind selbst schon in Erwägung gezogen hatte, ehe er dafür zu groß geworden war. Allerdings lag Godrics Zimmer im obersten Stockwerk, und selbst wenn Rohese den Sturz überlebte, würde sie vermutlich im stinkenden Morast ertrinken, der einen Großteil des Burggrabens füllte.


    Oliviers Schritte kamen näher, und Rohese blickte starr vor Entsetzen auf die Tür. Geoffrey riss die Truhe am Fuß-ende des Bettes auf und zwängte sie hinein. Als Olivier eintrat, saß er darauf und schnallte sich den arabischen Dolch um, den der Graf abgelehnt hatte.


    »Habt Ihr Rohese gesehen, die Hure?«, fragte Olivier und hob Godrics Bettdecke an, um darunter zu blicken.


    »Sie ist also wieder da?«, fragte Geoffrey zurück. »Das ist eine gute Nachricht. Mein Vater hat sie vermisst.«


    »Nun, er kann sie morgen haben«, sagte Olivier. Er ging in das Nebengelass und blickte durch die Abtrittluke. »Aber heute Nacht will der Graf sie. Verdammt noch mal! Wo kann sie hin sein?«


    »Verstehe ich es recht, dass sie der Gesellschaft des Grafen nicht eben zugeneigt ist?«


    »Was redet Ihr da für einen Unsinn«, murmelte Olivier. »Wenn Ihr wissen wollt, ob sie zu ihm gehen will: Das spielt überhaupt keine Rolle! Würde es Euch etwas ausmachen, aufzustehen? Ich will einen Blick in die Truhe werfen.«


    »Ich sitze darauf«, erwiderte Geoffrey. »Wie hätte sie unbemerkt hineinkommen sollen?«


    »Daran habe ich nicht gedacht«, gestand Olivier. Er kratzte sich am Kopf. »Helft mir, nach ihr zu suchen, Geoffrey. Der Graf wird erwarten, dass ich einspringe, wenn wir sie nicht finden können!«


    Geoffrey starrte ihn an und fragte sich, was der Graf für ein Mann war.


    »Ich meine, indem ich Joan zur Verfügung stelle«, setzte Olivier hastig hinzu. »Und das würde ihr nicht gefallen!«


    »Ich glaube nicht, dass der Graf bei Joan weit kommen würde«, wandte Geoffrey ein. Seine energische Schwester würde sich sicher nicht für irgendwelchen Unsinn hergeben – es sei denn natürlich, sie fände selbst Gefallen daran. Er erhob sich, blickte unter Godrics Bett und schaute dann seinerseits in das Gelass.


    »Da ist sie nicht«, sagte Olivier und sank kraftlos auf die Kiste. »Ich frage mich, wo sie hin sein kann.«


    »Vielleicht hat sie sich von den Zinnen gestürzt«, schlug Geoffrey vor. »Ich würde es tun, wenn die andere Möglichkeit eine Nacht mit dem Grafen von Shrewsbury wäre.«


    »Ihr würdet eine Nacht mit ihm nicht überleben«, sagte Olivier im Brustton der Überzeugung. »Ihr würdet Eure Zunge nicht im Zaum halten können und hättet schon lange vor Sonnenaufgang ein Messer zwischen den Rippen.«


    »Mir ist schon aufgefallen, dass der Graf lieber Schmeichler um sich hat als vernünftig denkende Menschen«, bestätigte Geoffrey und lächelte über Oliviers verständnislosen Blick. »Aber Ihr solltet lieber gehen und Rohese suchen, sonst müsst Ihr Euch vor Joan rechtfertigen.«


    »Meine Güte, ja!«, stimmte Olivier ihm zu und eilte aus dem Raum.


    »Du spielst ein gefährliches Spiel, Godfrey«, sagte Godric, der sich zuvor schlafend gestellt hatte. Nun hob er ein wenig den Kopf von dem Kissen. »Du solltest dir den Grafen nicht zum Feind machen. Er ist kaum bei Verstand, und ich würde dich nur ungern in seinen Klauen sehen.«


    Geoffrey seufzte. »Das habe ich heute schon häufiger gehört.«


    Er öffnete den Deckel der Truhe und half Rohese heraus. Sie lief zu Godric und barg den Kopf in den Falten seines Nachthemdes. Sie weinte leise.


    »Aber du hast anständig gehandelt«, stellte Godric fest. Er streichelte über ihr Haar und sah Geoffrey an. »Keiner von den anderen hätte es gewagt, wegen einer Dienstmagd den Zorn des Grafen auf sich zu ziehen.«


    »Wir haben noch nicht gewonnen«, gab Geoffrey zu bedenken. »Sie werden zurückkehren, und wir brauchen ein besseres Versteck.«


    Er sah sich in dem kahlen Raum um und erwog ernsthaft, es doch mit dem Abtrittschacht zu versuchen.


    »Sie kann sich zwischen meinen beiden Matratzen verstecken«, flüsterte Godric. »Da werden sie nicht nachsehen, und besser ein wenig unbequem liegen, als den Grafen unterhalten zu müssen.«


    »Besser sehr unbequem liegen, würde ich sagen«, murmelte Geoffrey. Er hob die leichte obere Matratze so weit an, dass Rohese darunter kriechen konnte. Dann setzte er sie sanft wieder ab. »Lieg nicht so, sonst kriegst du keine Luft. Bleib mit dem Kopf an diesem Ende. Gut. Und wenn Vater seine Beine jetzt links hält, dann wirst du diese Nacht vielleicht überleben, ohne dem Grafen zu begegnen.«


    Gerade steckte er das Bettzeug zurück, als die Tür aufflog und Olivier hereinmarschierte, flankiert von Drogo und Malger.


    »Kommt eigentlich keiner auf die Idee, hier mal anzuklopfen?«, wollte Geoffrey wütend wissen. »Das ist der Schlafraum meines Vaters. Er ist krank, und es tut ihm gar nicht gut, wenn alle paar Augenblicke jemand hereinplatzt!«


    »Ich bitte um Entschuldigung«, stotterte Olivier, von Geoffreys Ausbruch verunsichert. »Aber der Graf hat uns ausgeschickt, damit wir uns noch einmal umschauen. Ich habe bereits in den Abtritt geschaut, Drogo«, fügte er hinzu, als der bullige Ritter darauf zuging.


    »Warum? Traut er Euch etwa nicht mal zu, ein Zimmer nach einer Hure abzusuchen?«, fragte Geoffrey beißend. »Um Himmels willen, Olivier, Ihr habt schon alles untersucht. Was glaubt Ihr, wo sie noch sein könnte? Unter den Dielen? Oder getarnt im Wandgemälde?«


    »Selbst eine Hure hätte Schwierigkeiten, sich da einzufügen«, murmelte Malger mit abschätzigem Blick. »Drogo, schau in der Truhe nach.«


    Drogo klappte den Deckel hoch und stocherte mit dem Schwert in der Truhe herum.


    »Ah, wohl überlegt, Sir Drogo«, kommentierte Geoffrey spöttisch, während er auf der Bettkante saß und hoffte, dass er Rohese nicht zu Tode drückte. »Wenn sie dort versteckt wäre, dann könntet Ihr dem Grafen gleich eine Hure mit Luftlöchern für seine Ausschweifungen bringen.«


    Drogo riss das Schwert aus der Truhe und ging drohend auf Geoffrey zu. Malger fing ihn ab und konnte ihn nur mit Mühe zurückhalten.


    »Jetzt nicht, Drogo«, sagte Malger und funkelte Geoffrey an. »Aber wir müssen nicht lange warten, wenn man an sein loses Mundwerk denkt. Wie er heute Abend den Grafen überlebt hat, ist mir ein Rätsel.«


    »Ihr wollt schon wieder gehen?«, fragte Geoffrey, als das Trio auf die Tür zuhielt. Er hob die Bettdecke über Godric an und enthüllte den ausgemergelten Leib darunter. »Seid ihr sicher, dass ihr nicht erst noch meinen Vater durchsuchen wollt? Womöglich hat er ja seine Mätresse im Nachthemd versteckt! Oder er liegt darauf. Soll ich ihn für euch anheben?«


    Mit einem Satz war Drogo durch das Zimmer und riss das Jagdmesser aus der Scheide. Aber Geoffrey war noch weitaus schneller, und als Drogo die Spitze von Geoffreys arabischem Dolch an der Kehle fühlte, erstarrte er schnaufend. In seinen kleinen Augen loderte eine Mischung aus Angst und Wut. Ganz langsam senkte er die Waffe und trat einen Schritt zurück. Geoffrey machte keine Anstalten, ihm zu folgen, hielt aber den Dolch erhoben.


    »Das Mädchen ist nicht hier, wie Ihr sehen könnt«, erklärte er sanft. »Und jetzt ist mein Vater erschöpft und braucht Ruhe. Er würde ein wenig Frieden zu schätzen wissen, so unterhaltsam Eure Gesellschaft auch sein mag.«


    Ohne ein weiteres Wort wandte Drogo sich um und schritt hinaus. Malger schnippte mit den Fingern nach Olivier.


    »Kommt Olivier. Wir sollten uns um die Wachen beim Torhaus kümmern und nicht hinter einer Hure herjagen. Gewiss kann deine Frau sie finden. In der Zwischenzeit will ich Bogenschützen auf der Palisade sehen – wenn dieses elende Loch welche hat, heißt das.«


    Olivier blickte hinter Malger her und dann wieder erschrocken zu Geoffrey. Die blanke Furcht in seinen Augen wollte nicht zu seiner ritterlichen Aufmachung passen. Aber er sagte nichts, sondern schüttelte nur verzweifelt den Kopf und huschte dann hinter seinen Freunden her. Die Tür zog er hinter sich zu. Geoffrey ließ den Dolch neben sich fallen.


    »Beim Blute Christi, Godfrey, du wagst wirklich ein gefährliches Spiel!«, merkte Godric bewundernd an. Mit zittrigen Händen versuchte er, die Decken wieder über sich zurechtzuziehen. »Aber pass auf, Junge. Ich habe dir Goodrich nicht hinterlassen, damit du es innerhalb einer Woche wieder verlierst. Du tätest gut daran, mit dem Grafen und seinen Spießgesellen umsichtiger zu verfahren. Und was auch immer du machst, lass dich nicht von Joan erwischen, wie du meine Mätresse versteckst. Sie würde dich bei lebendigem Leib häuten.«


    Geoffrey rieb sich die Augen. Joan wäre wohl nicht allzu erfreut, wenn sie die Nacht mit dem lüsternen Grafen verbringen müsste, weil ihr Bruder Rohese versteckt hatte. Er schmunzelte bei dem Gedanken und half Godric mit den Decken. Roheses Kopf erschien am Fuß des Bettes.


    »Ich würde heute Nacht dort bleiben, wenn ich du wäre, Rohese«, empfahl ihr Geoffrey. Er fühlte sich plötzlich müde. »Kannst du das aushalten? Kannst du unter dem staubigen Ding atmen?«


    Sie nickte unter Tränen und versteckte sich wieder.


    Godric seufzte. Er wandte Geoffrey ein Gesicht zu, das grau war vor Erschöpfung. »Teufel auch, ich bin müde. Schenk mir einen Becher Wein ein, Godfrey.«


    Jemand hatte den massigen Krug wieder aufgefüllt, und er war so schwer, dass Geoffrey es leichter fand, einfach den Becher einzutauchen und zu schöpfen, statt zu schütten. Er half Godric, einige kleine Schlucke zu trinken, und bettete ihn dann zur Nacht. Er schob ihn auf die linke Seite des Bettes, damit Rohese es etwas bequemer hatte. Als Godric schlief, suchte Geoffrey nach einer Decke, wickelte sich darin ein und legte sich beim Kamin auf den Boden. Den arabischen Dolch legte er griffbereit neben sich. In der vergangenen Stunde hatte er sich neue Feinde gemacht, und Vorsicht zahlte sich stets aus. Der Hund ließ sich, den Kopf auf die Pfoten gestützt, neben ihm nieder.


    Geoffrey war kaum eingedöst, als die Tür auch schon wieder aufging und Hedwise hereinschlüpfte. Stephen folgte dicht hinter ihr. Müde drängte Geoffrey den Schlaf zurück und setzte sich auf. Würde man ihn denn niemals in Ruhe lassen? Hedwise hielt ihm eine Schale hin, die Geoffrey zögernd annahm.


    »In all diesem Durcheinander mit dem Grafen haben wir dir gar nichts zu essen angeboten«, sagte sie leise, um Godric nicht zu wecken. »Aber hier ist etwas Fischbrühe, damit du bis zum Morgen durchhältst.«


    »Und etwas Wein«, fügte Stephen hinzu und reichte ihm die Flasche. Dann aber nahm er sie noch mal zurück und öffnete sie für Geoffrey. »Hier. Es ist ein großartiger Wein, aber die Verschlüsse sind mitunter sehr schwer zu entfernen. Ich will dich hier ja nicht mit einer Flasche Wein sitzen lassen, die sich nicht öffnen lässt.«


    »Ich wäre gewiss zurechtgekommen«, merkte Geoffrey an, für den schwierige Verschlüsse noch nie ein Problem gewesen waren. »Aber danke.«


    Stephen lachte auf. »Entschuldige – ich wollte nicht gönnerhaft klingen. Ich bin mir sicher, ein Mann, der die Mauern der Heiligen Stadt bezwungen hat, wird auch mit einer Flasche Wein fertig. Vielleicht können wir morgen gemeinsam eine aufmachen. Ich würde gerne mehr über den Kreuzzug erfahren.«


    Geoffrey nickte und betrachtete die Flasche. Die Markierungen im Glas legten nahe, dass sie aus Frankreich kam und nicht im Mindesten mit dem bitteren einheimischen Gebräu zu vergleichen war, das auf Goodrich normalerweise getrunken wurde. Er lächelte Stephen zu, um seine Dankbarkeit zu zeigen.


    »Hast du nach deiner Hündin geschaut?«, fragte Geoffrey und versuchte, ein wenig höfliches Interesse an Stephens Leidenschaft zu zeigen.


    »Ich werde mich jetzt dorthin aufmachen«, antwortete Stephen. »Ich war kaum durch das Vorwerk, da fing es schon an zu regnen. Also machte ich kehrt, um mir einen Mantel zu holen. Dabei dachte ich an dich und wie du hier mit Godric festsitzt, und ich überlegte mir, dass du vielleicht was zum Einschlafen brauchst.«


    »Danke«, sagte Geoffrey noch einmal.


    Stephen machte Anstalten, wieder zu gehen. »Viel Spaß mit dem Wein, Geoffrey«, wünschte er noch. »Aber rühr das üble Gesöff nicht an, das Vater so mag. Das wird dich vergiften.«


    Geoffrey musterte ihn scharf, aber Stephen war gerade davon abgelenkt, wie das Lampenlicht durch Hedwises Nachthemd schimmerte. Geoffrey konnte nicht sagen, ob die Worte seines Bruders eine tiefere Bedeutung hatten oder nicht.


    »Du hättest nicht jedem gleich erzählen sollen, dass du ohne Beute nach Hause gekommen bist«, merkte Hedwise an und lachte auf Geoffrey hinab. »Dann stündest du bei dem Grafen höher im Ansehen.«


    Das mag sein, dachte Geoffrey. Er erwiderte ihr Lächeln und nippte an der Brühe. Sie roch stark nach Fisch, was nicht weiter überraschend war, und Geoffrey hatte Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. Es war freundlich von Hedwise gewesen, an ihn zu denken, und er wollte nicht schon wieder ein Mitglied seiner Familie vor den Kopf stoßen. Er nahm einen Schluck von dem Wein, um den Geschmack zu überdecken, aber entweder schmeckte der Wein ebenfalls nach Fisch, oder die Brühe hatte seinen Geschmackssinn dauerhaft beeinträchtigt.


    Stephen brach mit einer Abschiedsgeste auf und warf im Gehen den Mantel über die Schultern. Hedwise schloss die Tür hinter ihm und setzte sich neben Geoffrey.


    »Iss die Brühe, Geoffrey«, sagte sie. »Sonst fällst du uns noch vom Fleische.« Sie lächelte ihn an, und ihre Augen sahen im Kerzenlicht dunkel aus. Sie rückte ein wenig dichter an ihn heran. Geoffrey gab vor, nach dem Wein zu greifen, und rückte von ihr ab. Aber es dauerte nicht lange, bis ihr Bein sich gegen das seine rieb.


    »Hedwise …«, setzte er an.


    »Pst«, erwiderte sie und legte einen Finger auf seine Lippen. »Lass uns diese wenigen gemeinsamen Augenblicke schweigend genießen. Trink deine Brühe.«


    Geoffrey nahm einen zweiten prüfenden Schluck. Er unterdrückte ein Würgen infolge des unangenehmen, fast bitteren Geschmackes und spülte ihn mit einem Schluck Wein hinunter. Hedwise rückte noch dichter heran und drückte Geoffrey gegen die Mauer. Der fragte sich, ob sie sich wohl aus einfacher Lust zu ihm hingezogen fühlte oder ob sie ihn in eine kompromittierende Lage bringen wollte.


    Er war noch damit beschäftigt, sich aus der Umklammerung ihrer Beine zu befreien, als die Tür schon wieder aufging und Walter hereintorkelte. Stephen stützte ihn. Schuldbewusst sprang Hedwise beiseite, und Walter sah sie einen Augenblick lang müde an. Stephen lächelte wissend und sagte nichts.


    »Ich bin enteignet«, lallte Walter düster. »Erst geht mein Land an einen anderen, weil ich angeblich unehelich geboren wurde. Und dann wirft man mich auch noch aus meinem Schlafgemach!«


    Er ließ eine Decke neben Geoffrey auf den Boden fallen und warf sich darauf. Er verbreitete Weingeruch im ganzen Zimmer.


    »Rück etwas, kleiner Bruder. Hier am Feuer ist Platz genug für zwei. Oder soll ich sagen, für drei?«, meinte er mit anzüglichem Blick auf Hedwise. »Aber ich schlafe nicht, so lange dieses Vieh da im Raum ist«, fügte er noch hinzu und wies mit einer Seitwärtsbewegung des Kopfes, die ihn beinahe umkippen ließ, auf Geoffreys Hund.


    Der Hund spürte, dass er im Zentrum der Aufmerksamkeit stand. Er erhob sich und ging auf Walter zu, erwartungsvoll mit dem Schwanz wedelnd. Walter machte eine rasche Handbewegung, um ihn zu verscheuchen, und der Hund sprang zurück. Er prallte gegen Geoffrey. Fischsuppe und Wein schwappten auf Geoffreys Ärmel.


    »Ich nehme ihn mit«, bot Stephen an. Er schnippte mit den Fingern, wie er es bei Geoffrey gesehen hatte. »Und diesmal gehe ich wirklich zu meiner trächtigen Hündin. Dein Hund kann mich begleiten.«


    »Er wird nicht raus in den Regen gehen«, gab Geoffrey zu bedenken und schüttelte den Arm, um die Reste von Suppe und Wein loszuwerden. »Er …«


    Ohne einen einzigen Blick auf Geoffrey zu werfen, folgte der Hund Stephen aus dem Zimmer. Er wedelte mit dem Schwanz und schnüffelte um Stephen herum, mit einer freundlichen Art, die er Geoffrey gegenüber nie an den Tag gelegt hatte. Geoffrey konnte nur annehmen, dass sein Bruder etwas Essbares in den Taschen hatte.


    »Gut«, merkte Walter an, als Hedwise ebenfalls hinausging, die Tür hinter sich zuzog und sie im Licht des flackernden Feuers allein ließ. »Ich bin erschöpft. Iss diese Suppe auf, sonst wird Hedwise tödlich beleidigt sein. Sie ist zu Recht stolz auf ihre Fischsuppe.«


    Er sah zu, wie Geoffrey einen weiteren Schluck nahm und angesichts des starken Fischgeschmacks das Gesicht verzog. Pech für Hedwise, entschied Geoffrey, tat aber so, als würde er die Schale austrinken, um Walter zufrieden zu stellen, dann kippte er die Reste durch den Abfallschacht, sobald Walter die Augenlider herabsanken. Als Walter schlief, fing er so heftig an zu schnarchen, dass ihr Vater sich unruhig im Bett wälzte und im Schlaf um sich schlug.


    Geoffrey stellte die leere Schale auf dem Kamin ab und steckte rund um seinen ältesten Bruder die Decke fest, obwohl der von dieser liebevollen Fürsorge nichts mehr mitbekam. Geoffrey nahm einen Schluck Wein, um den Fischgeschmack aus dem Mund zu spülen. Aber Stephens Gebräu schmeckte eher noch schlechter, wenn das überhaupt möglich war. Da die Flasche auf einen guten Wein schließen ließ, konnte Geoffrey nur vermuten, dass er während der langen Reise von Frankreich sauer geworden war.


    Beinahe unberührt stellte er die Flasche neben die Schüssel auf den Kamin und setzte sich dann zu Walter. Er betrachtete die lodernden Flammen im Kamin. Ihm war übel, und er hatte Bauchschmerzen, und allein der Gedanke an Fischbrühe ließ ihn beinahe wieder alles hervorwürgen.


    Zum Schutz vor der Kälte zog er den Überwurf dichter um sich und lauschte, wie Olivier an allen möglichen und unmöglichen Orten lautstark nach Rohese suchte. Ständig hatte er das Gesicht des Grafen vor Augen, das hassverzerrt über ihm schwebte. Geoffrey konnte nicht einschlafen, obwohl er sich todmüde fühlte.


    Schließlich erhob er sich und schob die Truhe vor die Tür. Unterwegs taumelte er in einem plötzlichen Anfall von Benommenheit. Dann aber legte er sich zufrieden wieder an den Kamin. Wer auch immer jetzt versuchte, das Zimmer zu betreten, musste genug Lärm machen, um ihn zu wecken! Auf diese Weise beruhigt, fiel Geoffrey in tiefen Schlaf.


    »Was hast du getan? Wie konntest du nur? Eine solche Tat im Haus deines Vaters – bist du eine Art Ungeheuer?«


    Nur undeutlich nahm Geoffrey schrille Stimmen wahr, und er spürte, wie jemand ihn kräftig mit der Stiefelspitze anstieß. Die Rufe klangen sehr weit entfernt, und er war sicher, dass es nichts mit ihm zu tun hatte. Er ließ sich wieder zurücksinken und versuchte, weiterzuschlafen.


    »O nein! Komm! Wach auf!«


    Die Stimmen wurden drängender, und Geoffrey fühlte sich unsanft emporgezogen. Dann wurde er abrupt aus seinem Dämmerzustand gerissen, als er einen Eimer mit eisigem Wasser über den Kopf bekam. Er keuchte und strengte die Augen an, um die Leute um sich scharf zu sehen.


    »Das hat gereicht!«, verkündete Henry grimmig und schleuderte den Eimer in eine Ecke. »Er steht ganz zu Eurer Verfügung.«


    Er trat zurück, und der Graf von Shrewsbury kam zum Vorschein. Geoffrey blinzelte zu ihm auf und fragte sich, warum das Licht so schmerzhaft in seine Augen stach. Er wollte aufstehen, aber seine Knie waren weich und trugen ihn nicht.


    »Bleibt, wo Ihr seid«, befahl der Graf scharf. »Nun. Warum hieltet Ihr es für geboten, den eigenen Vater zu ermorden? Er lag ohnehin im Sterben. Ihr hättet nur noch eine Weile länger warten müssen.«


    Geoffrey glaubte sich in einem furchtbaren Traum gefangen. Er versuchte, wach zu werden. Aber ein brutaler Tritt von Henry, als er nicht antwortete, überzeugte ihn, dass er tatsächlich schon wach war, es aber besser wäre, wenn er noch träumte.


    »Sitz nicht einfach nur da!«, brüllte Henry. »Der Graf hat dich was gefragt und erwartet eine Antwort.«


    Geoffrey versuchte zu sprechen, aber seine Zunge fühlte sich an, als gehöre sie jemand anderem. Er brachte nur Laute hervor, die für niemanden einen Sinn ergaben, und am allerwenigsten für ihn selbst.


    »Was ist mit ihm?«, wollte der Graf wissen. Er funkelte Henry an. »Als er mich gestern herausgefordert hat, wirkte er sehr viel beredsamer. Hat er zu viel getrunken?«


    »Das würde ich sagen«, stellte Stephen vom Bett seines Vaters her fest. Er hob den mächtigen Krug auf. »Die Kanne war gestern bis zum Rand gefüllt mit dem starken Rotwein, den Godric so sehr schätzte. Jetzt ist sie vollkommen leer.« Er fasste den Krug mit beiden Händen und stellte ihn auf den Kopf, damit ihm auch jeder glaubte.


    Ihre Stimmen summten in Geoffreys Kopf, und er fühlte sich krank. Er nahm einen tiefen Atemzug und versuchte wieder zu sprechen.


    »Was ist los? Was macht ihr so ein Geschrei?«


    Sie starrten ihn an. »Wer würde nicht schreien bei diesem heimtückischen Mord?«, erwiderte Walter und betrachtete ihn wütend. »Und ich habe dir gestern noch geglaubt, als du uns erzählt hast, dass du keine unbewaffneten Leute abschlachtest!«


    »Worüber redet ihr?«, fragte Geoffrey verwirrt. »Wer wurde ermordet?«


    »Jetzt spielt er den Unschuldigen«, sagte Henry. Er trat zu Geoffrey und zerrte ihn auf die Füße. »Komm und schau dir an, was du getan hast!«


    Geoffrey schwankte und hielt sich am Grafen von Shrewsbury fest, damit er nicht umkippte.


    »Er riecht nicht nach Wein«, stellte Shrewsbury fest und trat zurück, als Stephen herbeieilte, um ihn aus Geoffreys Umarmung zu befreien. »Seid Ihr sicher, dass er betrunken ist?«


    »Er hat den ganzen Wein heruntergekippt, um seine Tat zu vergessen«, behauptete Henry schroff. »Schau es dir an, Geoffrey. Was hast du dazu zu sagen?«


    Geoffrey blickte auf den Leichnam Godric Mappestones hinab. Ein wildes Durcheinander von Gefühlen überkam ihn, von denen das stärkste Übelkeit war. Man hatte Godric in die Brust gestochen, und wer auch immer ihn ermordet hatte, hatte dafür Geoffreys arabischen Dolch verwendet – denselben, den der Graf am Vorabend abgelehnt hatte. Geoffrey schloss verzweifelt die Augen, öffnete sie aber wieder, als die Schwärze ihn zu überwältigen drohte.


    »Die Truhe stand vor der Tür«, sagte er schwach. »Wie hätte jemand hereinkommen sollen?«


    Er wies auf die Truhe, die wieder am Fußende des Bettes stand. Hatte Geoffrey etwa nur geträumt, dass er sie über den Boden vor die Tür geschoben hatte? Aber zwischen dem Bett und der Tür waren frische Schleifspuren zu sehen. Hatte Walter in der Nacht Godric ermordet und dann die Truhe wieder an den ursprünglichen Platz geschoben, damit er hinauskonnte? Und war Rohese Zeugin des Mordes geworden, und lag sie immer noch zwischen den Matratzen? Geoffrey konnte kaum nachsehen, solange der Graf ihn beobachtete.


    Er löste einen Arm aus Stephens Griff und rieb sich das Gesicht. Der Raum kam ihm so heiß vor, dass er beinahe zu ersticken glaubte, und zugleich fühlte er sich eiskalt.


    »Können wir nach draußen gehen?«, fragte er. Ihm war zumute, als müsse er sich gleich übergeben. »Ich bekomme hier drinnen keine Luft.«


    »Er will nicht im selben Zimmer wie sein Opfer sein«, merkte Walter an. »Was sagst du dazu, Stephen? Sollen wir es Bertrada überlassen, Godric aufzubahren, und uns in die Halle begeben?«


    »Ich werde ihn nicht aufbahren!«, verkündete Bertrada entrüstet. »Er wurde ermordet!«


    »Das ist nicht ansteckend«, stellte der Graf trocken fest.


    Auf Goodrich vielleicht doch, dachte Geoffrey. Er nutzte den Streit aus, löste sich aus Stephens Griff und taumelte auf die Tür zu. Dann stolperte er die Treppen hinab. Im Saal wankte er unsicher zur anderen Seite und hielt auf die Tür zu.


    »Lasst ihn nicht entkommen!«, brüllte Henry, der hinter ihm herlief. Der einzige Mensch im Innenhof, der ihn hören konnte, war allerdings Julian. Sie erblickte Geoffrey und eilte herbei, um ihn zu unterstützen.


    »Ich wusste es!«, rief sie, als Geoffrey sich schwer auf die unterste Stufe fallen ließ und keinen Schritt mehr weiterkonnte. »Ich wusste, Ihr würdet niemals Sir Godric im Schlaf ermorden. Ihr wurdet vergiftet, genau wie er!«


    »Das wurde ich gewiss«, erwiderte Geoffrey, zog die Knie hoch und stützte benommen den Kopf auf die Arme. »Aber von wem? Und ist es derselbe, der auch meinen Vater getötet hat?«


    »Nun, davon würde ich ausgehen!«, antwortete Julian überzeugt. »Es gibt wohl kaum zwei Giftmörder auf der Burg. Enide wurde natürlich auch vergiftet, aber wir haben nie herausgefunden, wer es getan hat.«


    Der Graf kam zu Geoffreys Sitzplatz herüber. »Jetzt habt Ihr wieder frische Luft. Fällt Euch jetzt vielleicht ein wenig mehr ein?«, fragte er.


    Er lehnte sich gegen die Wand und inspizierte gleichmütig seine Fingernägel, aber tief in seinen Augen lauerte eine finstere Bösartigkeit. Joan, Stephen und Godric hatten Recht gehabt mit ihrem Rat, sich den mächtigen Grafen nicht zum Feind zu machen. Geoffrey wünschte sich von Herzen, er hätte ihre Worte nicht so leichtfertig in den Wind geschlagen.


    »Du steckst ziemlich in der Klemme, Geoffrey. Du solltest besser hoffen, dass du dich an was Nützliches erinnerst«, warf Bertrada hilfreich ein.


    »Als Walter schlief, habe ich mich auch schlafen gelegt. Ich erinnere mich an nichts, bis ihr mich heute Morgen geweckt habt«, erklärte Geoffrey. »Allerdings haben Hedwise und Stephen mir Suppe und Wein gebracht, und Walter war sehr daran gelegen, dass ich aufesse.«


    Er blickte von einem zum anderen und versuchte zu erkennen, ob einer von ihnen sich durch ein schuldbewusstes Gesicht verriet. Aber sie standen mit der Sonne im Rücken, und das war noch zu viel für seine Augen.


    »Du behauptest also, dass du den Mord verschlafen hast?«, fragte Bertrada voller Hohn. »Ist es das, was du uns weismachen willst?«


    »Ja«, sagte Geoffrey. »Aber Walter war ebenfalls da. Hat er denn nichts gesehen?« Oder hat er den Mord begangen, war sein unausgesprochener Gedanke, während er sich an die verschobene Kiste erinnerte.


    »Als ich aufwachte, versuchte ich, dich zu wecken. Aber du hast geschlafen wie ein Toter«, berichtete Walter. »Ich ging also runter zum Frühstück, leise, um Godric nicht zu wecken. Es war Bertrada, die ihn entdeckt hat, als sie Godric sein morgendliches Ale bringen wollte.«


    »War Vater schon tot, als du das Zimmer verlassen hast?«, fragte Geoffrey. »Und hast du die Truhe verschoben?«


    »Truhe? Welche Truhe?«, wollte Walter streitlustig wissen. »Immerzu redest du von einer Truhe, aber die einzige Truhe in Godrics Zimmer ist die am Fußende seines Bettes. Ich hatte nicht die geringste Veranlassung, sie irgendwo hinzuschieben! Und natürlich lebte Vater noch, als ich heute Morgen rausging. Ich habe nicht so viel getrunken, dass ich einen Mord verschlafen könnte.«


    Das war nicht ganz richtig, wie Geoffrey wusste. Als Walter am Vorabend mit Stephens Hilfe in Godrics Zimmer getorkelt kam, war er so gut wie besinnungslos gewesen.


    »Aber du hast nicht nachgesehen?«, hakte Geoffrey nach. »Hat Vater geschlafen?«


    »Ich habe es dir doch schon gesagt«, erwiderte Walter ungeduldig. »Ich wollte ihn nicht so früh wecken, also ging ich leise hinaus. Ich habe ihn bestimmt nicht angestoßen, um zu sehen, ob er noch lebt, aber ich hätte es gehört, wenn ihn jemand während der Nacht getötet hätte. Also hat er natürlich noch gelebt, als ich gegangen bin.«


    »Aber du hast es nicht wirklich gesehen«, beharrte Geoffrey.


    »Was soll das eigentlich werden?«, brauste Henry plötzlich auf. »Godric wurde tot aufgefunden, nachdem Walter ihn mit Geoffrey allein gelassen hat. Er wurde mit Geoffreys eigenem Messer erstochen, und trotzdem lassen wir ihn seiner unschuldigen Verwandtschaft solche Fragen stellen? Warum? Dass er der Schuldige ist, sieht doch ein Blinder bei Nacht! Wir sollten ihn an Ort und Stelle aufhängen und uns einen Mörder vom Hals schaffen!« Er trat auf Geoffrey zu und zog den Dolch aus dem Gürtel.


    Geoffrey versuchte, sich von Henry loszureißen. Beunruhigt stellte er fest, wie sehr das Gift ihn seiner Kraft beraubt hatte. Da aber kam auch schon der Graf herbei und stieß Henry zur Seite. Mit einer bloßen Handbewegung schleuderte er ihn so kräftig fort, dass Henry haltlos über den Hof taumelte.


    »Ihr täuscht Euch, Henry«, stellte Shrewsbury fest. »Geoffreys Schuld ist keineswegs bewiesen – bis jetzt. Ganz offensichtlich hat er sich bis zur Besinnungslosigkeit an dem Wein betrunken, der im Zimmer Eures Vaters fehlt. Selbst der Dümmste muss seinen Zustand erkennen. Dies allerdings spricht eher für seine Unschuld. Er kann kaum laufen, und ich glaube nicht, dass er unter diesen Umständen Godric getötet haben kann.«


    Geoffrey schaute zu Julian und wartete, ob sie vielleicht einwenden würde, dass er gar nicht betrunken war, sondern an den Folgen einer heimtückischen Vergiftung litt. Aber Julian hatte schon entschieden, auf welcher Seite sie in diesem Bruderkonflikt stand, und sie schwieg.


    »Aber wer sonst soll es getan haben?«, fragte Henry und fuchtelte noch immer mit dem Dolch herum. »Und haltet Ihr es nicht für einen seltsamen Zufall, dass Godric grausam ermordet wurde, kaum dass Geoffrey zurückgekehrt ist und kaum dass Geoffrey eine Nacht mit ihm alleine war?«


    »Aber Geoffrey hat schon mehrere Nächte allein mit Godric verbracht«, wandte Hedwise ein. »Und außerdem war er letzte Nacht nicht allein. Walter war bei ihm.«


    Aufgebracht wirbelte Henry herum. »Möchtest du jetzt etwa Walter die Schuld geben? Wieso bist du plötzlich Geoffrey gegenüber so fürsorglich? Ist er inzwischen etwa mehr als ein Schwager für dich?«


    Geoffrey fragte sich, was für übermenschliche Kräfte Henry ihm wohl zuschrieb, wenn er glaubte, dass Geoffrey innerhalb weniger Stunden die Frau seines Bruders verführen und den Vater töten konnte, nachdem er diesen Zuber voll starken Rotweins getrunken hatte. Eine Welle von Übelkeit überkam ihn, und er hielt die Luft an. Er hatte nicht vor, sich auf die Füße des Grafen zu übergeben.


    »Klar ist allerdings, dass irgendwer mich sehr gerne glauben lassen möchte, dass Sir Geoffrey der Schuldige ist«, erklärte der Graf ruhig. »Und ich schätze es nicht, wenn man mich in die Irre führt. Ich schätze das gar nicht.«


    Er blickte jedes einzelne Mitglied der versammelten Mappestones der Reihe nach an, was ihr Gezänk so wirkungsvoll beendete wie eine Pfeilsalve.


    »Für mich sieht die Sache so aus«, fuhr der Graf fort. »Sir Geoffrey hat sich bis zur Besinnungslosigkeit betrunken, und dann nutzte jemand die Gelegenheit, um in Godrics Zimmer zu kommen und den alten Mann zu töten. Dieser Jemand hat anscheinend Geoffreys arabischen Dolch verwendet, damit der Verdacht auf Geoffrey fällt.«


    »Geoffreys Dolch wurde verwendet, weil es Geoffrey war, der ihn benutzt hat«, behauptete Henry störrisch.


    »Tatsächlich?«, meinte der Graf seidenweich. »Aber vielleicht seid Ihr ja der Schuldige, Henry. Immerhin habt Ihr als Erster auf diesen Dolch hingewiesen, und Ihr seid auch auffallend begierig darauf aus, dass Geoffrey als Mörder gehenkt wird. Wollt Ihr ihm etwa nicht die Zeit lassen, seine Unschuld und Eure Schuld zu beweisen?«


    Henry erblasste und wollte etwas antworten, aber anscheinend fiel ihm nichts ein, um die Verdächtigungen des Grafen hinreichend zu zerstreuen.


    »Und Ihr, Walter«, fuhr der Graf fort und fuhr herum, um ihn anzusehen. »Anscheinend könnt Ihr nicht beweisen, dass Godric nicht während Eurer Anwesenheit ermordet wurde. Womöglich habt Ihr ihn umgebracht, während Geoffrey betrunken dalag. Oder vielleicht hat es sogar Bertrada für Euch getan, Euer treues Eheweib?«


    »Aber was hätten wir dabei gewinnen können?«, wandte Bertrada ein. »Godric lag ohnehin im Sterben!«


    »Da habt Ihr Recht«, sagte der Graf nach kurzem Nachdenken. »In dem Fall muss es so sein, dass der Anschlag in erster Linie Geoffrey galt. Ich hatte Recht mit meiner ursprünglichen Annahme: Jemand will, dass er des Mordes beschuldigt wird. Nun, wer von Euch könnte ihm schaden wollen?«


    Er blickte sich wieder um. Walter und Stephen begegneten seinem Blick, aber Henry nicht. Bertrada spielte mit einem losen Faden von ihrem Kleid, während Hedwise von der ganzen Sache gelangweilt wirkte und in die Ferne starrte. Joan funkelte Geoffrey wütend an, während Olivier hinter ihr ängstlich seinen Schnurrbart befingerte. Etwas abseits standen die Ritter des Grafen, Malger und Drogo, und wechselten bedeutungsschwere Blicke.


    »Wer von Euch hat etwas zu verlieren?«, fragte der Graf und musterte die Mappestones wie eine Katze die Maus. »Ich könnte mir vorstellen, dass Ihr zumindest alle glaubt, Ihr hättet etwas zu verlieren. Hat Sir Godric Euch von dem neuen Testament in Kenntnis gesetzt, von dem er mir eine Abschrift anvertraute? Nicht, dass er Euch misstraut hätte, natürlich.«


    »Dieses neue Testament wird vor Gericht keiner Prüfung standhalten«, widersprach Bertrada. »Als es aufgesetzt wurde, war der alte Mann längst nicht mehr im Vollbesitz seiner körperlichen und geistigen Kräfte!«


    »Nun, das würde ein schlechtes Licht auf mich als Zeugen werfen, nicht wahr?«, gab der Graf mit süffisantem Lächeln zu bedenken. »Schreibt Ihr mir ein derart schlechtes Urteilsvermögen zu?«


    Bertrada schluckte schwer und schwieg.


    »Godrics letzter Wille zerschlägt die gierigen Hoffnungen seiner gesamten Nachkommenschaft«, erklärte der Graf sanft. »Er behauptet, dass Walter unehelich ist und Stephen der Sohn seines Bruders Sigurd. Henry hat stets darauf bestanden, der Erbe von Goodrich müsse in England geboren sein – und Godric hat mir anvertraut, dass dies auf Henry gar nicht zutrifft. Dann bleibt nur noch Geoffrey als Erbe.«


    »Nein. Ich auch«, wandte Joan energisch ein. »Es gab schon immer Fälle, in denen eine Frau die rechtmäßige Erbin war, und auf diese werde ich mich berufen.«


    »Ihr habt ganz Recht«, sagte der Graf. »Und Ihr habt mir Euren Fall gestern auch ganz reizvoll nahe gebracht. Aber es gibt da eine Sache, die Ihr alle nicht bedacht habt.«


    »Welche?«, fragte Henry in einem barscheren Ton, als es bei dem Grafen vielleicht angeraten war. »Wir streiten über diese Angelegenheit schon seit Jahren. Ich glaube nicht, dass es noch einen Stein gibt, den wir nicht umgedreht haben.«


    »Dessen bin ich mir gewiss«, erwiderte der Graf zuckersüß. »Aber ich habe einige Nachforschungen über die Beziehung zwischen Eurem Vater und Eurer Mutter vor ihrer Hochzeit angestellt, und dabei habe ich herausgefunden, dass sie denselben Großvater haben. Eine solche Heirat genießt nicht den Segen der Kirche und der göttlichen Gebote. Eine Ehe unter Blutsverwandten ist eine ernste Angelegenheit, wie Ihr wisst, und Königreiche gingen schon aus geringerem Anlass verloren. Wie auch immer, ich habe die Kirche ersucht, Godrics Ehe zu annullieren – für das Heil seiner Seele und das seiner Frau.«


    Er hielt kurz inne und blickte in die Runde, um den fassungslosen Ausdruck der Gesichter zu genießen. Das Seelenheil Godrics und seiner Frau war sicher das Letzte, woran der Graf gedacht hatte, dessen war Geoffrey gewiss. Shrewsbury sah den Zweifel in seinen Augen und gönnte sich den Anflug eines Lächelns, bevor er fortfuhr.


    »Ganz zufällig erreichte mich die Nachricht, dass der Papst der Annullierung zugestimmt hat, am selben Tag, als Godric mich zu sich rief und mir mitteilte, dass jemand aus seiner Familie ihn vergiftet.«


    Er hielt erneut inne in dem Bewusstsein, dass er die ungeteilte Aufmerksamkeit seiner kleinen Zuhörerschaft genoss.


    »Godric war von dieser Botschaft natürlich tief betroffen, doch er setzte sogleich ein neues Testament auf.«


    »Aber wer kann dann der Erbe sein?«, rief Stephen. »Wie es scheint, sind wir alle seine unehelichen Nachkommen.«


    »Er tat, was viele meiner treuen Untertanen getan haben«, sagte der Graf. »Er hinterließ alles mir.«

  


  
    


    8. Kapitel


    Hätte Geoffrey sich nicht so furchtbar gefühlt, er hätte über das Mienenspiel seiner Geschwister gelacht. Innerhalb weniger Augenblicke wandelte sich fassungsloses Entsetzen in eisige Wut.


    Walter fasste sich als Erster weit genug, um das Wort zu ergreifen: »Aber wir haben sein neues Testament gesehen. Darin steht, dass Godric alles Geoffrey vermacht.«


    »Godfrey«, berichtigte ihn Stephen. »In den Diensten des Herzogs der Normandie.«


    Der Graf hob fragend die Augenbrauen. »Und wer könnte dieser Godfrey sein?«


    »Es gibt keinen solchen Mann«, sagte Stephen. »Es …«


    »Dann hat dieses Testament keine Gültigkeit«, stellte der Graf abschätzig fest. »Und es ist ohnehin bedeutungslos.« Er schnippte mit den Fingern, und sein fetter Priester eilte herbei. »Hier ist das Testament, das Godric in meiner Gegenwart hat aufsetzen lassen und das mich zum alleinigen Nutznießer erklärt. Wollt Ihr es lesen?«


    »Geoffrey wird es lesen«, sagte Walter. Er trat vor und riss dem Priester das Pergament aus den feuchten Fingern. Wütend drückte er es Geoffrey in die Hand, und alle warteten. Die schwarzen Linien auf dem Pergament wanden sich vor Geoffreys Augen und wirbelten durcheinander, bis ihm noch übler wurde.


    »Ich kann nicht«, erklärte er, ließ den Kopf wieder auf die Arme sinken und das Pergament zu Boden fallen. Walter hob es auf und drehte es hilflos mal in die eine, mal in die andere Richtung.


    »Ich dachte, er könne lesen«, merkte der Graf an und wandte sich überrascht Joan zu. »Ihr habt mir erzählt, er könne in mehreren Sprachen lesen und schreiben.«


    »Enide hat das stets behauptet«, sagte Bertrada, »obwohl ich es niemals selbst gesehen habe. Vielleicht hat er uns all die Jahre über getäuscht.«


    »Genau wie er uns getäuscht hat, als er Ine angeheuert hat, um Godric zu vergiften«, warf Stephen verbittert ein.


    »Wollt Ihr ihn jetzt nicht nur des Totschlags, sondern auch noch des Giftmordes bezichtigen?«, fragte der Graf streng. »Habe ich nicht deutlich genug gemacht, wie wenig ich es schätze, wenn man mich in die Irre führen will? Wenn Ihr Beweise für Eure Anklagen habt, so lasst sie mich sehen. Ansonsten werdet Ihr von wilden Beschuldigungen absehen.«


    Stephen war der Erste, der dem stechenden Blick des Grafen auswich.


    »Ich habe keine Beweise«, räumte er ein. »Aber ich habe so meinen Verdacht. Geoffrey ist ein Lügner: Ihr habt gerade gesehen, dass er nicht lesen kann, obwohl er es stets vorgegeben hat. Und er ist nur deshalb nach Goodrich zurückgekehrt, damit er behaupten kann, er sei dieser Godfrey in den Diensten des Herzogs der Normandie.«


    »Natürlich kann er lesen«, schnauzte Joan. »Zeig es ihnen, Geoffrey!«


    »Geoffrey glaubte, er sei dieser geheimnisvolle Godfrey?«, fragte der Graf und beachtete sie gar nicht. »Nun, es spielt keine Rolle, ob er es Euch vorlesen kann. Euer Schreiber wird das später besorgen. Außerdem ist das Testament, das Ihr da habt, nur eine Abschrift: Das Original liegt sicher in Shrewsbury. Und Ihr werdet doch gewiss nicht so unbesonnen sein, oder so undankbar für meinen Schutz über all diese Jahre, dass Ihr meine Gefühle verletzt und dieses Testament anfechtet?«


    »Aber was sollen wir tun?«, fragte Bertrada kleinlaut. »Wo sollen wir hin?«


    »Nach Rwirdin, nehme ich an, wenn Sir Geoffrey Euch aufnehmen will«, schlug der Graf vor. »Was Ihr anfangt, ist nicht meine Angelegenheit, und ehrlich gesagt kümmert es mich auch nicht. Aber ich will, dass Ihr meine Burg und mein Land verlasst. In einer Woche werde ich zurückkehren und es in Besitz nehmen, und ich werde jedem mit erbarmungsloser Strenge begegnen, den ich dann noch hier vorfinde.«


    »Aber das kann doch gar nicht sein!«, rief Walter und hielt immer noch das verhängnisvolle Dokument umklammert. Er beugte sich vor und zerrte Geoffreys Kopf an den Haaren nach oben. »Um Gottes willen, Mann! Lies es, bevor es zu spät ist!«


    Geoffreys Magen revoltierte angesichts dieser plötzlichen Bewegung. Der Graf wich mit einem hastigen Seitwärtsschritt aus.


    »Seid vorsichtig, Walter«, rief er zornig. »Fast hätte er sich auf mich erbrochen, und diese Stiefel haben ein Vermögen gekostet. Es ist auch unerheblich, ob er es liest oder nicht: Es wird immer dasselbe darin stehen, egal, wer es Euch vorliest. Das Landgut gehört mir. Und jetzt lasst uns nicht im Unfrieden auseinander gehen. Vor meiner Abreise würde ich gerne hören, wie Ihr mir zu meinem neuen Besitz gratuliert.«


    Abwartend stand er da, die Hände auf die Hüften gestützt, und stellte seine fein geschnittenen Kleider zur Schau.


    »Macht Euch einen Mann wie den Grafen von Shrewsbury nicht zum Feind«, warf Geoffrey ein und zwinkerte zu seinen Brüdern und seiner Schwester empor. »Kennt Ihr denn seinen Ruf nicht?«


    Der Graf musterte ihn eindringlich und lachte dann. »Ist es das, was sie Euch letzte Nacht geraten haben? Ich habe mich schon gefragt, was Stephen Euch da zugemurmelt hat. Anscheinend muss ich mich also bei ihm für die arabischen Dolche bedanken, und nicht bei Euch. In dem Falle seid Ihr mir noch immer etwas schuldig, Sir Geoffrey Mappestone. Ich würde ja den dritten Dolch nehmen, aber ich glaube, ich verzichte lieber, wenn ich an seine letzte Verwendung denke. Zu gegebener Zeit werde ich etwas anderes von Euch fordern, wenn es mir gerade vorteilhaft erscheint.«


    Wenn der Teufel nicht vorher Eure Seele fordert, dachte Geoffrey und wünschte sich, er hätte ein wenig besser auf die teuren Stiefel des Grafen gezielt.


    »Ich wünsche Euch alles Gute«, murmelte Walter verbittert, als er feststellte, dass der Graf ohne diese Genugtuung nicht abreisen würde. Er deutete eine plumpe Verbeugung an, ging davon und zog seine Frau hinter sich her. Die Übrigen folgten einer nach dem anderen seinem Beispiel und gingen zurück zum Saal, vermutlich, um ein weiteres ihrer heftigen Streitgespräche anzufangen.


    »Und Ihr, Sir Geoffrey? Wollt Ihr mir nicht Eure Glückwünsche aussprechen?«, fragte der Graf aalglatt. Er beugte sich vor und blickte Geoffrey in die Augen.


    »Möge Goodrich Euch so viel Freude bereiten, wie es mir gebracht hat«, sagte Geoffrey.


    »Das ist zweideutig«, bemerkte der Graf mit gerunzelter Stirn. »Nun, von Euch war das ja zu erwarten.« Er hustete leicht. »Ihr wisst, dass Ihr mir natürlich Euer Leben verdankt?«


    »Tatsächlich?«, fragte Geoffrey ohne Überzeugung. »Und wie das?«


    »Egal was ich Henry gesagt habe: Ihr seid immer noch mein Hauptverdächtiger für den Mord an Godric.« Als Geoffrey nicht antwortete, fuhr der Graf fort: »Ihr gebt vor, betrunken zu sein, aber das gebt Ihr tatsächlich nur vor – wie könnt Ihr betrunken sein, wenn Ihr nicht nach Wein riecht? Doch trotz allem habe ich Euch vor Henrys Rachsucht bewahrt. Hätte ich nicht eingegriffen, würdet Ihr nun schon am Ende eines Strickes baumeln.«


    Das war sehr wahrscheinlich, dachte Geoffrey. »Aber wenn Ihr Euch nicht mit einem Buch zufrieden geben wollt oder mit dem Dolch, der meinen Vater getötet hat, so habe ich nichts mehr, was für Euch von Interesse wäre«, stellte er fest.


    »Nun, da gibt es immer noch Rwirdin«, erwähnte der Graf beiläufig. »Natürlich ist das nichts verglichen mit Goodrich und seinen Burgen und Brücken, aber es liegt günstig für die Jagd im Wald von Dene, und nach allem, was man hört, ist es dort recht hübsch.«


    »Anscheinend braucht Ihr meine Erlaubnis nicht, wenn Ihr es nehmen wollt«, sagte Geoffrey und deutete mit dem Kopf auf die Abschrift des Testaments, die Walter in einem Anfall hilfloser Wut zu Boden geschleudert hatte.


    Der Graf konnte immer wieder Testamente fälschen, wie er es anscheinend getan hatte, um sich in den Besitz von Godrics Ländereien zu bringen. Hatte der Graf vielleicht auch einem Gefolgsmann befohlen, mitten in der Nacht die Treppe emporzusteigen und den schon im Sterben liegenden Godric zu ermorden? Immerhin hatte ihm das eine weitere lästige Reise erspart, die er nach einem späteren Ableben Godrics hätte unternehmen müssen, um seine Ansprüche vorzubringen.


    Der Graf schaute ihn mit seinen stechenden Augen an. »Ihr seid doch etwas schlauer, als ich Euch zugetraut habe. Ja, ich werde Rwirdin an mich nehmen, wenn es mir beliebt. Aber ich bin geneigt, es Euch noch eine Weile zu lassen, aus zwei Gründen: Erstens will ich nicht, dass Eure heimtückischen Geschwister an meinem Hof herumlungern und fordern, dass ich ihre heimatlosen Bälger in meinem Haushalt aufnehme. Und zweitens standet Ihr einstmals in den Diensten des Herzogs der Normandie, und das ist ein Mann, dem ich mich verbunden fühle.«


    »Ich verstehe nicht«, wandte Geoffrey ein. Er wünschte sich nur, dass der Graf endlich abreiste und er schlafen konnte. »Warum sollte meine Verbindung mit dem Herzog Euch zurückhalten?«


    »Irgendwann wird der Herzog nach England kommen und das einfordern, was König Henry ihm gestohlen hat – die Krone. Ich bin mir noch nicht ganz sicher, wen ich unterstützen werde, aber wie es jetzt aussieht, hat der Herzog mehr Aussicht auf meine Treue. Vielleicht werdet Ihr dann auch wieder hier sein – der Herzog wird jeden kampffähigen Mann brauchen, den er aufbieten kann, denn König Henry ist sehr mächtig geworden.«


    »Ihr habt mich verschont, damit ich für den Herzog der Normandie gegen den König von England kämpfen kann?«, fragte Geoffrey, verblüfft von dieser komplexen Planung.


    »So ausgedrückt hört es sich ein wenig merkwürdig an«, antwortete der Graf lächelnd. »Aber Ihr habt in etwa erfasst, worauf ich hinauswill. Wenn ich mich natürlich entscheiden sollte, für König Henry zu streiten, dann werde ich das noch einmal überdenken müssen. Aber das ist eine Frage für einen späteren Zeitpunkt. Was werdet Ihr nun anfangen? Werdet Ihr Euer Landgut Rwirdin aufsuchen?«


    »Rwirdin war Joans Mitgift«, sagte Geoffrey. »Es gehört mir nicht mehr.«


    »Aber Joans Anspruch ist nicht rechtmäßig und würde vor keinem Gericht standhalten. Also bin ich Euer Lehnsherr, Sir Geoffrey, und Ihr müsst damit rechnen, dass wir uns wieder begegnen. Und trotz unserer kleinen Übereinkunft hier: Wenn Ihr bis dahin nicht gelernt habt, wie unklug Eure Unverschämtheiten sind, dann werde ich Euch töten.«


    »Wenn ich Euch nicht vorher töte«, flüsterte Geoffrey zu sich selbst, während der Graf schon über den Hof zu seinem wartenden Gefolge schritt.


    »Sir Geoffrey!«, rief Helbye und eilte über den Hof, kurz nachdem der Graf und seine Schar abgereist waren. »Was bedeutet das alles, was ich da höre! Sir Godric ist tot und Walter enteignet? Was wird nun aus dem Dorf, wenn der Graf von Shrewsbury nach Goodrich kommt?« Er machte abrupt Halt, als er Geoffrey sah, dann kniete er sich entsetzt neben ihn. »Ach du meine Güte! Was haben sie Euch angetan?«


    »Sie haben ihn vergiftet«, sagte Julian, die plötzlich von irgendwoher aufgetaucht war. »Genau wie Enide.«


    »Enide?«, wiederholte Helbye. »Enide wurde enthauptet, nicht vergiftet. Und wer sollte Sir Geoffrey vergiften wollen? Hast du etwa den Verstand verloren, Junge?«


    »Sie haben Enide genauso vergiftet wie Sir Godric«, beharrte Julian. »Sie versuchte herauszufinden, wer dahinter steckte, und deshalb wurde sie ermordet.«


    »Ich fühle mich grauenhaft, Will«, murmelte Geoffrey.


    Zum ersten Mal glaubte er wirklich der Behauptung seines Vaters, dass irgendwer in der Burg ihn vergiftete. Er konnte sich keinen anderen Grund vorstellen, weshalb er sich im Moment so schlecht fühlte. Er stützte den Kopf auf die Hände.


    »Habt Ihr gestern Abend viel Ale oder Wein getrunken?«, fragte Helbye. Er ging in die Hocke und betrachtete Geoffrey mitfühlend.


    »Kein bisschen«, erwiderte Geoffrey. Aber das war nicht richtig, erinnerte er sich. Er hatte ein wenig von dem Wein getrunken, den Stephen ihm vor dem Schlafengehen gebracht hatte. Lebhaft erinnerte er sich, wie Stephen den Verschluss des Weines öffnete, ehe er ihm die Flasche anbot. Aber hatte er das wirklich? Was, wenn das Siegel schon vorher gebrochen und das Gift hinzugefügt worden war? War Stephen also der Giftmörder? Oder hatte sich das Gift in Hedwises widerlicher Brühe befunden? Womöglich waren auch Malger oder Drogo die Giftmörder, vielleicht sogar der Graf selbst – er stand durchaus in dem Ruf, mit solchen Mitteln vertraut zu sein. Geoffrey bekam Kopfschmerzen vom Denken, und er rieb sich die Stirn und sehnte sich nach Schlaf.


    »Ihr dürft nicht einschlafen, ehe Ihr nicht den Arzt aufgesucht habt«, sagte Julian entschlossen. Erfolglos versuchte sie, den Ritter auf die Füße zu ziehen. »Wir gehen gleich zu ihm. Er wird sich um Euch kümmern.«


    Helbye packte Geoffrey bei der Hand. »Ihr seid sehr kalt – vielleicht hat der Junge Recht. Ich habe gerade gesehen, wie Meister Francis in Vater Adrians Haus gegangen ist. Es ist nicht weit. Kommt!«


    Mit Helbyes Hilfe taumelte Geoffrey auf die Füße und erreichte das Torhaus. Der Boden vor ihm schwankte und drehte sich, und er fühlte den Drang, sich wieder hinzusetzen. Aber nach einer Weile verschwand die Benommenheit, und er konnte wieder sicherer gehen.


    »Wohin gehst du?«, wollte Henry von der Treppe zum Bergfried her wissen. »Fliehst du vom Schauplatz deines Verbrechens?«


    Ohne einen Blick zurück passierte Geoffrey das Außenwerk und stieg die Treppen in den Zwinger hinab. Die Wachen öffneten die Ausfallpforte und schlugen sie hinter ihm wieder zu. Vor der Burg verlangsamte Geoffrey sein Tempo und lehnte sich gegen Helbye, als seine zitternden Beine ihn beinahe im Schlamm der Dorfstraße landen ließen.


    Die Kirche war nicht weit entfernt. Geoffrey folgte Julian langsam über den überwucherten Kirchhof zum Haus des Priesters, das ein gutes Stück abseits der Straße inmitten wohl gepflegter Gemüsebeete stand. Während Julian hineinlief, setzte Geoffrey sich draußen auf den Boden. Zu Tode erschöpft lehnte er sich gegen die Hauswand.


    »Kommt herein«, ertönte eine freundliche Stimme. »Das Gras ist feucht und kein Platz, auf dem ein kranker Mann sitzen sollte.«


    »Ich bin nicht krank«, erwiderte Geoffrey. Er blinzelte zu dem jungen Priester empor, der in seiner abgenutzten schwarzen Kutte vor ihm stand. »Gestern ging es mir noch ziemlich gut.«


    »Nun, kommt trotzdem herein«, sagte Adrian und half ihm auf die Beine. »Ihr solltet Euch ausruhen.«


    »Die in der Burg haben ihn vergiftet«, verkündete Julian und ging dem Priester in das kleine, aber ordentliche Häuschen voran.


    »Tatsächlich? Also genau wie bei seinem Vater«, meldete sich eine andere Stimme zu Wort. Es war Meister Francis, der bei einem Becher Ale an Adrians Tisch saß. Er streckte die Hand aus und befühlte Geoffreys Stirn. »Eigenartig. Ihr solltet heiß sein, nicht kalt. Und Euer Herzschlag ist träge, obwohl er schneller gehen sollte. Das ist nicht dasselbe Gift, dem Euer Vater und Enide ausgesetzt waren.«


    Geoffrey wusste nicht, was er sagen sollte. Gab es etwa zwei Giftmörder in seiner Familie, von denen jeder einen eigenen Vorrat tödlicher Mixturen besaß? Oder war es nur eine Person, die unterschiedliche Gifte ausprobierte?


    »Ich nehme an, Ihr habt nicht daran gedacht, eine Probe von dem mitzubringen, was Ihr gestern Abend gegessen und getrunken habt?«, fragte Francis ohne große Hoffnung. »Was habt Ihr da auf dem Ärmel?«


    Geoffrey blickte auf den blassen braunen Fleck und erinnerte sich, wie der Hund ihn angestoßen und Suppe und Wein verschüttet hatte. Francis wurde ungeduldig angesichts Geoffreys Trägheit, griff nach dessen Arm und roch vorsichtig an dem Stoff.


    »Ah!«, rief er befriedigt. »Das habe ich mir gedacht! Mutterkorn!«


    »Mutterkorn?«, grübelte Geoffrey müde. »Der Pilz, den man auch als ›Antoniusfeuer‹ bezeichnet?«


    »Ja, allerdings«, sagte der Arzt beeindruckt. »Enide meinte schon, dass Ihr ein gelehrter Mann seid. Ich dachte zunächst, Godric litte womöglich an einer Vergiftung mit Mutterkorn, denn es kann viele Monate dauern, bis ein Mann daran stirbt. Aber wie Ihr sicher wisst, lässt Mutterkorn bei längerer Anwendung die Haut absterben, und an seinen Gliedmaßen war keine Spur davon zu entdecken. Die Mischung, die man Euch verabreicht hat, sollte jedenfalls schneller wirken.« Er wies auf Geoffreys Ärmel. »Sie war stark. Kein Wunder, dass Ihr Euch nicht gut fühlt!«


    »Aber es ist nicht dasselbe Gift wie bei meinem Vater?«


    »Sir Godric war einem sehr viel heimtückischeren Gift ausgesetzt. Ich konnte es nicht identifizieren, obwohl ich viele Nächte mit Proben und Experimenten zugebracht habe.«


    »Sir Godric ist tot«, ließ Helbye ihn unverblümt wissen. »Man hat ihn in der Nacht umgebracht.«


    Der Priester und der Arzt starrten ihn an. »Das kann nicht wahr sein«, rief Francis schließlich aus. »Warum sollte jemand Godric umbringen? Er hatte ohnehin nur noch wenige Tage zu leben. Was ist geschehen?«


    »Er wurde mit meinem Dolch erstochen«, erzählte Geoffrey und fragte sich, ob sie ihn wie seine Brüder sofort für den Schuldigen halten würden. »Ich schlief im selben Zimmer, aber ich habe nichts gehört, ehe ich von meiner Familie heute Morgen geweckt wurde. Und zu diesem Zeitpunkt war mein Vater bereits tot.«


    »Ich muss mich um seinen Leichnam kümmern«, sagte Adrian. Er erhob sich und sammelte die Sachen zusammen, die er für die Sterbesakramente brauchte. »Er starb ohne Absolution.«


    »Der Priester des Grafen von Shrewsbury stand ihm vor seinem Tod bei«, berichtete Geoffrey.


    »Woher wusste der Graf, dass er einen Priester schicken sollte?«, wandte Francis sofort ein. »Hat der Graf etwa Sir Godric getötet? Die beiden hatten nie viel füreinander übrig.«


    »Nicht so laut!«, bemerkte Adrian besorgt. Er ging zum Fenster und blickte hinaus. »Der Graf mag Euch auch nicht. Jetzt, wo Godric tot ist, werdet Ihr Eure Zunge hüten müssen.«


    »Auch nicht mehr als Ihr«, gab Francis zurück. »Aber Ihr habt meine Frage nicht beantwortet, Sir Geoffrey. Wisst Ihr, wer Godric auf seinem Sterbebett ermordet hat? War es der Graf? Oder einer Eurer Brüder oder Joan, diese Harpyie, die schließlich die Geduld mit dem heimtückischen Gift verloren hat und ihn loswerden wollte?«


    Geoffrey schüttelte den Kopf und stützte dann die Ellbogen auf den Tisch, um den Kopf darin zu bergen. Nach der plötzlichen Bewegung brummte es darin, und ihm wurde schwarz vor Augen. »Ich habe keine Ahnung«, sagte er schwach.


    »Kommt endlich Euren Pflichten nach, Physikus«, sagte Adrian und nickte in Geoffreys Richtung. »Sonst werdet Ihr heute noch einen weiteren Patienten verlieren.«


    »Da besteht keine Gefahr«, stellte Francis nüchtern fest. »Er hat das Schlimmste schon überstanden, sonst wäre er heute Morgen gar nicht mehr aufgewacht. Ich werde ihm eine Mischung aus Flohkraut, Minze und Honig bereiten. Er muss so viel davon trinken, wie er kann, um die Überreste des Giftes aus dem Leib zu spülen.«


    »Nun, dann macht schon«, drängte Adrian, als der Arzt immer noch keine Anstalten machte, die Mischung zuzubereiten.


    Francis stand auf und wühlte in seiner üppigen Sammlung von Beuteln nach den gewünschten Kräutern. Er hatte so viele davon, dass Geoffrey sich fragte, ob er vielleicht ein zweites Mal vergiftet werden würde, diesmal durch eine einfache Verwechslung. Schließlich stellte Meister Francis eine große Schale vor ihn.


    »Trinkt das – alles! – und schlaft dann. Wenn Ihr aufwacht, werdet Ihr Euch besser fühlen. Vermutlich.«


    Er sammelte seine Beutelchen ein und ging hinaus. Geoffrey blickte misstrauisch auf die Schale und fragte sich, ob Francis’ Gebräu vielleicht die Aufgabe vollenden würde, an der der Mörder gescheitert war.


    »Trinkt«, empfahl Adrian und lächelte über sein Zögern. »Francis würde niemals Enides Lieblingsbruder etwas zu Leide tun, und er ist ein guter Arzt, trotz seines eigenwilligen Auftretens.«


    »Nein danke«, sagte Geoffrey und schob die Schale von sich fort. Er stand auf, um zu gehen, verärgert darüber, dass er sich von Julian in eine weitere mögliche Gefahr hatte führen lassen.


    »Dann schlaft hier zumindest eine Weile«, drängte ihn Adrian. Er hob die Hände, als Geoffrey widersprechen wollte. »Ich werde Euch nicht zwingen, hier zu bleiben. Aber ich glaube, Ihr seid in meinem Haus sicherer als auf der Burg. Und Euer Sergeant kann über Euch wachen, wenn Euch das beruhigt.«


    »Wenn Ihr schon nicht auf den Arzt hören wollt, dann nehmt wenigstens den Rat des Priesters an«, meldete sich Helbye zu Wort. Er schob Geoffrey auf das Bett in einer Nische am hinteren Ende des Raumes zu. »Und ich werde hier warten, Sir Geoffrey. Ich überlasse Euch nicht dieser mordlüsternen Brut aus der Burg.«


    Geoffrey wollte gerne den Leichnam seines Vaters untersuchen, um festzustellen, ob sich vielleicht Hinweise auf den Mörder finden ließen. Und dann war da auch noch Rohese. Lag sie immer noch in den feuchten Tiefen von Godrics Matratzen? Wenn das so war, so musste Geoffrey mit ihr reden. Gewiss hatte sie während der Nacht etwas gesehen oder gehört.


    Aber er war kaum in der Lage, den Hügel wieder hinaufzulaufen, und selbst wenn er das schaffte, war er nicht in der Verfassung, sich mit Henry oder jemand anderem auseinander zu setzen. Er sank auf das Bett nieder. Ein kurzes Nickerchen würde ihn vielleicht wieder zu Kräften kommen lassen …


    Er schlief ein, ehe Helbye auch nur die Decken gerichtet hatte.


    Als er wieder aufwachte, war es schon dunkel. Er hörte Leute flüstern, die um den Tisch herum standen. Vorsichtig hob er den Kopf und sah Adrian, Francis und Helbye in ein Gespräch vertieft. Julian, die neben Geoffrey gesessen hatte, erhob sich, als sie das Stroh im Bett rascheln hörte.


    Julians Bewegung machte die anderen aufmerksam, und Helbye trat auf ihn zu. Er wirkte besorgt. Bedächtig setzte Geoffrey sich auf und war erleichtert, dass der lähmende Schwindel verflogen war und die Stärke in seine Gliedmaßen zurückgekehrt. Er stand auf.


    »Gerechterweise solltet Ihr Euch grässlich fühlen, nachdem Ihr die Medizin nicht genommen habt, die ich so gewissenhaft für Euch bereitet habe«, ermahnte ihn Francis streng. Mit der »gewissenhaften Zubereitung«, so nahm Geoffrey an, musste die beiläufige Art gemeint sein, in der der Arzt ein paar Pulver in die Schüssel mit warmem Wasser geschüttet hatte. »Aber anscheinend habt Ihr Euch trotzdem erholt. Und ich habe noch weitere gute Neuigkeiten für Euch. Ich glaube, ich kann beweisen, dass Ihr nicht der Mörder Eures Vaters seid.«


    »Darüber wäre ich wirklich froh«, sagte Geoffrey und setzte sich auf die Bank neben Vater Adrian. »Wie habt Ihr diesen Beweis gefunden?«


    »Als Arzt habe ich Zugang zu gewissen Kenntnissen über die Toten«, setzte Francis ein wenig selbstgefällig an. »Nachdem ich Euch verlassen habe, ging ich gleich los, um den Leichnam des bedauernswerten Sir Godric zu untersuchen. Keiner Eurer Verwandten hat sich die Mühe gemacht, ihn angemessen aufzubahren. Daher konnte ich den Ort des Verbrechens in unverändertem Zustand inspizieren. Er starb an einer Wunde im Bauch.«


    »Aber man hat ihm in die Brust gestochen«, widersprach Geoffrey. »Ich habe das Messer selbst gesehen.«


    »Habt Ihr das?«, meinte Francis nachdenklich. »Nun, das erklärt zumindest schon mal etwas. Wie ich gesagt habe, die tödliche Wunde war die in seinem Bauch. Ich nehme an, er starb recht schnell am Blutverlust, aber gewiss nicht sofort. Das Messer steckte allerdings in seiner Brust, wie Ihr selbst bestätigt habt.«


    »Ich verstehe nicht«, sagte Geoffrey.


    Er schüttelte den Kopf, als Adrian ihm etwas Ale anbot. Der Priester nahm einen tiefen Schluck aus dem Krug und bot ihn ein zweites Mal an. Ein wenig verlegen nahm Geoffrey ihn entgegen, denn seine Kehle war ausgetrocknet und sein Durst ärger als in der Wüste.


    »Aber wie kam das Messer von seinem Bauch in die Brust?«


    »Nun, nicht von selbst jedenfalls«, erwiderte Francis spöttisch. »Die Wunde in der Brust wurde Godric nach seinem Tod zugefügt. Ich kann so etwas feststellen, und zwar anhand der Blutung – nach dem Tod bluten Wunden nur wenig oder gar nicht. An der Verletzung in Godrics Brust war so gut wie gar kein Blut, ganz im Gegensatz zu dem Schnitt in seinem Bauch.«


    »Also hat jemand meinen Vater mit einem tödlichen, aber nicht sofort tödlichen Stich in den Bauch umgebracht und ihm noch mal in die Brust gestochen, nachdem er tot war?«, fragte Geoffrey zweifelnd. »Das hört sich nicht sehr wahrscheinlich an.«


    »Wahrscheinlich oder nicht«, sagte Francis hochmütig. »Genau das ist geschehen. Nun, das Blut war noch feucht, obwohl der Körper schon abgekühlt war. Ich schätze, dass Godric irgendwann im Morgengrauen gestorben ist, wahrscheinlich sogar ein wenig früher.«


    Das brachte Geoffrey nicht viel weiter. Er wusste immer noch nicht, ob sein Vater gestorben war, bevor oder nachdem Walter aufgestanden und gegangen war. War er später gestorben, dann war Walter an dem Mord vermutlich ebenso unschuldig wie Geoffrey. War er aber vorher gestorben, dann gab es drei Möglichkeiten: Erstens konnte Walter wie Geoffrey in einer Weise betäubt gewesen sein, die ihn die Tat hatte verschlafen lassen – obwohl es ihm am Morgen offenbar nicht schlecht gegangen war. Zweitens war es auch möglich, dass Walter Godric getötet hatte, während Geoffrey schlief, und es dann Bertrada überlassen hatte, den Leichnam aufzufinden; oder drittens hatte Walter vielleicht nicht Godric getötet, war aber Mitwisser des Mordes, den ein anderer begangen hatte.


    Und trotz Francis’ Behauptung wusste Geoffrey nicht, wie dessen Beweise seine Unschuld belegen sollten.


    Francis schien seine Gedanken zu lesen, denn er lächelte, beugte sich vor und verdünnte Geoffreys Ale mit Wasser aus einem Krug, aus dem Julian getrunken hatte.


    »Ihr solltet Wein und kräftiges Ale noch ein oder zwei Tage lang meiden. Euer Körper braucht Zeit, um sich zu erholen. Aber Ihr wollt wissen, wie Ihr Eure Unschuld beweisen könnt, nehme ich an? Nun gut, ich bin mir ziemlich sicher, dass man Euch eine Art Mohnpulver verabreicht hat, vermischt mit einer kleinen Menge Saft vom Mutterkorn. Ihr habt nicht genug zu Euch genommen, dass es Euch umbringen konnte, ob das aber mit Absicht oder aus Zufall geschah, kann ich nicht sicher wissen.«


    »Aus Zufall, würde ich wetten«, sagte Helbye überzeugt. »Irgendwer will Euch nicht in der Burg haben. Wer auch immer Euch vergiftet hat, wollte Euch tot sehen und nicht krank.«


    Geoffrey dachte nach. Jemand hatte Godric mit Geoffreys Dolch umgebracht, und dieser Jemand hatte auch dafür gesorgt, dass Geoffrey noch im Zimmer lag, als die Leiche gefunden wurde. Sollte das – wie der Graf behauptet hatte – die Schuld an dem Mord Geoffrey zuschieben? Oder hatte Helbye Recht, und der Giftmörder hatte auch ihn umbringen wollen? Geoffrey seufzte und wusste nicht, was er denken sollte.


    Er wandte sich Francis zu. »Wurde die Wunde in Godrics Bauch von derselben Waffe verursacht wie die in seiner Brust?«


    Francis bis dahin selbstgefälliger Gesichtsausdruck verschwand. »Ich habe nicht daran gedacht, nachzuschauen. Wie konnte ich etwas so Naheliegendes nur übersehen?«


    »Es spielt keine Rolle«, sagte Geoffrey. »Ich kann selbst nachsehen.« Er trank von dem verdünnten Ale. »Aber Ihr habt mir noch immer nicht erzählt, warum ich nicht als Mörder infrage komme.«


    »Beim Kamin stand eine offene Flasche Wein und eine leere Schale. Beides wies den unverwechselbaren Geruch von Mohn und Mutterkorn auf. Ihr habt mir schon erzählt, dass Ihr vor dem Einschlafen etwas zu Euch genommen habt, und Eurem Zustand heute Morgen nach zu urteilen, könnt Ihr vor Sonnenaufgang unmöglich in der Lage gewesen sein, Sir Godric zu töten. Der Mohn muss beinahe sofort gewirkt haben, und als Ihr hier ankamt, habt Ihr noch unter den Auswirkungen des Mutterkorns gelitten.«


    Geoffrey hielt Francis’ Beweisführung nicht für unwiderlegbar, vor allem weil die Schale nur deshalb leer war, weil er Hedwises Suppe durch den Abfallschacht gekippt hatte. Er würde dieser Verteidigung nicht sein Leben vor Gericht anvertrauen wollen. Aber zumindest verschaffte es ihm einen weiteren Verbündeten – zwei, wenn er Vater Adrian hinzuzählte, und an einem Ort wie Goodrich konnten Verbündete den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen.


    Er rieb sich die Augen und versuchte, aus den Hinweisen, die Francis gefunden hatte, etwas herauszulesen. »Also war sowohl der Wein wie auch die Suppe mit Mutterkorn durchsetzt?«


    »Nicht nur mit Mutterkorn«, berichtigte Francis ihn pedantisch. »Es war auch Mohnpulver darin.«


    »Warum sollte sich jemand mit zwei Giften abmühen?«, fragte Geoffrey. »Man sollte meinen, Mohnpulver allein wäre genug.«


    »Da gibt es mehrere Möglichkeiten«, erklärte Francis. »Mutterkorn ist in hoher Dosis tödlich, aber vermutlich wollte der Giftmörder nicht, dass Ihr durch die Burg lauft und vor aller Augen sterbt. Deshalb hat er Mohn hinzugefügt, damit Ihr sanft entschlummert. Oder vielleicht war jedes Mittel für sich das bevorzugte Gift eines Mörders.«


    »Ihr meint, zwei Leute wollten mich unabhängig voneinander vergiften?«, fragte Geoffrey ungläubig. »Ich weiß ja, dass ich bei meinen Geschwistern nicht sonderlich beliebt bin. Aber außer Henry dürfte wohl kaum jemand ernsthafte Mordgedanken hegen.«


    »Ich glaube, Ihr überschätzt die Zuneigung Eurer Familie«, stellte Adrian düster fest. »Godric hat ein Testament vorgelegt, das Euch zum Alleinerben ernennt, so erzählt man sich im Dorf. Ihr wisst vielleicht nicht, welche Bedeutung die Frage nach dem Erbe von Goodrich bei Euren Geschwistern inzwischen bekommen hat. Aber auch Olivier und Eure Schwägerinnen würden nicht zögern, für Goodrich zu töten.«


    Die Worte des Priesters waren alles andere als beruhigend. Daher nahm Geoffrey mit einiger Dankbarkeit an, als Helbye ihm einen Schlafplatz vor seinem Kamin anbot. Der Ritter kauerte sich dicht an die Glut, aber ein wenig zur Seite geneigt, um den Tropfen auszuweichen, die durch das Dach fielen. Er dachte über das nach, was er erfahren hatte.


    Er hegte nicht mehr den geringsten Zweifel, dass Enide einer Verschwörung zum Opfer gefallen war, bei der es um das Erbe von Goodrich ging. Sie hatte von den Unterlagen gewusst, die Walters Unehelichkeit bewiesen und die Sigurd als Stephens Vater benannten. Die Wilderer, die Henry gehängt hatte, waren unschuldig.


    Godric behauptete, Enide habe die Dokumente verbrannt. Hatte sie das wirklich? Wenn nicht, so wusste Geoffrey genau, wo sie sie versteckt hatte, und er wollte am folgenden Tag nachsehen. War sie etwa deshalb am Morgen ihres Todes so unaufmerksam gewesen, wie Adrian aufgefallen war? Oder war sie abgelenkt gewesen, weil sie sich noch mit jemandem treffen wollte – womöglich mit Caerdig? Und weshalb hatte jemand sie vergiftet, aber nicht tödlich, wenn es doch darum ging, sie zum Schweigen zu bringen?


    Geoffrey rieb sich den Kopf und nahm einen weiteren Schluck von dem Wasser, das Helbye ihm dagelassen hatte. Sollten tatsächlich zwei Mitglieder seiner Familie unabhängig voneinander versucht haben, ihn innerhalb derselben Nacht zu vergiften? Der Gedanke entsetzte ihn. Immerhin hatte er sich große Mühe gegeben, sie zu überzeugen, dass er kein Interesse an Goodrich hatte. Natürlich hatten sie ihm nicht geglaubt und sogar diese wirre Geschichte konstruiert, er hätte Ine im Heiligen Land bestochen, damit dieser zurückkehrte und Godric vergiftete.


    Geoffrey runzelte in der Dunkelheit die Stirn. Der Arzt hatte sowohl im Wein wie auch in der Suppe Mutterkorn festgestellt. Geoffrey versuchte sich an das Wenige zu erinnern, was er über Mutterkorn wusste: Es war ein Pilz, der Erntegut vergiftete und Gliedmaßen absterben ließ, wenn man ihn dauerhaft oder in großer Menge zu sich nahm. Godric hatte keine brandigen Stellen gehabt. War Godric also von jemand anderem vergiftet worden als Geoffrey?


    Er meinte sich zu erinnern, dass Mutterkorn angeblich einen Fischgeschmack hatte. Die Fischbrühe hatte ganz gewiss nach Fisch geschmeckt, und ihm war bei dem Geruch übel geworden. Aber das galt auch für den Schluck Wein, den er danach getrunken hatte. War also jemandem so sehr daran gelegen gewesen, ihn zu vergiften, dass er sowohl die Suppe wie auch den Wein vergiftete? War es Stephen gewesen, der die Flasche gebracht hatte? Oder Hedwise, die die Suppe gekocht hatte? Oder war es Walter, der darauf bestanden hatte, dass Geoffrey die Suppenschale leerte? Oder war es jemand anders, der wusste, dass Wein und Brühe für Geoffrey bestimmt waren, und der Stephen, Hedwise und Walter als ahnungslose Komplizen benutzte?


    Geoffrey dachte an Rohese. Vielleicht hatte sie etwas gesehen oder gehört. Oder war sie vielleicht selbst aus ihrem Versteck gekrochen und hatte Godric im Schlaf ermordet? Aber dann musste sie auch diejenige sein, die Geoffrey vergiftet hatte, und in dieser Nacht war sie selbst so bedrängt gewesen, dass sie sich wohl kaum noch mit Gift und Mord hatte abgeben können. Und wenn Rohese jemanden hätte vergiften wollen, wäre das viel eher der Graf gewesen.


    Überhaupt: Wie passte der Graf in das Bild? Geoffrey konnte sich nicht vorstellen, dass Godric ein Testament aufsetzte, in dem er den verrufenen Shrewsbury als Alleinerben benannte. Godric hätte auch kaum die Annullierung seiner Ehe hingenommen, ohne es seinen Kindern gegenüber zu erwähnen. Es wäre sogar genau die Art von Enthüllung gewesen, die er sehr genossen hätte. Folglich musste das Testament, das der Graf vorgelegt hatte, eine Fälschung sein.


    Geoffrey erschauderte und rückte dichter ans Feuer. Hatte König Henry Recht, und der Graf hatte tatsächlich bei der Ermordung König William Rufus’ seine Finger im Spiel gehabt? Der Graf räumte offen ein, dass er Parteigänger des Herzogs der Normandie war – solange das seinem Vorteil diente. Womöglich wollte Shrewsbury wirklich seine Besitzungen an der walisischen Grenze vermehren, damit er dem Herzog helfen konnte, England zu gewinnen.


    Geoffrey gähnte. Es war sehr spät. Heute Nacht würde er nichts mehr herausfinden, auch wenn er noch länger grübelte. Geoffrey zog die grob gewebte Decke dichter um die Schultern und legte sich nieder, die offenen Augen aufs Feuer gerichtet.


    Während der Nacht regnete es heftig, und der Boden rings um Helbyes Haus war morastig. Als sein Sergeant anbot, ihn zu begleiten, lehnte Geoffrey ab und wanderte allein den Hügel empor. Er hämmerte gegen das Burgtor, und die Wache ließ ihn ein und sah ihm hinterher, als er auf das innere Torhaus zuging. Es war noch früh, und der Posten, der dort Dienst hatte, schlief noch.


    Geoffrey kletterte über das Holztor und dachte sich dabei, dass er eine solche Nachlässigkeit niemals dulden würde in einer Burg, die von feindseligen Nachbarn umgeben war. Auf der anderen Seite ließ er sich fallen. Malger hatte Recht gehabt, die Mauern der Burg mit eigenen Kriegern zu bemannen, solange der Graf in Goodrich schlief.


    Plötzlich war Geoffreys Hund wieder da, kam heran und schnüffelte. Er wollte sein Frühstück. Ein wenig schuldbewusst, weil er das Tier gestern nicht gefüttert hatte, suchte Geoffrey in der Küche einen großen Markknochen für ihn heraus. Der Hund schloss geifernd die Kiefer um den stinkenden Leckerbissen, verfehlte dabei knapp Geoffreys Finger und schlich davon, um sich irgendwo in Ruhe zu laben. Geoffrey wollte sich gerade ein Stück Käse aus der Vorratskammer holen, als er sich an das Mutterkorn erinnerte und es sich anders überlegte.


    »Er ist in Ordnung«, sagte jemand hinter ihm, so dicht, dass er zusammenzuckte. »Ich habe gestern Abend davon gegessen und lebe immer noch.«


    Zunächst konnte Geoffrey nicht feststellen, woher die Stimme kam. Er dachte schon, jemand triebe seinen Scherz mit ihm … Entweder das, oder das Mutterkorn hatte eine halluzinogene Wirkung, die der Physikus nicht erwähnt hatte. Er bückte sich und blickte unter den Tisch.


    »Julian? Was treibst du hier?«


    Langsam kroch das Mädchen hervor. Ihre Augen waren rot und vom Weinen geschwollen. Sie schnitt Geoffrey ein wenig Käse ab. Dann wischte sie sich schniefend die Nase mit der Hand ab und reichte mit derselben den Käse an Geoffrey weiter. Der zögerte einen Augenblick, ehe er ihn entgegennahm. Dann aber entschied er, dass er schon Schlimmeres gegessen hatte, und außerdem war er hungrig. Julian verschwand im Lagerraum und kehrte mit altbackenem Brot und einer Kanne Milch zurück.


    »Milch?«, fragte Geoffrey misstrauisch. »Das ist etwas für Kinder. Haben wir kein Ale?«


    »Vermutlich schon«, sagte Julian. »Aber das dürfte sauer sein, und von der Milch weiß ich zumindest, dass sie nicht vergiftet ist. Ich habe die Kuh selbst gemolken.«


    Das reichte, um Geoffrey zu überzeugen. Er schluckte seine Vorurteile zusammen mit der Milch herunter. Vermutlich war die Milch tatsächlich besser als saures Ale, und ganz bestimmt schonender für seinen Magen, der immer noch unter den Belastungen des Vortags litt. Das Brot war grob und aus schlecht gemahlenem Mehl gebacken, aber der Käse war überraschend gut – zart und doch angenehm, mit einem säuerlichen Geschmack.


    »Also, was ist mit dir?«, fragte Geoffrey Julian während des Essens. »Hat Sir Olivier dich wieder nicht an sein großartiges Streitross gelassen?«


    Julian blickte ihn böse an. »Ich kann meine Schwester nirgendwo finden«, erklärte sie. »Ich fürchte, sie haben sie umgebracht und ihren Körper verschwinden lassen.«


    Geoffrey blickte abrupt auf und verschüttete ein wenig Milch über sein Bein. Langsam dämmerte es ihm. »O mein Gott«, sagte er entsetzt und vergaß sein Frühstück. »Rohese?«


    Das Mädchen nickte. »Die Stubenmaid Eures Vaters.«


    Geoffrey überließ Brot und Käse dem Hund, der offenbar ein Versteck für den Knochen gefunden hatte und nun nach etwas anderem Ausschau hielt. Geoffrey rannte aus der Küche und lief über den Hof. An der Tür des Bergfrieds wurde er langsamer und öffnete sie behutsam. Die Diener schliefen noch oder erwachten erst allmählich. Einige unterhielten sich schläfrig. Niemand achtete auf ihn, als er durch den Saal schritt und die Treppen emporlief, Julian dicht hinter sich.


    »Bleib hier«, befahl er, als er Godrics Zimmer erreichte. Er schloss die Tür hinter sich. Julian sollte nicht sehen, was er zu finden befürchtete. Er trat an das Bett und starrte entsetzt darauf.


    Godric lag immer noch da wie am Vortag. Trockenes Blut befleckte Nachthemd und Bettwäsche, auch wenn jemand Geoffreys arabischen Dolch herausgezogen und neben den Toten gelegt hatte. Zitternd strich sich Geoffrey über den Kopf. Bis jetzt war Godrics Tod ihm so unwirklich vorgekommen, denn der kurze Blick auf den Leichnam am Vortag hatte sich nur sehr verschwommen in seinem vernebelten Geist festgesetzt. Er hatte Walter und Stephen und sogar Joan ein gewisses Maß an Anstand zugebilligt und nicht erwartet, dass sie sich einen ganzen Tag lang nicht um ihren toten Vater kümmern würden.


    Er atmete tief durch und versuchte, seinen Zorn zu zügeln. Die Wut auf seine Geschwister konnte bis später warten, aber Rohese nicht – wenn sie nicht schon längst erstickt war. Er hievte prüfend die Matratze hoch und glaubte sicher, eine weitere Leiche darunter zu finden. Mit einiger Erleichterung stellte er fest, dass das Bett leer war.


    Ein lautes Schnüffeln von draußen erinnerte ihn an Julian. Er deckte Godric zu und ließ sie herein.


    »Ich dachte, sie wäre vielleicht hier«, sagte er ohne nähere Erläuterung.


    Er rieb sich die Nase. Was konnte man aus Roheses Verschwinden schließen? Hatte der Graf sie letztendlich doch gefunden und fortgebracht, während Geoffrey hilflos dalag? Oder war sie aus der Burg geflohen, nachdem sie seinen Vater ermordet hatte? Vielleicht versteckte sie sich auch nur irgendwo anders, bis sie es für sicher hielt, herauszukommen.


    »Rohese kann nicht in diesem Zimmer sein!«, wandte Julian vorwurfsvoll ein. Ihre Augen schwammen in Tränen. »Sie haben das Zimmer mindestens zweimal abgesucht, als sie nach ihr Ausschau hielten. Ihr solltet das wissen – Ihr wart doch hier und habt Euch um Euren Vater gekümmert!«


    Sie fing an zu weinen, erst still, und dann erhob sich ihre Stimme zu einem herzzerreißenden Schluchzen.


    »Ruhig«, sagte Geoffrey peinlich berührt. »Man wird dich noch hören.«


    »Das ist mir egal!«


    Geoffrey wusste nicht, wie er sie trösten sollte. Er schloss die Tür und ließ sie sich auf die Truhe setzen. Dann drückte er ihr ein Schnupftuch in die Hand. Sie nahm das Tuch und wischte sich damit die Augen aus, während sie für die Nase weiterhin den Ärmel benutzte.


    »Sie ist tot!«, weinte Julian. »Niemand hat sie gesehen, seit er hier angekommen ist!«


    »Wer? Der Graf?«


    Julian nickte unglücklich. Geoffrey blickte auf sie hinab und wünschte sich, er könnte sie aufmuntern. Aber wer wusste schon, was in Godrics Zimmer geschehen war, nachdem Geoffrey die vergiftete Suppe geschluckt hatte? Oder den Wein?


    »Vermutlich hat sie irgendwo anders ein Versteck gefunden«, meinte er und hoffte, dass er zuversichtlicher klang, als er sich fühlte. »Ich weiß zumindest, dass der Graf sie nicht gefunden hat, bevor ich eingeschlafen bin. Also hat er sie vielleicht gar nicht gefunden.«


    Julian zog wieder die Nase hoch und blickte zum Bett. Ihr kummervoller Ausdruck wandelte sich in Grauen. »Ist er noch hier?«, flüsterte sie. »Ich dachte, man hätte ihn längst in die Kapelle gebracht.«


    »Das dachte ich auch«, erwiderte Geoffrey. »Ich werde ihn heute Morgen noch dorthin bringen, aber zunächst …«


    Er wollte gerade die Decke zurücknehmen, um den Leichnam seines Vaters vorzubereiten, als Julian plötzlich entsetzt aufkreischte.


    »Was ist denn jetzt los?«, sagte Geoffrey, halb wütend und halb beunruhigt wegen der unerwartet bunten Tonfolge, die von Julian zu hören war.


    »Hebt die Decke nicht an!«, bat Julian. »Da ist eine Leiche drunter.«


    »Ich weiß«, stellte Geoffrey trocken fest. »Es ist die meines Vaters.«


    »Aber er ist tot!«


    »Das ist bei Leichen nicht ungewöhnlich«, sagte Geoffrey. Er musterte das Mädchen genauer. »Was ist mit dir los? Hast du noch nie einen Toten gesehen?« Er hatte so viele gesehen, dass ihm gar nicht der Gedanke gekommen war, ein Kind könne eine Leiche beunruhigend finden.


    Entsetzt schüttelte Julian den Kopf. Und dann schrie sie erneut auf, sprang von der Truhe auf und rannte ans andere Ende des Zimmers, wo sie sich ängstlich gegen die Wand drückte.


    »Was ist denn jetzt schon wieder los?«, rief Geoffrey verblüfft. »Reiß dich zusammen, Julian, um Himmels willen. Meine Brüder können jede Minute reinkommen, weil sie glauben, dass ich wieder jemanden umbringe!«


    »Dieser Raum ist verflucht!«, flüsterte Julian und fing heftig an zu zittern. »Sir Godrics Geist geht hier um!«


    »Und du bist sicher, dass mit der Milch alles in Ordnung war?«, fragte Geoffrey zweifelnd. »Denn irgendwas hat dir anscheinend den Verstand vernebelt. Es ist nicht …«


    Er unterbrach sich, als ein leises, aber unüberhörbares Pochen aus der Truhe kam. Er nahm das Schwert vom Wandhaken, wo er es vor zwei Nächten aufgehängt hatte, trat vor und hob den Deckel an.


    Zwei feindselige Augen funkelten zwischen Godrics bunter Sammlung geflickter Hemden und Mäntel hervor.


    »Mabel!«, rief Julian überrascht aus.


    »Natürlich!«, schimpfte Mabel und blickte das Mädchen wütend an. »Wen hast du denn sonst erwartet?«


    »Ich dachte, es könnte Sir Godric sein«, sagte Julian leise.


    »Sir Godric ist tot!«, schnauzte Mabel, erhob sich und legte die Hände auf die ausladenden Hüften. Sie war eine große Frau, die ihre Jugend schon lange hinter sich gelassen hatte. Ihr dichtes blondes Haar war glanzlos und grob. Ihre Haut, die vielleicht einmal weich gewesen war, wirkte zäh und ledrig von einem Leben im Freien.


    »Mabel, die Milchmagd?«, fragte Geoffrey. Er wühlte in seinen verblassten Erinnerungen nach einem jugendlichen Gesicht, das womöglich zu dem Antlitz verwittert sein konnte, das ihn nun wütend anblickte.


    »Mabel, die Käsemeisterin, inzwischen«, erwiderte sie streitlustig. »Ich bin schon seit Jahren keine Milchmagd mehr. Und meine Butter und mein Käse werden bis nach Rosse verkauft.«


    »Ich hoffe, du fertigst sie nicht immer in Gegenwart von Leichen an?«, fragte Geoffrey milde, senkte sein Schwert und betrachtete die zornige Frau ruhig.


    Sie errötete. »Ich bin gekommen, um ihn aufzubahren«, sagte sie und winkte mit ihrem kräftigen roten Arm in Richtung des Bettes.


    »Was machst du dann in der Kiste?«, fragte Geoffrey. »Hast du ein Leichentuch gesucht?«


    Die Frau hob die Hand, und Geoffrey sah die Decke – grau von langjähriger Benutzung und zerfranst, aber trotzdem sauber. »Ich habe eins mitgebracht. In der Truhe habe ich mich versteckt, weil ich Euch für einen von ihnen hielt – einen von den anderen.«


    Geoffrey konnte den Beweggrund nachvollziehen, aber trotzdem ließ ihre Erklärung noch viele Fragen offen. Er sagte nichts und wartete ab.


    »Ich sehe schon, Ihr glaubt mir nicht«, stellte sie fest. Ihr Tonfall klang allerdings nicht sonderlich besorgt. Sie schob sich an ihm vorbei und ging auf das Bett zu. Julian sprang mit einem Schrei zurück.


    »Dummes Kind!«, merkte Mabel an, klang dabei aber nicht unfreundlich. »Da gibt es nichts zu fürchten. Komm her und sieh es dir an. Schau, wie friedlich sein Gesicht wirkt. Jetzt kann ihn niemand mehr vergiften. Der gute Sir Godric ist endlich außer Reichweite seiner bösen Verwandtschaft.«


    Julian weigerte sich, hinzusehen, und hielt stattdessen den Blick auf Geoffrey gerichtet. »Mabel war die Hure Eures Vaters, bevor Rohese seine Stubenmaid wurde.«


    »Ich war nicht seine Hure!«, widersprach Mabel lautstark. »Ich war seine Gefährtin. Viele Jahre lang – nach dem Tod seiner Frau. Ich kam fast jede Nacht in sein Schlafgemach, um …« Sie vollführte eine weit ausholende Geste.


    »Über Butter und Käse zu sprechen?«, fragte Geoffrey, der die Situation allmählich erheiternd fand.


    Einer von Enides Briefen berichtete, dass sein Vater Jahre zuvor eine Zuneigung zu einer der Milchmägde gefasst hatte, und anscheinend war diese Neigung von Dauer gewesen – bis Mabel zu Gunsten der jüngeren und entschieden hübscheren Rohese hatte zurücktreten müssen.


    Mabel funkelte ihn an. »Manchmal haben wir in der Tat über Milchprodukte geredet«, sagte sie und wölbte hochmütig die Augenbrauen. »Sir Godric war sehr angetan von meinem Käse.«


    Also gab es hier eine weitere mögliche Mörderin, dachte Geoffrey, und seine Belustigung schwand: Mabel, die sitzen gelassene langjährige Geliebte, die ihrem Herrn den Käse brachte, den er so sehr mochte. Hatte Godric sich geirrt, und es war Mabel gewesen, die ihn langsam vergiftete, nicht seine Kinder?


    Julian floh ans andere Ende des Zimmers, als Mabel die Decke fortzog, die Geoffrey über Godric ausgebreitet hatte. Auf dem Boden sah Geoffrey einen Eimer mit sauberem Wasser und einige Tücher.


    »Hast du die mitgebracht?«, fragte er und zeigte darauf.


    »Natürlich habe ich das«, erwiderte Mabel ungehalten. »Wie sonst sollte ich seinen armen dahingemeuchelten Leichnam waschen?«


    »Ich verstehe immer noch nicht, warum du dich in der Truhe versteckt hast, als wir hereinkamen«, sagte Geoffrey. »Wenn deine Absichten hier ehrbar sind, warum wolltest du dann fliehen?«


    »Ich habe es Euch doch schon gesagt«, seufzte Mabel. »Ich dachte, Ihr wäret einer von den anderen. Sie haben die Zuneigung, die Euer Vater für mich hegte, nie gebilligt, und sie hätten mich hinauswerfen lassen.«


    »Und warum glaubst du, dass ich das nicht tun werde?«


    »Ihr habt zumindest eine Decke über ihn gebreitet, und das ist in wenigen Augenblicken schon mehr, als diese Bande an einem ganzen Tag zustande gebracht hat. Außerdem hätte man mich möglicherweise auch beschuldigt, seinen Ring gestohlen zu haben. Und ich habe ihn nicht. Ihr könnt mich durchsuchen, wenn Ihr wollt«, fügte sie mit einem Hüftschwung hinzu.


    »Nein danke«, versicherte Geoffrey eilig. »Und wenn du den Ring meinst, den er an seiner rechten Hand getragen hat, so besitzt Henry ihn inzwischen.« Er erinnerte sich lebhaft, wie Henry ihn vom Finger des totgeglaubten Vaters heruntergezerrt hatte.


    »Hat er das?«, sagte Mabel schroff. »Ich hätte es wissen müssen! Sir Godric wollte stets, dass ich ihn bekomme. Aber es spielt keine Rolle. Ich will ohnehin nichts von den Mappestones. Heute Abend noch gehe ich von hier fort, und ich werde nie wieder zurückkehren. Hier hält mich nichts mehr. Eine meiner Schwestern ist Ende letzten Sommers im Kindbett gestorben, und die andere starb vor gerade mal einem Monat an Fieber. Und ihr bedauernswerter Leichnam hat keine Ruhe gefunden. Walter sagte, es wären Hunde gewesen, obwohl man das hier nie wissen kann.«


    »Das Grab deiner Schwester wurde geschändet?«, fragte Geoffrey nach, verwirrt von ihrem weitschweifigen Monolog.


    »Davon weiß ich nichts. Aber es wurde aufgewühlt. Wie es aussieht, hat jemand vor einigen Tagen darin herumgestöbert – kurz nach Eurer Rückkehr, genau genommen.«


    »Nun, ich war es nicht«, sagte Geoffrey entschieden.


    »Habe ich das etwa behauptet?«, erwiderte Mabel und warf Godrics blutbeflecktes Nachthemd vor seine Füße auf den Boden. »Aber ich habe allerhand Merkwürdiges über Euch gehört – dass Ihr Bücher lest und geheimnisvolle Zeichen mit Tinte auf Pergamentstreifen schreibt. Helbye hat mir davon berichtet.«


    »Das nennt man Schreiben«, erklärte Geoffrey. »Und Gelehrsamkeit führt nicht automatisch zu Grabräuberei.«


    »Ich habe nichts von Grabräuberei gesagt«, erwiderte Mabel streitlustig. »Ich habe nur gesagt, dass das Grab meiner Schwester gestört wurde. Ich habe es nicht aufgebuddelt, um nachzusehen, ob sie noch drinliegt. Walter meinte, seiner Ansicht nach hätten ein paar Hunde die Oberfläche aufgewühlt.«


    Das wäre nicht ungewöhnlich gewesen, vor allem, wenn eine Familie arm war und den Totengräber nicht für ein hinreichend tiefes Loch bezahlen konnte.


    »Oder vielleicht war es auch der Graf von Shrewsbury«, fügte Mabel düster hinzu. »Über ihn habe ich noch schlimmere Dinge gehört als über Euch. Wie es heißt, beschäftigt er sich mit den schwarzen Künsten. Möglicherweise brauchte er eine Leiche für irgendeinen üblen Zauber.«


    »Was wollt Ihr nun anfangen, wenn Ihr hier fortgeht?«, fragte Geoffrey, das Thema wechselnd. Das andere wollte er bestimmt nicht weiterverfolgen, solange die Burg voll war mit Leuten, die dem Grafen von jeder üblen Nachrede berichten konnten. »Wohin werdet Ihr Euch wenden?«


    »Man hat mir eine Stelle als Käsemeisterin auf Burg Monmouth angeboten, und ich möchte aufbrechen, sobald Godric aufgebahrt ist. Mein Dach ist undicht, und dieser Geizhals Walter will nicht für die Ausbesserung bezahlen.«


    Geoffrey saß auf der Truhe und sah ihr zu, während Julian an der Wand kauerte und die Arme um den Kopf geschlungen hielt. Sie wollte nichts hören und nichts sehen.


    »Du magst ihn immer noch?«, fragte er, als er die sanfte Art bemerkte, mit der ihre roten, rauen Hände den Leichnam der blutigen Hose entledigten.


    Sie seufzte leise und sah Geoffrey nicht an. »Ich werde Sir Godric immer mögen«, sagte sie. »Niemand hat ihn so gut verstanden wie ich. Und diese Lady Enide war die Schlimmste von allen. Sie verabscheute die Übereinkunft, die ich mit ihm hatte.«


    »Hat sie das? Bist du sicher? Ich habe gehört, Enide hatte noch am meisten Verständnis von allen für die Mätressen meines Vaters … seine Gefährtinnen, meine ich.«


    Er erinnerte sich an Godrics Freude, als dieser ihm erzählte, wie sehr Enide ihn bei Rohese unterstützt hatte. Sie hatte Godric sogar ihr Schlafzimmer überlassen, damit er das Mädchen in einer günstigeren Umgebung verführen konnte.


    »Diese Rohese hat sie schon ganz ordentlich ermutigt«, stellte Mabel fest und schrubbte heftig an dem Blut, das an dem Toten haftete. »Aber mir hat sie die Besuche hier schwer gemacht, bis Sir Godric mir schließlich sogar von der Tür erzählte. Oh!« Sie schlug sich die Hand vor den Mund und blickte Geoffrey entsetzt an.


    »Was für eine Tür?«, fragte Geoffrey interessiert.


    »Nein. Nichts. Fenster, meine ich.« Mabel war ganz offensichtlich keine geübte Lügnerin. Ihr feindseliges Auftreten verflog, und sie wurde aufgeregt.


    »Was für eine Tür?«, fragte Geoffrey wieder.


    »Nein!«, sagte Mabel entschlossen. »Ich werde Euch nichts erzählen. Ich musste Sir Godric versprechen, niemandem davon zu erzählen. Vor allem keinem von euch!«


    »Aber Sir Godric ist tot, Mabel«, bemerkte Geoffrey. »Und wenn du mir alles erzählst, kannst du mir vielleicht helfen, den Mörder zu finden.«


    »Meint Ihr wirklich?«, fragte Mabel unsicher. Sie blickte auf den reglosen Godric hinab. »Nein. Ihr wollt mir nur mein Geheimnis entlocken. Ihr habt kein Interesse am Mörder Eures Vaters. Ihr wollt nur sein Vermögen, genau wie alle anderen.«


    »Ich würde sehr gerne wissen, wer ihn umgebracht hat«, stellte Geoffrey sanft heraus. »Er war mein Vater. Und sein Vermögen ist mir ganz egal.«


    Mabel betrachtete ihn lang und eindringlich. »Dieser freundliche Sergeant Helbye berichtete, dass Ihr nur zurückgekehrt seid, um Sir Godric zu besuchen. Und die jungen Burschen, Barlow und Ingram, erzählen jedem, wie Ihr zahllose Gelegenheiten zum Plündern vertan habt, nur weil Ihr keinen Gefallen am Töten findet.« Sie hielt inne und musterte sein Gesicht. »Also gut, ich glaube Euch.«


    »Gut«, sagte Geoffrey, lehnte sich gegen die Wand zurück und verschränkte die Arme. »Wirst du mir also helfen, den Mörder meines Vaters zu finden?«


    »O nein«, widersprach Mabel. »Das wäre viel zu gefährlich. Aber ich werde Euch von mir, Godric und Enide erzählen. Das hilft Euch vielleicht weiter.«


    Sie räusperte sich wichtigtuerisch und nahm auf der Bettkante Platz. Auf der anderen Seite des Zimmers nahm Julian die Hände von den Ohren und hörte zu.


    »Mein Verhältnis mit Eurem Vater begann in dem Sommer, nachdem Eure Mutter gestorben war«, setzte Mabel an. »Das ist jetzt fünfzehn Jahre her. Am Anfang war alles gut. Ich glaube, Eure Brüder und Schwestern waren nur froh, dass ich von Zeit zu Zeit seinen Jähzorn besänftigen konnte.


    Aber vor einem Jahr ungefähr mischte Enide sich ein. Sie machte uns das Leben schwer, passte mich auf den Treppen ab und hinderte mich daran, zu ihm zu gehen. Sie drängte ihn, stattdessen Rohese zu nehmen. Schließlich erzählte Sir Godric mir von der Tür, aber er sagte mir, ich solle niemals einem anderen Mappestone davon erzählen, egal, was geschehe.«


    Sie hielt inne, und Geoffrey konnte sehen, dass ihr wegen dieses Versprechens schon wieder Bedenken kamen.


    »Was hatte Enide nach so vielen Jahren gegen dich einzuwenden?«, fragte er, um sie von ihrem Dilemma abzulenken.


    Mabel zuckte die Achseln. »Sie meinte, ich sei zu taktlos. Sir Godric solle sich lieber eine Frau aus der Burg nehmen, damit er nicht immer einen Diener ins Dorf schicken musste, um mich zu holen. Und außerdem hat mein Ehemann nicht immer gebilligt, dass ich zur Burg ging«, fügte sie hinzu.


    Geoffrey konnte den Mann gut verstehen. Er fragte sich, ob Enide vielleicht deshalb bei den Schlafzimmern so entgegenkommend gewesen war. Hatte sie Godric ermuntern wollen, Rohese im Raum gegenüber aufzusuchen, anstatt nach Mabel im Dorf zu schicken?


    »Und was ist mit der Tür?«, fragte er.


    Mabel schürzte die Lippen. »Es war der einzige Weg, auf dem ich zu ihm gelangen konnte. Sir Godric befahl mir allerdings, die Tür niemals zu benutzen, wenn mich wer dabei sehen könnte. Es sollte sich nicht bei den Nachbarn herumsprechen, dass Burg Goodrich einen geheimen Eingang besitzt.«


    »Wo ist er?«, wollte Geoffrey wissen.


    Mabel zögerte wieder. Sie schaute Geoffrey an, als könne sie in seinem Gesicht seine Absichten lesen. Schließlich, als Geoffrey schon glaubte, er müsse sich etwas anderes überlegen, um sie zu überzeugen, sprach sie:


    »Dann kommt. Ich zeig es Euch. Julian kann draußen warten und dafür sorgen, dass keiner reinkommt und sieht, was wir machen.«


    Als Julian sich nicht dazu anschickte, weil sie etwas so Aufregendes nicht versäumen wollte, stemmte Mabel die Hände in die Hüften, bis Geoffrey das Mädchen aus dem Zimmer schob und die Tür schloss. Mabel führte ihn ins Nebengelass. Dort befingerte sie die Holzvertäfelung hinter einigen Wandborden, in denen Godric Kleidung und rostige Rüstungsteile aufbewahrt hatte. Sie zog kräftig, und mit einem Ächzen glitt die ganze Wand zur Seite und legte einen dunklen Durchgang frei. Geoffrey erschauderte und drückte ihn sofort wieder zu.


    »Mehr wollt Ihr nicht damit anfangen?«, fragte Mabel zornig und öffnete den Zugang wieder. »Ich enttäusche das Vertrauen eines Mannes, der heimtückisch ermordet daliegt, und Ihr werft nur einen raschen Blick darauf und macht die Tür wieder zu?«


    Geoffrey verstand, wie es auf Mabel wirken musste, aber nichts, nicht einmal die grimmigste aller Schlachten, konnte in ihm dasselbe haltlose Entsetzen hervorrufen wie ein Gang oder eine Höhle.


    Während der Belagerung einer Burg in Frankreich hatte er einmal die Unterminierung der Wälle überwacht, und die ganze Konstruktion war eingestürzt, während er sich noch darin befand. Er erinnerte sich an jeden Moment der vielen Stunden, die er in dem Tunnel eingeschlossen gewesen war, während das Wasser langsam anstieg und die Luft dünner und dünner wurde und er nicht wusste, ob man ihn retten würde. Der schmale Spalt in der dicken Mauer von Godrics Nebengelass schreckte ihn mehr als eine ganze Armee von Mappestones.


    »Wohin führt er?«, fragte er.


    »Geht runter und seht selbst nach«, schlug Mabel vor. »Wenn Ihr Angst vor der Dunkelheit habt, hier ist eine Fackel.«


    Auf einem Bord unmittelbar hinter dem Eingang lagen mehrere Fackeln und Anzündhölzer. Godrics Geheimtür war anscheinend häufig genutzt worden.


    »Wer weiß sonst noch davon?«, fragte Geoffrey, nahm ihr den Anzünder aus der Hand und legte ihn zurück, ehe sie ein Feuer entfachen konnte. »Außer dir und meinem Vater?«


    »Enide kannte ihn – lange vor mir. Ich nehme an, Sir Godric hat ihr davon erzählt. Aber kein anderer in der Familie wusste davon, soweit mir bekannt ist. Sir Godric hat nur ihr vertraut.«


    »Und gab es außerhalb der Familie jemanden, der davon wusste?«, hakte Geoffrey nach. »Einer der Diener womöglich? Oder Norbert, der Schreiber?«


    Mabel lachte lauthals auf. »Der arme alte Norbert natürlich nicht! Sir Godric traute ihm noch weniger als seinen Söhnen. Ich glaube, niemand in der Burg wusste davon, aber mitunter hatte er Besucher. Ein- oder zweimal schickte Sir Godric mich früh fort, und ich sah, wie andere nach mir in den Tunnel traten. Ich weiß nicht, wer das war. Sir Godric war immer sehr darauf bedacht, dass niemand sie erkannte.«


    Geoffrey blickte auf den düsteren Durchgang und schluckte schwer. Godric hatte ihn in der Nacht vielleicht Rohese gezeigt, besonders wenn er bemerkt hatte, dass Geoffrey betäubt war und sie nicht verteidigen konnte. Möglicherweise befand sich die junge Mätresse nun dort unten und war zu verängstigt, um wieder herauszukommen. Geoffrey wusste, er sollte nachsehen …


    Aber der Gang war zu niedrig, und Geoffrey konnte nicht aufrecht darin stehen, und vermutlich war er auch zu schmal, und man würde seitwärts gehen müssen. Während Geoffrey dastand und hineinblickte, spürte er den kühlen feuchten Atem, der aus dem Gang strömte. Ein fauliger Modergeruch zog in das Nebengelass. Entschlossen schob Geoffrey die Tür zu.


    »Ich werde ihn später erkunden«, kündigte er unbestimmt an. »Er …«


    Er wurde von lauten Stimmen vor der Schlafzimmertüre unterbrochen. Mabel huschte aus dem Gelass und fing gerade wieder an, Godrics Leichnam zu waschen, als Henry hereinstürmte, gefolgt von Walter und Stephen. Julian schlüpfte hinter ihnen ins Zimmer, und ihre Augen huschten hin und her und suchten nach Anzeichen für Mabels Tür. Geoffrey hoffte, dass der scharfsinnige Stephen nicht bemerkte, was das Mädchen da tat.


    »Was hattest du vor, hier allein mit Vaters Leichnam?«, wollte Henry wissen.


    Er trat vor, als wolle er Geoffrey packen und die Wahrheit aus ihm herausschütteln, wich aber eilig zurück, als er bemerkte, dass die Wirkung des Giftes abgeklungen war und Geoffrey sich mit ziemlicher Sicherheit keine grobe Behandlung von seinem kleineren Bruder mehr gefallen lassen würde.


    »Er ist nicht allein«, stellte Stephen fest und betrachtete Mabel belustigt.


    »Geoffrey! Du solltest dich schämen!«, rief Walter entsetzt. »Die Mätresse deines Vaters zu verführen, während sein Leichnam kaum erkaltet ist.«


    »Entschuldigt bitte!«, wandte Mabel wütend ein. »Wofür haltet Ihr mich? Ich bin nicht für jeden zu haben!«


    »Nun, Mabel«, sagte Stephen liebenswürdig. »Welchem Umstand verdanken wir das Vergnügen deiner Gegenwart? Hattest du nicht geschworen, nie wieder einen Fuß nach Burg Goodrich zu setzen, nachdem unser Vater sich einer jüngeren Frau zugewandt hat?«


    »Ich bin gekommen, um für seinen Leichnam zu tun, was ihr nicht tut«, erwiderte Mabel und schrubbte verärgert weiter. »Sir Godric und ich hatten unsere guten und unsere schlechten Zeiten, aber ich wollte doch dafür sorgen, dass er für seine Beerdigung anständig zurechtgemacht ist. Mir war klar, dass ihr Burschen euch nicht darum kümmern würdet.«


    »Ich glaube eher, du wolltest nach dem Ring suchen, den er dir angeblich versprochen hat«, stellte Joan fest, die plötzlich an der Tür auftauchte. »Ich habe selbst schon danach gesucht, aber jemand ist mir zuvorgekommen.«


    »Henry hat ihn genommen«, warf Stephen ein. »Als Godric noch gar nicht tot war.«


    »Lügner«, fauchte Henry. »Ich habe ihn zurückgegeben.«


    Das konnte Geoffrey sich nun überhaupt nicht vorstellen. Er rückte vom Bett und den zankenden Verwandten fort, setzte sich neben den erloschenen Kamin und seufzte. Sein Kopf schmerzte wieder, und er fühlte sich krank, wie es anscheinend immer geschah, wenn er das Schlafzimmer seines Vaters betrat.


    Plötzlich fuhr er hoch, zutiefst bestürzt, wie lange er gebraucht hatte, um die Hinweise zusammenzufügen, die ihm beinahe vom Augenblick seiner Ankunft an förmlich ins Auge gesprungen waren. Godric hatte zwei Vorkoster angestellt, damit er keine vergifteten Mahlzeiten zu sich nahm, und der Arzt hatte in Godrics Speisen auch kein Gift gefunden. Aber das Gift war gar nicht im Essen gewesen: Es war im Zimmer!


    Geoffrey hatte schon von Giften gehört, die man auf die Kleidung oder auf Gegenstände auftrug, und Godrics Bett hatte Geoffrey stets zum Husten und seine Augen zum Tränen gebracht. Hatte etwa jemand ein Pulver ins Bett gestreut, das Godric umbringen sollte, wenn er darin lag und bei jeder Bewegung das Gift um ihn aufwolkte?


    Je schwächer Godric wurde, umso mehr war er gezwungen, im Bett zu bleiben, und umso stärker war er dem Gift ausgesetzt. Das war es! Je länger Geoffrey darüber nachdachte, umso mehr war er der Sache gewiss. Godric war seit etwa November ans Bett gefesselt gewesen, und zugleich hatte sich sein Zustand erheblich verschlechtert.


    Jetzt wusste Geoffrey etwas, was der Arzt nicht hatte erschließen können. Er wusste, wie sein Vater vergiftet worden war, obwohl man sein Essen sorgsam geprüft hatte. Er würde Meister Francis in Godrics Matratze nach Spuren des Giftes suchen lassen.


    Seine Hochstimmung verflog so rasch, wie sie aufgekommen war. Er wusste jetzt, wie man Godric vergiftet hatte, aber noch immer nicht, wer der Mörder war. Julian setzte sich neben ihn, zog die Nase hoch und wischte sie an ihrem schleimverschmierten Ärmel ab.


    »Ihr seht wieder krank aus«, flüsterte sie ihm zu. »Ihr dürft es Henry nicht merken lassen, sonst wird er es ausnutzen und Euch töten.« Sie griff nach der Weinflasche, die Geoffrey zwei Abende zuvor von Stephen erhalten hatte. »Trinkt etwas davon. Dann fühlt Ihr Euch vielleicht wieder besser.«


    »Um Himmels willen, Julian!«, murmelte Geoffrey. »Gib mir das bloß nicht. Es enthält das Gift, das mich beinahe erledigt hätte.«


    »Das kann nicht sein«, widersprach Julian. »Die Flasche ist verschlossen. Wie kann sie vergiftet sein, wenn sie noch versiegelt ist?«


    Geoffrey starrte die Flasche an. Julian hatte Recht. Er sah sich um, aber es war die einzige Flasche im Raum und ohne Zweifel eine von derselben Art, wie Stephen sie ihm gebracht hatte, und bevor Julian sie aufgehoben hatte, hatte sie neben der Schale gestanden, in der Hedwises Brühe gewesen war. Geoffrey beugte sich darüber und hob die Schale auf. Sie war sauber: Jemand hatte sie ausgewaschen. Geoffrey runzelte die Stirn und beäugte nachdenklich Schale und Flasche. Anscheinend gab sich der Mörder Mühe, seine Spuren zu verwischen.

  


  
    


    9. Kapitel


    Schließlich ließen Geoffreys zänkische Geschwister Mabel in Ruhe, und sie und Geoffrey blieben erneut allein in Godrics Zimmer zurück. Geoffrey machte sich daran, den Leichnam seines Vaters zu untersuchen.


    Die Wunde im Bauch war klein, aber tief. Geoffrey hatte schon viele Kriegsverletzungen gesehen und wusste, dass an dieser Stelle große Blutgefäße verliefen. Eine Verletzung dort führte unweigerlich zum Tode. Aber die Wunde in der Brust war größer. Sie stammte wohl tatsächlich von dem arabischen Dolch. Die kleinere Wunde allerdings nicht. Geoffrey durchsuchte das Zimmer, aber er fand keine andere Waffe. Er lehnte sich zurück und dachte nach, während er zusah, wie Mabel sorgfältig Godrics Haar und Bart kämmte.


    Wer auch immer Godric in den Bauch gestochen hatte: Die Wunde in der Brust hatte ihm nach seinem Tod vermutlich ein anderer zugefügt. Die Beweise des Arztes zeigten, dass zwischen den beiden Verletzungen einige Zeit vergangen war – so viel Zeit wie nötig war, damit Godric an der Bauchwunde starb. Und Geoffrey hielt es für unwahrscheinlich, dass jemand am Schauplatz des Verbrechens abwartete und dann sein Opfer mit einem anderen Messer ein zweites Mal angriff.


    War Geoffrey also von dem vergiftet worden, der Godric die tödliche Wunde beigebracht hatte? Oder kam diese Ehre demjenigen zu, der den schon toten Godric mit Geoffreys Dolch zu erstechen meinte?


    Geoffrey rieb sich den Kopf und machte dann ein Fenster auf. Er lehnte sich nach draußen, um die frische, kühle Luft zu atmen. Dabei entdeckte er einen großen roten Fleck an der Außenwand, der nach unten in einem unregelmäßigen, spitzen Schweif auslief. Er untersuchte den Fleck genauer. Es war Wein, und zwar in großer Menge.


    Geoffrey konnte nur annehmen, dass es der Wein aus Godrics schwerem Krug war. Irgendwer musste das Zeug aus dem Fenster gekippt haben, damit es so aussah, als hätte Geoffrey es getrunken. Und womöglich war das mit Mutterkorn vergiftete Gebräu auf demselben Weg verschwunden.


    Das klärt also dieses Rätsel, dachte Geoffrey befriedigt, ehe er sich wieder dem Mord an Godric zuwandte.


    Geoffrey hatte in jener Nacht die Truhe vor die Tür geschoben, damit niemand ins Zimmer gelangen konnte, ohne ihn zu wecken – und wäre er nicht betäubt gewesen, so hätte er aufwachen müssen, sobald der Mörder seines Vaters sich Einlass verschaffte. Sein Hund hätte jeden nächtlichen Eindringling angeknurrt, aber Stephen hatte das Tier fortgebracht. Während der Nacht hatte jemand die Truhe zurück an ihren gewohnten Platz am Fußende des Bettes geschoben. Hatte Walter das getan und gelogen, als er behauptete, er hätte die ganze Nacht ruhig geschlafen? Oder sagte er die Wahrheit und hatte nichts gehört?


    Aber Walter musste schon einen ungewöhnlich festen Schlaf haben, wenn er von dem Lärm der Kiste nicht aufgewacht war. Geoffrey biss sich auf die Lippe. Aber vielleicht war Walter ein Mann, der immer schlafen konnte: Er war auch nicht aufgewacht, als Geoffrey die Truhe vor die Tür geschoben hatte, und außerdem war er betrunken gewesen.


    War Stephen der Schurke, der Geoffrey vergifteten Wein gebracht hatte und dann dafür sorgte, dass der Hund nicht störte, indem er ihn für die Nacht in sein eigenes Zimmer mitnahm?


    Oder war Hedwise die Mörderin, die Geoffrey die stinkende Fischsuppe gebracht hatte? Geoffrey rieb sich das Kinn. Hedwise nicht – die Truhe war schwer, und eine Frau von ihrer zierlichen Statur war wohl kaum stark genug, sie zu bewegen, zumindest nicht ohne beträchtliche Mühe.


    Wer wusste von Godrics Geheimgang? Mabel behauptete, sie sei in der Burg die einzige Mitwisserin. Aber Geoffrey zweifelte daran. Wenn er auf diese Frage eine Antwort fand, kannte er womöglich auch den Mörder seines Vaters.


    Er schaute sich in dem düsteren Zimmer um und überlegte, was er zuerst tun sollte. Vermutlich sollte er nach Rohese suchen und den unterirdischen Gang durchqueren, um festzustellen, ob sie sich dort verbarg. Aber schon der Gedanke an diesen schwarzen Spalt ließ ihn in kalten Schweiß ausbrechen.


    Geoffrey half Mabel noch, Godric in das graue Laken einzuwickeln, das sie mitgebracht hatte. Dann überließ er es ihr, die letzten Arbeiten zu vollenden. Er spähte vorsichtig in den Raum gegenüber. Als Geoffrey noch ein Kind gewesen war, hatte Enide dieses Zimmer gemeinsam mit Joan bewohnt. Nach Joans Heirat hatte Enide es vermutlich für sich selbst gehabt – allerdings hatte Godric angedeutet, dass sie es mit Rohese geteilt hatte.


    Geoffrey rieb sich nachdenklich das Kinn. Allmählich passten einzelne Teile des Rätsels zusammen: Enide hatte gelegentlich in Godrics Zimmer übernachtet – in Godrics Bett –, und es hieß, man hätte versucht, sie ebenfalls zu vergiften. Also hatte das Bett sie und Godric gleichermaßen krank gemacht. Geoffrey selbst hatte sich erst krank gefühlt, nachdem er ein paar Stunden in Godrics Zimmer verbracht und das heimtückische Gift also genug Zeit gehabt hatte, bei ihm zu wirken.


    In Enides altem Zimmer war niemand. Der Kleidung nach zu urteilen, die an Haken an den Wänden hing, hatte Joan das Zimmer für sich beansprucht und lebte derzeit mit Olivier darin. Geoffrey huschte wieder zurück zur Treppe und lauschte eine Weile aufmerksam. Er hörte den unvermeidlichen Missklang streitender Stimmen aus dem Saal darunter, und er war sich einigermaßen sicher, dass der Rest seiner Familie anderweitig beschäftigt war. Dann ging er zurück in Joans Zimmer und schloss leise die Tür.


    Er sah sich um. Godric hatte sich ganz offensichtlich auch in Joans Raum verewigt, denn die Wände waren verziert mit energischen Wirbeln in Grün und Gelb. Bei genauerer Betrachtung erkannte Geoffrey, dass es Ranken sein sollten, an denen strahlend goldene Blüten sprossen und die zahllose Insekten und Vögel beherbergten. Joan – oder irgendwer anders – hatte den Versuch gemacht, die Wandgemälde hinter Kleiderhaken und Kleidern verschwinden zu lassen. Eine Wand war sogar ganz übertüncht worden. Aber Godric hatte gewünscht, dass seine Verschönerungen von Dauer waren, und die fantasievollen Tiere schienen unter dem neuen Anstrich durch, so als würde man sie durch dichten Nebel sehen.


    Je länger Geoffrey blieb, umso wahrscheinlicher würde er auf frischer Tat beim Herumschnüffeln ertappt werden. Also ging er rasch zum Bett. So leise wie möglich hob er die Strohmatratzen an und legte den nackten Stein dahinter frei. Er ging in die Hocke und machte sich mit seinem Dolch zu schaffen. Vor vielen Jahren hatten er und Enide einen Stein aus der Wand gestemmt, als sie eines Winternachmittags gelangweilt und ruhelos gewesen waren. Dahinter hatten sie ihre Schätze versteckt – kleine kindische Dinge, von denen sie nicht wollten, dass Henry sie ihnen wegnahm.


    Geoffrey lächelte. Niemand hatte versucht, das Loch wieder zu verschließen. Der Stein glitt so leicht aus der Wand wie vor vielen Jahren. Der Staub, der sich auf dem Boden davor gesammelt hatte, ließ darauf schließen, dass das Versteck lange nicht mehr benutzt worden war, und Geoffrey fürchtete schon, er könne sich getäuscht haben. Hatte Enide inzwischen ein neues Versteck für ihre Geheimnisse gefunden?


    Er legte sich flach auf den Boden und schob die Hand tief in das Loch. Voll Abscheu verzog er das Gesicht, als er zuallererst seine Finger auf eine tote Maus legte. Aber dann fühlte er etwas anderes und hörte das unverwechselbare Knistern von Pergament. Behutsam zog er es heraus und tastete dann wieder im Loch umher. Diesmal entdeckte er einen kleinen Lederbeutel. Er überzeugte sich, dass sonst nichts in dem Loch lag, schob den Stein zurück an Ort und Stelle und richtete die Matratze. Er steckte seine Funde – abgesehen von der Maus – ins Hemd, öffnete die Tür einen Spalt und lauschte aufmerksam.


    Aus dem Saal drang noch immer heftiger Streit. Man schrie beinahe. Die Auseinandersetzung war so laut, dass Geoffrey die leisen Schritte auf der Treppe nicht hörte. Gerade schloss er Joans Tür hinter sich, als er Auge in Auge mit Hedwise stand.


    »Sir Geoffrey!«, rief sie aus und lächelte verschmitzt. »Habt Ihr etwas Bestimmtes unter den Besitztümern Eurer Schwester gesucht?«


    »Nichts Bestimmtes, nein«, erwiderte er, wütend auf sich selbst, weil er sich trotz aller Vorsicht hatte erwischen lassen. »Aber mein Vater hat mir von den Wandgemälden in Enides Zimmer erzählt. Ich wollte sie mir mal ansehen, ehe Joan sie alle übertüncht.«


    »Ja, Joan hasst diese Gemälde«, stimmte Hedwise immer noch schelmisch lächelnd zu. »Sir Godric wollte auch den großen Saal mit der Schlacht von Hastings verzieren. Er hatte schon alles dafür vorbereitet, aber Joan hat ihn nicht gelassen.«


    Das ist vermutlich ein Segen, dachte Geoffrey.


    »Nun«, sagte er und ging um sie herum, »ich glaube, da hat sie klug gehandelt.«


    »Das glaube ich auch«, erwiderte Hedwise und stellte sich so, dass Geoffrey an ihr entlangstreichen musste, als er vorbeiging. »Aber was ist denn das? Was hast du da?«


    Ein schlanker Arm schoss vor und griff nach dem, was Geoffrey in seinem Hemd versteckt hatte. Er war schneller und erwischte ihre Hand, bevor sie noch die Dokumente herausziehen konnte.


    »Hedwise!« Oliviers erschrockene Stimme hallte durchs enge Treppenhaus. »Was tust du da?«


    »Ich unterhalte mich nur mit dem Schwager, den ich erst so kurz kenne«, entgegnete Hedwise und wandte sich mit engelsgleichem Lächeln an den kleinen Ritter.


    Olivier schmolz vor diesem Ansturm an Charme dahin und grinste dümmlich. Geoffrey schickte sich an zu gehen, aber Hedwise trat ihm rasch in den Weg.


    »Hast du vielleicht Lust auf einen Spaziergang über die Wiesen vor den Mauern?«, schlug sie vor und lächelte ihn verführerisch an. »Die Burg ist so voller Streit und Unfrieden, und wir finden anscheinend nie die Gelegenheit für eine ruhige Unterhaltung.«


    »Gute Idee«, stimmte Olivier sofort zu. »Ich hole nur schnell meinen Mantel.«


    Geoffrey rieb sich mit der Hand über den Mund, damit Hedwise nicht sah, wie belustigt er war. »Ich habe noch viel zu tun«, sagte er. »Genieß deinen Spaziergang mit Sir Olivier.«


    »Wenn du uns nicht begleitest, erzähle ich Henry, dass du Dokumente aus Joans Zimmer gestohlen hast«, drohte sie leise. Sie sah ihn an, und Geoffrey blickte in ein paar kalte blaue Augen, in denen keine Spur des engelhaften Glanzes schimmerte, den sie sonst verstrahlte.


    »Sag es ihm!«, erwiderte Geoffrey mit einem Achselzucken. »Er wird mir ohnehin nichts wegnehmen können.«


    »Er meinte schon immer, dass du ein Rohling bist«, stellte sie fest und zog einen Schmollmund. »Ich wollte im Zweifel erst mal zu deinen Gunsten urteilen, aber anscheinend hätte ich doch seiner Einschätzung vertrauen sollen.«


    »Das hättest du vielleicht«, stimmte Geoffrey ihr zu, schob sich an Hedwise vorbei und ging zu Godrics Zimmer.


    Geoffrey war unbehaglich zumute. Er erinnerte sich, wie unklar sich Hedwise verhalten hatte, als ihr Ehemann Geoffrey für den Mord an seinem Vater hängen lassen wollte. Burg Goodrich schien eine Aura der Bedrohung auszustrahlen. Geoffrey war nicht leicht zu verunsichern, aber er fühlte sich verwundbar. Er zog die Beinlinge aus gehärtetem Leder über die langen Strümpfe und mühte sich in das leichte Kettenhemd – nicht das, das ihm bis zu den Knien reichte und das er auf Reisen und in der Schlacht trug, sondern ein kürzeres. Darüber zog er noch den gepolsterten Überwurf und gürtete das Schwert um.


    Mabel saß neben Godrics Leichnam und sah ihm zu.


    »Der Gang ist eng«, gab sie schließlich zu bedenken. »Mit all dem Zeug am Leib werdet Ihr nicht durchkommen. Ihr werdet stecken bleiben.«


    Geoffrey konnte einen Schauder nicht unterdrücken. »Wo hast du gesagt, endet der Tunnel?«, fragte er. Womöglich sah der Eingang am anderen Ende nicht so Furcht erregend aus, und er konnte es vermeiden, diesen bedrohlichen schwarzen Spalt zu betreten.


    »Am Fluss bei den Bäumen. Aber Ihr werdet ihn nicht finden, wenn Ihr nicht wisst, wo Ihr suchen sollt. Godric hätte ihn nicht so lange geheim halten können, wenn er so leicht zu erkennen wäre.«


    Im Grunde seines Herzens wusste Geoffrey, dass sie die Wahrheit sprach. Letztendlich würde er es nicht vermeiden können, den Gang zu untersuchen. Er fragte sich, ob er vielleicht Julian schicken könnte, aber das Mädchen hatte sich schon wegen Godrics Leiche aufgeregt. Geoffrey wollte nicht wissen, wie sie reagierte, wenn sie dort unten auf die Leiche ihrer Schwester stieß.


    Aber Geoffrey hatte noch anderes zu erledigen und konnte die unangenehme Aufgabe, den feuchten, engen Tunnel zu erkunden, noch etwas vor sich herschieben. Er musste lesen, was er in Enides Versteck gefunden hatte, und er wollte den Arzt beauftragen, das Bett auf Gift zu untersuchen, ehe der Mörder alle Spuren verschwinden ließ – wie bei der ausgewaschenen Suppenschale und der ausgetauschten Weinflasche. Er sollte wohl auch eine Botschaft an König Henry senden und ihn von seinem Scheitern in Kenntnis setzen. Der König musste erfahren, dass der Graf von Shrewsbury nun Goodrich seinen Besitztümern einverleibte.


    Mit Enides Unterlagen im Hemd lief er die Treppe hinab, um als Erstes zu Meister Francis zu eilen. Dann wollte er im Wald am Fluss nach Rohese suchen – wenn sie durch den Gang geflohen war, konnte er mit der Suche ebenso gut am anderen Ende des Geheimgangs beginnen. Nun, der beste Ort dafür wäre vermutlich der Gang selbst gewesen, aber diesen Gedanken verdrängte er.


    Geoffrey erreichte die Halle. Dort waren inzwischen zum Mittagessen die Tische aufgestellt, und Geoffrey stieß mit einem Diener zusammen, der eilig einen Korb Brot heranbrachte. Das Brot verteilte sich über den Boden, und sogleich tauchte Geoffreys Hund auf und nutzte die Gelegenheit aus. Als der aufgeregte Küchenhelfer das Essen von den verdreckten Binsenmatten aufgesammelt hatte, war der Korb erheblich leerer als zuvor.


    »Geoffrey!«, rief Bertrada vom anderen Ende des Saales. »Wir wollen gerade essen. Du willst dich doch sicher gerne anschließen!«


    Das wollte Geoffrey sicher nicht, und er hielt mit einer entschuldigenden Handbewegung auf die Tür zu. Er wurde von Stephen abgefangen, der gerade von draußen hereinkam und ein paar Fasane brachte.


    »Meine Jagdhunde haben sie erwischt«, verkündete er stolz und warf sie über eine Bank. Blitzschnell hob Geoffrey sie wieder hoch, und die allzeit bereiten Kiefer seines Hundes schnappten ins Leere.


    »Wenn ich das nächste Mal auf die Jagd gehe, nehme ich ihn mit«, sagte Stephen bewundernd. Er bückte sich und zauste dem Hund das dichte Fell. »Er ist flink und lernt schnell. Er wäre ein großartiger Jagdhund.«


    »Nur leider hättest du nichts davon«, merkte Geoffrey an und reichte ihm die Fasane. »Er würde dir nie etwas abgeben, was er gefangen hat, und wenn du ihm etwas wegnehmen willst, kostet dich das mehr, als es wert ist.«


    »Überlass ihn mir für eine Woche«, sagte Stephen und lächelte herausfordernd. »Dann beweise ich dir das Gegenteil.«


    Geoffrey hatte ernsthafte Bedenken. Das Tier sollte nichts lernen, was es noch unberechenbarer machte. Außerdem waren es schon immer die Gier und die Selbsterhaltung gewesen, was den Hund antrieb, und Geoffrey war überzeugt, dass Stephen diesen lebhaften Funken unmöglich ersticken konnte. Stephen legte Geoffrey freundschaftlich den Arm auf die Schulter und wandte sich dem Tisch am anderen Ende des Saales zu.


    »Bitte iss doch mit uns«, sagte er. »Dies könnte eine unserer letzten gemeinsamen Mahlzeiten sein, wenn der Graf es ernst meint und wir tatsächlich in ein paar Tagen Goodrich verlassen müssen.«


    »Nein danke«, erwiderte Geoffrey. »Ich habe noch viel zu tun.«


    »Zum Beispiel was?«, fragte Stephen. Er beäugte Geoffreys Kettenhemd und den Überwurf. »Möchtest du uns etwa verlassen?«


    »Ich möchte so bald abreisen, wie ich kann«, antwortete Geoffrey.


    »Dann solltest du einige Augenblicke erübrigen, um mit deiner Familie zu Mittag zu essen«, warf Bertrada ein. Sie durchquerte den Saal, um ihn am Arm zu fassen. »Du hast seit deiner Rückkehr wohl kaum den besten Eindruck von uns gewonnen. Du sollst nicht schlecht von uns denken, bis du uns in zwanzig Jahren vielleicht wieder mal besuchst.«


    Für solche Sorgen war es jetzt vielleicht ein wenig zu spät, aber Geoffrey wollte seiner Familie doch noch einige Auskünfte entlocken. Von Walter beispielsweise hätte er gerne erfahren, ob dieser während der Nacht von Godrics Ermordung etwas gehört hatte, und wenn es sich unauffällig einflechten ließ, hätte er auch gerne in Erfahrung gebracht, wer sich wohl Mutterkorn und Mohnpulver beschaffen konnte. Also gab er Bertradas Drängen nach und folgte ihr an den Tisch.


    Die Familie Mappestone speiste beim Kamin, an dem Ende der Halle, das am weitesten von der Tür entfernt lag. Als Godrics jüngster Sohn hatte Geoffrey immer weit weg vom Zentrum der Macht in der Mitte der Tafel gesessen. Das war ihm zupass gekommen, weil ohnehin niemand gern übermäßig nah bei dem jähzornigen und unberechenbaren Godric saß. Außerdem bot sich umso mehr Gelegenheit, mit Enide zu plaudern, wenn er getrennt von den älteren Geschwistern aß.


    Aber Bertrada hatte es heute anders entschieden, und Geoffrey fand sich auf dem Ehrenplatz zwischen ihr und Walter wieder. Er blickte zu Henry und fragte sich, wie der eine solche Zurücksetzung aufnehmen würde. Aber Henry begegnete nur kurz seinem Blick und schaute dann beiseite. Geoffrey war sofort auf der Hut. Sie wollten etwas von ihm.


    Walter reichte ihm eine Platte mit halbrohen Fleischstücken, allerdings nicht ohne sich selbst ein Stück mit dem Jagdmesser aufzuspießen. Geoffrey wähnte sich also sicher und nahm sich ein kleineres Stück. Für das Brot galt wohl dasselbe, obwohl er ein wenig besorgt war über dessen Ausflug auf die Binsenmatten.


    Während Walter über das Fleisch herfiel, als wäre es das letzte, was er jemals zu essen bekäme, unterhielt Bertrada sich mit Geoffrey. Sie erzählte ihm von der guten Ernte des letzten Jahres und ein wenig von den angespannten Beziehungen zu den benachbarten Grundbesitzern.


    »Das ist alles die Schuld des Grafen von Shrewsbury«, meinte Henry von seinem Platz weiter unten an der Tafel. »Bevor er an die Macht kam, war die Lage auch schon angespannt, aber nicht so schlimm wie heute.«


    »Das kann ich mir nicht vorstellen«, wandte Walter ein. Er fuchtelte mit dem Fleisch herum, dass das Fett über den ganzen Tisch spritzte. »Er will doch alle Grundbesitzer in dieser Gegend zu einem gemeinsamen Ziel vereinen. Also muss er sie zu Freunden machen, nicht zu Feinden.«


    »Und was soll das für ein Ziel sein?«, fragte Geoffrey. Verteidigung gegen die Waliser, dachte er, oder eine Einigung der Grenzlande, um für den Herzog der Normandie gegen König Henry zu kämpfen?


    »Es ist noch keine vierzig Jahre her, seit der Eroberer England eingenommen hat«, erklärte Stephen. »Trotz all der Burgen, die er bauen ließ, und auch wenn so gut wie alle wichtigen Positionen im Lande von Normannen gehalten werden, bleibt das Königreich unruhig. Und so wird es noch für eine Generation bleiben.«


    »Aber die Probleme des Königreichs gehen uns nichts an«, stellte Bertrada gelangweilt fest. »Unser Problem ist natürlich die Tatsache, dass wir Goodrich verloren haben.«


    Es wurde still, und man hörte nur noch Walters Zähne die Knochen in seinem Fleischstück zermalmen, gefolgt von einem lauten Schmatzen, mit dem er sich das Fett von den Fingern leckte.


    »Wir müssen uns überlegen, was wir dagegen tun«, sagte Stephen. »Ich für meinen Teil will die Schlacht noch nicht verloren geben.«


    Er griff in die Gürteltasche und zog ein zerknittertes Stück Pergament hervor. Es war das Testament, das der Graf von Shrewsbury den überraschten Mappestones vorgelegt hatte. Stephen strich das Blatt glatt und reichte es dann an Geoffrey weiter. Jeder – Walter, Bertrada, Stephen, Henry, Hedwise, Joan und Olivier – sah ihm aufmerksam zu.


    Geoffrey nahm das Pergament entgegen und las. Es besagte, dass Godric, Herr über die verschiedensten Güter, im Vollbesitz seiner geistigen und körperlichen Kräfte war und den Grafen von Shrewsbury zum alleinigen Erben seines Besitzes ernannte, weil seine Söhne einer aufgelösten Ehe entstammten. Am Fuß des Schreibens befand sich Godrics unverwechselbares Unterschriftszeichen – ein lateinisches Kreuz, das ein Schwert darstellte, umgeben von einem Kreis, daneben die Siegel der Zeugen, nämlich des Grafen selbst und Sir Malgers von Caen.


    Geoffrey las alles durch und blickte auf.


    »Nun?«, fragte Walter. »Was steht da?«


    »Genau das, was Shrewsbury behauptet hat«, antwortete Geoffrey. »Es benennt ihn als Alleinerben aller Ländereien von Goodrich, und es trägt Godric Mappestones Zeichen. Habt ihr es euch nicht von Norbert vorlesen lassen?«


    »Norbert hat uns verlassen«, erklärte Stephen. »Da er offenbar von diesem letzten Willen wusste und es doch nicht für nötig erachtete, einen von uns zu warnen, hat er beschlossen, zu fliehen. Er wurde nicht mehr gesehen, seit der Graf abgereist ist.«


    Geoffrey machte Norbert keinen Vorwurf. Es war sicher nicht angenehm, zwischen dem intriganten Shrewsbury und den enttäuschten Begierden der Mappestones zu stehen. Er wünschte sich, er wäre dem Beispiel des Schreibers gefolgt und würde jetzt auf seinem Streitross durch die Lande reiten, Meilen von Goodrich, seinen Mördern und Unruhestiftern entfernt.


    »Aber ist das Testament eine Fälschung?«, wollte Henry wissen.


    Geoffrey zuckte die Schultern. »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Was glaubt ihr? Ihr müsst Vaters Zeichen viele Male gesehen haben. Sieht das hier für euch echt aus?«


    Stephen riss ihm das Pergament aus den Händen, und die drei Brüder brüteten darüber, ehe sie alle ihre Meinung äußerten: Henry war überzeugt, dass es gefälscht war, Walter hielt es für echt, und Stephen wusste es nicht.


    »Man muss auch die näheren Umstände bedenken«, sinnierte Geoffrey, während er ein weiteres Stück Fleisch mit dem Dolch aufspießte.


    Er setzte den Weinkelch an die Lippen, stellte ihn aber unberührt wieder ab. Er konnte vergleichsweise sicher sein, dass das Fleisch in Ordnung war – jeder ohne Ausnahme hatte ein Stück davon genommen und gegessen, ehe Geoffrey das seine angerührt hatte –, aber in Bezug auf den Wein schwankte er noch.


    Nachdenklich lehnte er sich zurück. »Unser Vater schickte vor einigen Wochen eine Nachricht an den Grafen von Shrewsbury, in der er behauptete, er werde vergiftet und einer von euch sei der Schuldige.«


    »Schamlose, boshafte Lügen!«, zischte Bertrada.


    »Der Graf kam prompt«, fuhr Geoffrey unbeirrt fort. »Und Vater ließ ihn anscheinend wissen, dass Walters Ehelichkeit infrage steht und auch Zweifel bestehen, wer Stephens Vater ist.«


    Walter sprang auf. »Ich werde mir das an meinem Tisch nicht anhören!«


    »Es ist nicht dein Tisch, und dabei wird es auch bleiben«, warf Henry höhnisch ein. »Mein Anspruch ist besser gesichert …«


    »Wenn wir unsere Meinungsverschiedenheiten nicht beiseite legen und Geoffrey zuhören, hat keiner von uns noch einen Anspruch«, schnauzte Stephen ungewöhnlich laut. »Setz dich hin, Walter, und hör zu. Entschuldige, Geoffrey. Bitte fahre fort.«


    »Vater hat dem Grafen offenbar erzählt, dass weder Walter noch Stephen einen rechtmäßigen Anspruch auf Goodrich haben. Wir wissen das, weil der Graf selbst davon geredet hat. Vater wollte ein neues Testament aufsetzen, in dem er Godfrey im Dienste des Herzogs der Normandie zum Erben ernannte.«


    »Du wirst Goodrich nie bekommen!«, brüllte Henry und sprang mit dem Dolch in der Hand auf. »Wie kannst du dir das anhören, Stephen? Er denkt, wir helfen ihm, Goodrich für sich selbst zu gewinnen!«


    Drohend trat er auf Geoffrey zu, hielt aber unsicher an, als Geoffrey ebenfalls aufstand und die Hand auf den Schwertgriff legte. Stephen schob sich zwischen sie.


    »Wenn du nicht zuhören kannst, ohne jemandem ins Wort zu fallen, dann lass uns hier allein«, wies er Henry scharf zurecht. »Die Zeit läuft uns davon. Wir haben noch sechs Tage, bevor der Graf zurückkommt, um Goodrich zu beanspruchen, und ich will die Zeit nicht verplempern, indem ich deinem Geschimpfe zuhöre. Du hast uns nichts Neues zu sagen!«


    Henry lief tiefrot an, und Mordlust stand in seinem Blick. Joan mischte sich ein.


    »Setz dich, Henry.« Sie schnaubte aufgebracht. »Wie soll ich essen, wenn du dreinschaust und rumkreischst wie ein Dämon aus der Hölle? Mach weiter, Geoffrey. Ich möchte hören, was du zu sagen hast, selbst wenn es Henry nicht passt.«


    »Vater hat ein Testament aufgesetzt, das Godfrey als Erben benennt«, wiederholte Geoffrey. Er setzte sich wieder und warf Henry einen verächtlichen Blick zu. »Er sprach von zwei Abschriften: Eine bewahrte er in der Truhe am Bett auf. Henry hat sie an dem Tag gefunden, als Vater seinen Tod vortäuschte, und Norbert hat sie euch allen laut vorgelesen. Die zweite Abschrift hat Vater dem Grafen selbst zu sicherem Gewahrsam anvertraut.«


    »Aber das wissen wir alles«, bemerkte Stephen, als Geoffrey innehielt. »Was schließt du daraus?«


    Geoffrey hielt das Pergament hoch, das den Grafen zum Erben ernannte. »Vater konnte nicht lesen. Also wusste er nicht, was er unterzeichnete, und konnte nur darauf vertrauen, dass in dem Testament drinstand, was er diktiert hatte.«


    »Willst du sagen, der Graf hat einfach ›Godfrey‹ durch seinen eigenen Namen ersetzt, und Godric unterzeichnete es trotzdem?«, fragte Walter ungläubig.


    »Das darf man sicher annehmen«, bestätigte Geoffrey. »Wie hätte Vater wissen können, dass er getäuscht wurde? Er konnte es nicht selbst lesen.«


    »Aber Norbert war dabei«, wandte Stephen sofort ein. »Norbert hätte es ihm gesagt, wenn in dem Testament der Graf als Erbe gestanden hätte und niemand von uns.«


    »Hätte er das?«, fragte Geoffrey. »Warum?«


    Es herrschte Stille, während jeder versuchte, auf diese Frage eine Antwort zu finden. Geoffrey fuhr fort.


    »Vater hat Norbert nicht vertraut, und er hat ihm sicherlich keinen Grund zur Treue gegeben. Und auch ihr habt ihn nicht freundlich behandelt. Ich habe gesehen, wie ihr ihn herumgestoßen und angeschrien habt, als er euch das Testament vorlesen sollte. Norbert ist ein Schreiber und ein gebildeter Mann, und dennoch behandelt ihr ihn wie einen Spülknecht.«


    »Und?«, wollte Henry verständnislos wissen. »Er hat es nicht besser verdient. Nie hat er mehr zu Stande gebracht, als um Will Helbyes Weib herumzuscharwenzeln und sich selbst zum Narren zu machen.«


    »Aber was ich sagen will, ist das: Warum sollte er den Zorn eines Mannes wie Shrewsbury riskieren, um Leuten zu helfen, die schon seit Jahren seine Fähigkeiten in den Schmutz gezogen haben? Warum sollte er das tun?«


    »Norbert!«, rief Henry aus und sprang wieder auf die Füße. »Ich bringe ihn um! Er hat uns verraten!«


    »Außerdem habt ihr mir selbst gerade erzählt, dass Norbert nicht mehr gesehen wurde, seit der Graf abgereist ist«, fuhr Geoffrey fort. »Das ist doch ein merkwürdiger Zufall, nicht wahr? Ich habe das Testament nicht gelesen, das Henry in der Truhe gefunden hat. Ihr habt es mir nicht gegeben. Also weiß niemand, was tatsächlich darin stand – oder ob Norbert euch alles richtig vorgelesen hat.«


    »Dann ist er aber ein ziemliches Risiko eingegangen!«, stellte Stephen fest. »Angenommen, wir hätten dir das Blatt gegeben – er wäre als Lügner bloßgestellt worden.«


    »Aber wem hättet ihr geglaubt, wenn ich ihm widersprochen hätte?«, fragte Geoffrey achselzuckend. »Dem langjährigen Schreiber unseres Vaters oder mir, dem keiner von euch traut?«


    »Da ist was dran«, räumte Bertrada ein. »Ich hätte angenommen, dass du lügst und das Testament in deinen Besitz bringen willst – damit du vor ein Gericht gehen kannst und deinen Anspruch anmeldest, ehe wir es verhindern können.«


    »Und wenn ihr euch erinnert, war Norbert auch sehr schnell im Schlafzimmer unseres Vaters, nachdem ihr ihn gerufen habt«, fuhr Geoffrey fort. »Ich dachte, er hätte zu seiner persönlichen Belustigung eurem Streit gelauscht. Aber womöglich war er wegen des Testaments besorgt und wollte hören, was damit geschah. Ich nehme an, keiner von euch hat es? Zuletzt habe ich das Pergament in Norberts Hand in Vaters Schlafzimmer gesehen.«


    Nacheinander schüttelten alle den Kopf.


    »Also ist das Testament des Grafen gültig und überhaupt nicht gefälscht?«, fragte Stephen. Er blickte das Pergament auf dem Tisch an, und die Enttäuschung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


    Geoffrey zuckte die Achseln. »Das ist nur eine von mehreren Möglichkeiten. Eine andere wäre, dass Norbert unschuldig ist und Vater wirklich ein Testament aufgesetzt hat, in dem er Godfrey als Erben benennt. Vater hat mir erzählt, dass Norbert das Testament nicht geschrieben hat, sondern der Priester des Grafen. Und nun schaut zu.«


    Er zog eine Feder und Tinte aus der Tasche an seiner Seite und zeichnete damit auf die hölzerne Tischplatte. Die anderen versammelten sich um ihn und drängten einander beiseite, um zu sehen, was er da tat. Sorgfältig kopierte er Godrics Zeichen und ließ es genauso aussehen wie das auf dem Testament.


    »Was soll das bedeuten?«, rief Walter entsetzt. »Bist du etwa ein Fälscher?«


    »Ich wünschte, wir hätten das vorher gewusst«, stellte Joan fest und untersuchte die beiden Zeichen genauer. »Ein solches Talent in der Familie hätte nützlich sein können.«


    »Was willst du uns damit sagen, Geoff?«, fragte Stephen. »Was sollen die beiden Zeichen beweisen?«


    »Möglicherweise hat der Schreiber des Grafen zwei Testamente geschrieben, in denen Godfrey zum Erben unseres Vaters ernannt wird. Nachdem Norbert sie beide geprüft hat, setzte Vater sein Zeichen darauf. Bis dahin hatte alles seine Richtigkeit. Der Graf behielt eins, Vater das andere. Später allerdings könnte der Schreiber des Grafen ein anderes Testament aufgesetzt haben, in dem er den Grafen selbst zum Erben ernannte und einfach Vaters Zeichen darauf übertrug, genau wie ich es getan habe. Handschriften sind verschieden und schwer nachzumachen, ein schlichtes Zeichen wie dieses aber nicht.«


    »Das ist ja furchtbar«, rief Walter aus. »Du willst also sagen, der Graf ließ entweder ein ganz neues Testament aufsetzen und Godrics Zeichen fälschen, oder er brachte einen Mann auf dem Sterbebett dazu, etwas zu unterzeichnen, was er so gar nicht haben wollte?«


    »Passt das etwa nicht zu Shrewsbury?«, fragte Geoffrey zurück. »Nach allem, was ich über den Grafen gehört habe, lässt ihn das noch sehr anständig wirken. Er hätte auch einfach herbeireiten, euch alle abschlachten und Goodrich nehmen können.«


    »Das würde der Graf niemals tun!«, rief Olivier, der sich zum ersten Mal in das Gespräch einmischte. »Er ist ein Mann von Ehre!«


    Alle blickten ihn verblüfft an und wandten sich dann wieder dem Testament zu, ohne etwas dazu zu sagen. Geoffrey fragte sich, ob sie wirklich klug waren, den Grafen in Gegenwart eines seiner Getreuen zu beschuldigen. Wieder einmal schwor sich Geoffrey, seine Verpflichtungen auf Goodrich so rasch wie möglich hinter sich zu bringen und abzureisen. Ganz gewiss wollte er fort sein, wenn der Graf einritt und seine zu Unrecht erworbenen Güter beanspruchte. Damit blieben ihm weniger als sechs Tage, um den Mörder seines Vaters und seiner Schwester zu entlarven.


    »Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, gab Stephen zu bedenken. Er hob das Pergament auf und schlug damit auf den Tisch. »Und die wäre, dass der Graf beide Testamente bei sich hatte, als er uns vorletzte Nacht besuchte. Angeblich ließ er sich von Joan zu einem Besuch überreden, weil er auch Geoffrey kennen lernen wollte. Ich frage mich, ob er vielleicht noch gar nicht wusste, welches der beiden Testamente er verwenden sollte.«


    »Was willst du damit sagen?«, wollte Henry wissen. »Das ergibt keinen Sinn.«


    »Ich will damit sagen, dass der Graf ein großes Risiko eingeht, wenn er offen ein gefälschtes Testament vorlegt. Der König beobachtet ihn wie ein Falke und wartet nur auf einen solchen Schritt. Für Shrewsbury wäre es sicherer gewesen, wenn er auf Godrics echtes Testament hätte zurückgreifen können – dasjenige, das Godfrey als Erben benennt. Der Graf wollte wissen, was für eine Art Mann Godrics jüngster Sohn ist und wie lang er hier bleiben wird, ehe er wieder ins Heilige Land aufbricht. Das Heilige Land wimmelt von Gefahren, und Geoffrey hätte gewiss nicht abreisen dürfen, ohne selbst ein Testament zu verfassen. Und ratet mal, wer der Nutznießer gewesen wäre?«


    »Das wäre nicht einmal nötig gewesen«, fügte Joan nachdenklich hinzu. »Die Güter eines Mannes, der ohne rechtmäßigen Erben stirbt, fallen seinem Lehnsherrn zu – und das ist der Graf von Shrewsbury.«


    »Aber obwohl Geoffrey den Wunsch äußerte, ins Heilige Land zurückzukehren, war er nicht so fügsam, wie der Graf gehofft hatte«, sagte Stephen und nickte bedeutsam.


    »Was?«, fuhr Henry auf. »Um Himmels willen, drück dich doch mal verständlich aus! Worauf willst du eigentlich hinaus?«


    »Geoffreys Frechheit gab für den Grafen den Ausschlag und brachte ihn dazu, das falsche Testament zu enthüllen«, erklärte Stephen. »Wäre Geoffrey dem Grafen gegenüber nicht so feindselig gewesen, dann wäre Goodrich noch immer im Besitz der Familie. Der Graf war gezwungen, das gefälschte Testament vorzulegen, weil Geoffrey nicht fügsam genug war. Shrewsbury konnte nicht hoffen, Geoffrey zu einer Verfügung in seinem Sinne zu bewegen.«


    »Na großartig gemacht, Geoffrey«, stellte Walter müde fest. »Du hast unser Erbe verspielt.«


    »Augenblick mal«, wandte Geoffrey erschrocken ein. »Goodrich hätte mir trotzdem nicht gehört. Ihr alle habt abgestritten, dass ich dieser Godfrey aus Vaters Testament sein könnte.«


    »Das war vorher«, sagte Bertrada. »Die Umstände haben sich geändert. Es ist besser, wenn Goodrich dir zufällt als diesem gierigen Grafen. Mit dir können wir wenigstens verhandeln.«


    »Ich pfeife auf Verhandlungen!«, schimpfte Henry. »Ich werde nicht mit ihm über Goodrich verhandeln!«


    »Du hast sehr viel mehr Aussichten, etwas von Geoffrey zu bekommen als vom Grafen«, fuhr Hedwise ihn an. »Also halt die Klappe und hör zu.«


    »Allmählich fange ich an zu begreifen«, sagte Joan. »Abgesehen von einer Sache. Ihr behauptet immer wieder, ich hätte den Grafen eingeladen. Ich kann euch versichern, das ist nicht der Fall. Er besuchte mich, während ich auf Rwirdin nach dem Rechten sah, und dort befragte er mich eindringlich über die Gesundheit unseres Vaters und über den Zeitpunkt, wann Geoffrey zurückerwartet wurde. Dann ließ er mich wissen, dass wir gemeinsam reisen würden. Sein Aufenthalt hier war kein Zufallsbesuch, sondern Teil einer sorgfältig geplanten Reiseroute.«


    Geoffrey floh so früh wie möglich vom Mittagstisch und sah in den Ställen nach seinem Pferd. Auf der Burg herrschte ein geschäftiges Durcheinander: Die Mappestones hatten sich in seltener Übereinstimmung auf einen Plan geeinigt, um ihr Erbe dem Grafen doch noch zu entreißen. Henry und Stephen sollten dem König eine Botschaft überbringen, in der sie ihn wissen ließen, dass der Graf sich Goodrich angeeignet hatte. Hedwise wollte einen Verwandten in Diensten des Abts von Glowecestre fragen, ob Godrics Heirat tatsächlich wegen Blutsverwandtschaft annulliert worden war.


    In der Zwischenzeit würden Bertrada und Joan packen, damit sie zur Abreise bereit waren, wenn der König nicht mit einer Lösung aufwarten konnte und der Graf eintraf, um Goodrich in Besitz zu nehmen. Walter sollte Godrics Begräbnis vorbereiten und dann nach Norbert suchen – um von dem Schreiber zu erfahren, ob das Testament eine Fälschung war. Und obwohl niemand es aussprach, sollte Olivier als Verwandter des Grafen gar nichts tun. Er durfte nicht einmal gemeinsam mit Geoffrey zu den Ställen gehen, damit er nicht hinausschlüpfte und dem Grafen Bescheid gab, dass Pläne gegen ihn im Gange waren.


    Geoffrey durfte tun und lassen, was er wollte, auch wenn man – wie nur Joan auszusprechen wagte – es nicht freundlich aufnehmen würde, wenn er abreiste. Denn ohne Geoffrey konnten die Mappestones nicht mehr hoffen, dass ihr Anspruch auf Goodrich Bestand hatte. Geoffrey stimmte zu, weitere sechs Tage zu bleiben, auch wenn er entschlossen war, nicht wieder dem Grafen über den Weg zu laufen. Mit grimmiger Belustigung lächelte er in sich hinein. Noch vor wenigen Stunden hätte jeder Einzelne aus seiner Familie nichts lieber gesehen als seine Abreise, und jetzt konnten sie es sich nicht mehr leisten, ihn gehen zu lassen.


    In den Ställen versicherte ihm Julian, dass sie sich gut um sein Streitross gekümmert hatte. Geoffrey trug ihr auf, einige Male mit dem Tier im Zwinger umherzugehen – um das Pferd zu bewegen, aber vor allem, damit sie nicht den ganzen Nachmittag wegen der verschwundenen Rohese weinte. Julian schniefte und zog die Nase hoch. Zwar freute sie sich über diese Aufgabe, war jedoch sichtlich in Sorge wegen ihrer Schwester.


    »Aber wenn Ihr die Burg verlasst, werdet Ihr Euer Pferd brauchen«, rief Julian, als Geoffrey davonschritt und sich auf den Weg zu Meister Francis machte.


    »Ich gehe nur runter ins Dorf«, erwiderte Geoffrey. »Da brauche ich kein Pferd.«


    »Ihr seid ein merkwürdiger Ritter«, sagte Julian und beäugte ihn skeptisch. »Sir Olivier würde niemals zu Fuß die Burg verlassen. Er hält Laufen für würdelos.«


    »Nicht alle Ritter denken wie Sir Olivier«, gab Geoffrey zurück, auch wenn er den Verdacht hatte, dass eine ganze Menge Sir Olivier zustimmen würde.


    Er wollte das Pferd nicht bei sich haben, wenn er sich im Wald umsah. Zum einen, was vielleicht das Wichtigste war, könnte sich das große Streitross auf dem unebenen Gelände verletzen. Zum anderen war es unmöglich, das Pferd an die Stellen zu führen, wo Rohese sich verstecken konnte.


    Er verließ Julian und schritt hinaus. Es war früh am Nachmittag, und das Wetter war sehr angenehm für einen Januartag. Die Sonne schien von einem wolkenlosen Himmel, und der Boden war hart und zeigte einen leichten Hauch von Frost. Auf dem vereisten Holz der Zugbrücke kam Geoffrey ins Rutschen und stieß den Hund, der neben ihm hertrottete, aus Versehen mit dem Schwert. Jaulend schoss das Tier den Weg entlang, der parallel zum Burggraben verlief. Geoffrey seufzte verärgert. Wenn er jetzt den Hund nicht wieder einfing, würde eine Menge Kleinvieh dran glauben müssen. Widerstrebend folgte er dem Tier.


    Der Burggraben war ein tiefer, breiter Spalt, der aus dem Felsgestein geschlagen war. Er war ein ernst zu nehmendes Hindernis für jeden möglichen Angreifer, bevor dieser überhaupt die Palisaden erreichte. Die Abfälle, die man von der Burg hinabwarf, vermischten sich mit dem regelmäßigen Regen zu einem Morast aus dickem, übel riechendem Schlamm. Geoffrey verzog angewidert das Gesicht und eilte weiter. Er blickte zu den massigen Mauern des Bergfrieds auf und hielt inne.


    Als großes, dunkelrotes Dreieck unter Godrics Fenster zeichnete sich der Fleck ab, wo jemand den Wein ausgeschüttet hatte. Der Menge nach zu urteilen, konnte das der Inhalt von Godrics großem Krug gewesen sein. Geoffrey blickte sich um, ob auch niemand ihn beobachtete. Dann kletterte er den steilen Hang zum Burggraben hinab. Dort suchte er sich auf dem morastigen Untergrund einen Weg auf die andere Seite.


    Er stocherte mit dem Schwert zwischen dem Unkraut und wusste selbst nicht, wonach er eigentlich suchte. Er fand einige fortgeworfene Kleidungsstücke, die braun und hart geworden waren, und ein oder zwei Farbeimer, mit denen Godric sein Zimmer verunstaltet hatte. Tief in einem Haufen Brennnesseln versteckt glänzte etwas Metallisches. Geoffrey bückte sich und hob es auf.


    Es war ein Messer mit langer, dünner Klinge und einem Griff, der vom häufigen Gebrauch abgenutzt war – Geoffrey erkannte es sofort. Es hatte Godric gehört, angeblich ein Geschenk des Eroberers persönlich. Das Messer war eines seiner liebsten Besitztümer gewesen, und Geoffreys Brüder hatten darüber gestritten, als sie Godric irrtümlich für tot hielten.


    Geoffrey fragte sich, was sich der alte Mann dabei gedacht hatte, es aus dem Fenster zu werfen. Doch als er genauer hinschaute, stand ihm die Antwort erschreckend deutlich vor Augen.


    Kürzliche Regenfälle hatten die Waffe abgespült, aber unter dem Griff waren noch Reste von Blut zu erkennen. Geoffrey erinnerte sich an die schmale Wunde in Godrics Bauch und blickte auf das Messer. Hier war also die Mordwaffe. Irgendwer hatte sie nach der Tat aus dem Bergfried geworfen, zusammen mit dem Wein.


    Geoffrey musterte die Klinge noch einige Augenblicke, ehe er sie wieder ins Unkraut warf. Er hätte sie zu seiner Familie bringen können, aber die würden ihn womöglich verdächtigen, die Juwelen gestohlen zu haben, mit denen der Griff besetzt gewesen war. Oder schlimmer noch: Vielleicht würden sie ihn erneut des Mordes an Godric beschuldigen! Er wollte nicht mit dieser Waffe gesehen werden.


    Er stapfte durch den Dreck zurück und stieg den felsigen Hang zum Pfad empor. Dort wurde er von zwei freundlichen braunen Augen und einem wedelnden Schwanz begrüßt. Der Hund strich aufgeregt um seine Beine, angelockt von dem Gestank des Grabens, der an seinen Stiefeln haftete.


    Geoffrey folgte dem Weg zurück zur Zugbrücke und ging dann weiter ins Dorf. Meister Francis war nicht zu Hause, und Geoffrey verschwendete keine Zeit, indem er auf ihn wartete. Er ließ die Hauptstraße hinter sich und wanderte auf den Fluss zu, in den Wald hinter der Burg.


    Bald erkannte er, dass Mabel Recht gehabt hatte und sein Unterfangen aussichtslos war. Geoffrey untersuchte jeden Fußbreit der Palisade, die an der Nordseite der Burg verlief, und fand nichts. Godric hatte dafür gesorgt, dass die Hintertür zu seiner Festung nicht so leicht zu finden war. Das hätte Geoffrey nicht überraschen sollen. Trotzdem war er enttäuscht. Wenn er Rohese nicht bald fand, blieb ihm keine Wahl mehr: Er würde sich dem Tunnel stellen müssen.


    Als die Schatten länger wurden und die Sonne als großer, orangefarbener Ball hinter den Horizont sank, brach Geoffrey die Suche ab und machte sich auf den Heimweg. Fast hatte er wieder die Straße erreicht, als er über eine freiliegende Baumwurzel stolperte. Fluchend richtete er sich auf und fand sich plötzlich Auge in Auge mit einem Pfeil wieder, der zitternd im Baumstamm steckte, nur fingerbreit von seinem Gesicht entfernt. Das Geschoss hatte ihn nur wegen seines Missgeschicks verfehlt.


    Geoffrey tauchte zwischen den Büschen unter und lauschte eindringlich. Irgendwo zur Rechten hörte er Äste brechen. Er kroch in diese Richtung und achtete sorgfältig darauf, den Kopf unten zu behalten. Da hörte er Schritte im gefrorenen Laub knistern. Geoffrey schob sich näher heran, was alles andere als lautlos vonstatten ging. Schließlich erblickte er ihn – einen Mann mit Bogen, der zwischen den Bäumen entlanghuschte. Geoffrey gab die Verstohlenheit auf, sprang hoch und brach hinter dem Bogenschützen her durch das Unterholz. Der Mann wandte sich halb um, sah Geoffrey auf sich zustürmen und floh in Richtung des Weges, der dem Fluss folgte.


    Geoffrey war nicht für eine Verfolgungsjagd im Gelände gekleidet. Sein Übergewand schlug ihm um die Beine und blieb immer wieder an Zweigen hängen. Außerdem waren die Beinlinge und das Kettenhemd schwer und hingen wie Bleigewichte an seinem Leib. Sein Atem kam als abgehacktes Keuchen, aber trotzdem holte er gegenüber dem Bogenschützen auf. Der Mann hielt an, drehte sich um und brachte den Bogen in Anschlag.


    Der Pfeil war eher aufs Geratewohl abgeschossen als gut gezielt. Er sollte Geoffrey ihn erster Linie verlangsamen, nicht unbedingt treffen. Der Schuss ging harmlos nach links und kostete den Schützen kostbare Augenblicke. Geoffrey spürte die Panik des Mannes, der sich auf dem letzten Stück vor dem Weg zu einem verzweifelten Spurt zwang.


    Als der Pfeil an ihm vorüberflog, wich Geoffrey nach rechts aus, ohne langsamer zu werden. Er eilte hinter dem Mann her, der schon beinahe in Reichweite war. Geoffrey war dicht genug dran, um seinen Atem zu sehen, der in der kalten Winterluft weiße Wolken bildete.


    Und dann nahm die Katastrophe ihren Lauf. Auf der Straße befand sich ein kleiner Eselskarren und rollte behäbig auf das Dorf zu. Der Bogenschütze rannte vor dem Wagen über den Weg und verschwand im Buschwerk am Flussufer. Der Esel scheute erschrocken. Geoffrey, der einen Augenblick später aus dem Wald brach, krachte in die Seite des Karrens. Wagen und Kutscher stürzten in die trockenen Blätter und Zweige am Wegrand, und Geoffrey verlor das Gleichgewicht. Sein Schwung ließ ihn kopfüber über den Karren fliegen, sodass er der Länge nach im gefrorenen Schlamm landete.


    Durch den Sturz war ihm schwindlig. Geoffrey kämpfte sich mühsam auf Hände und Knie hoch, gerade rechtzeitig, um seine Beute im Buschwerk verschwinden zu sehen, das an dieser Stelle überreichlich wuchs. Geoffrey bemühte sich, auf die Füße zu kommen, aber alles drehte sich um ihn, und er fiel wieder auf die Knie.


    Währenddessen blickte der Bogenschütze ängstlich zurück, aber Geoffrey sah das Gesicht nur undeutlich, ehe der Mann im dichten Gebüsch verschwand. Geoffrey rieb sich die Augen und versuchte, klarer zu sehen. Doch er musste sich enttäuscht eingestehen, dass er nicht genug gesehen hatte, um den Mann, der ihn beinahe getötet hätte, wiederzuerkennen.


    Geoffrey stand unsicher da und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Es war aussichtslos, den Bogenschützen weiter zu verfolgen. Stattdessen schaute er nach, ob der Besitzer des Karrens sich verletzt hatte.


    Der Karren lag auf der Seite, ein Rad war verbogen, und das andere lag zerbrochen daneben. Das Zugtier trabte den Weg entlang und war bereits ein gutes Stück entfernt. Zwischen den Trümmern saß der Gemeindepriester, rieb sich das Handgelenk und betrachtete erschrocken die Überreste seines Wagens.


    »O mein Gott«, murmelte Geoffrey, hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, die Jagd auf den Bogenschützen fortzusetzen und Vater Adrian zu helfen. »Seid Ihr verletzt?«


    Adrian schüttelte den Kopf und ließ sich von Geoffrey aufhelfen. »Unglücklicherweise kann ich von meinem Wagen nicht dasselbe sagen. Den kann nicht mal der beste Schmied noch reparieren.«


    »Es tut mir Leid«, sagte Geoffrey ehrlich zerknirscht. »Ich kaufe Euch einen neuen.«


    »Werdet Ihr das?«, fragte Adrian, und der Anflug eines Lächelns umspielte seine Augen. »Und womit? Ich habe gehört, Ihr habt keine Beute aus dem Heiligen Land mit nach Hause gebracht, ganz im Gegensatz zu Euren Kriegern.«


    »Ich habe einige Bücher, die ich verkaufen kann«, wandte Geoffrey ein.


    Der Priester schüttelte den Kopf und lachte. »Verkauft niemals ein Buch, Sir Geoffrey. Sie sind nicht so leicht zu bekommen, und deshalb sollte man sich auch nicht leichtfertig von ihnen trennen.«


    »Ich habe auch noch einen arabischen Dolch«, sagte Geoffrey. »Wenn Ihr nichts gegen Mordwaffen einzuwenden habt.«


    Adrian erschauderte. »Das habe ich. Aber macht Euch keine Gedanken um den Wagen. Ich hatte Glück, dass er den Winter überstanden hat, und ich werde ihn jetzt auch nicht mehr brauchen, wenn Goodrich an den Grafen von Shrewsbury geht. Ich bezweifle, dass er meine Dienste benötigt.«


    »Er hat bereits einen eigenen Priester«, bestätigte Geoffrey. »Der dient ihm auch als Schreiber. Lasst mich Eure Hand sehen. Ist sie gebrochen?«


    »Nein«, erwiderte Adrian und bewegte sie prüfend. »Obwohl das durchaus hätte passieren können, angesichts der Geschwindigkeit, mit der Ihr aus dem Wald gestürmt kamt. Was habt Ihr Euch dabei gedacht? Wenn ich nun eine alte Frau oder ein kleines Kind gewesen wäre, und nicht ein junger und robuster Priester?«


    »Es tut mir Leid«, sagte Geoffrey ein zweites Mal. »Der Mann, den ich verfolgt habe, hat einen Pfeil auf mich abgeschossen. Wie Ihr Euch sicher vorstellen könnt, war ich begierig darauf, ihn zu fassen zu kriegen und nach dem Grund zu fragen.«


    »Einen Pfeil?«, wiederholte Adrian. Er rieb sich die Bartstoppeln am Kinn. »Pfeil und Bogen sind hier in der Gegend nicht sehr verbreitet, denn wir befinden uns im königlichen Wald. Es war gewiss kein Bauer aus Goodrich. Vielleicht war es jemand aus Lann Martin, der hier gewildert hat.«


    »Caerdig erzählte mir, dass keiner seiner Dorfbewohner auf die Jagd geht«, erwiderte Geoffrey und dachte an Aumarys Tod. »Wisst Ihr etwas anderes?«


    Adrian schüttelte den Kopf. »Nicht sicher, aber es war ein langer Winter, und Nahrung ist knapp. Es würde mich nicht überraschen, wenn einige Leute die Gesetze des Königs übertreten und Jagd auf Hasen und Geflügel machen. Ich halte es sogar für möglich, dass Caerdig nichts davon weiß.«


    »Dann kann er kein guter Anführer sein«, befand Geoffrey, »wenn er nicht weiß, dass seine Leute die Gesetze brechen.«


    »Er macht seine Sache ganz gut«, widersprach Adrian. Er atmete tief durch. »Helft mir, die Trümmer von der Straße zu räumen, sonst werden sie noch einen weiteren Unfall verursachen.«


    »Soll ich Euren Esel zurückholen?«, fragte Geoffrey und beobachtete, wie das Tier um eine Ecke trottete und außer Sicht geriet.


    »Er kennt den Weg nach Hause«, erwiderte Adrian. »Aber ich bin wegen des Bogenschützen besorgt. Ich hoffe, dieser hässliche Zwischenfall kündigt nicht die Rückkehr von Gesetzlosen in diese Gegend an. Möglicherweise haben sich schon Gerüchte über Godrics Tod verbreitet, und darüber, dass der Graf von Shrewsbury das Erbe antreten will. Ein Herrschaftswechsel zieht immer ein Durcheinander nach sich, und das wollen die Strauchdiebe aus der Gegend vielleicht ausnutzen.«


    Geoffrey vermutete, dass der Anschlag dieses Bogenschützen nichts mit einfachen Gesetzlosen zu tun hatte, sondern viel eher mit den mordlüsternen Bewohnern der Burg zusammenhing. Aber das wollte er nicht mit dem Priester besprechen.


    Noch einmal zermarterte er sich das Gedächtnis und versuchte herauszufinden, ob er das flüchtig gesehene Gesicht vielleicht nicht doch kannte. Aber die Züge blieben verschwommen und unklar.


    Es war vermutlich keiner seiner Brüder. Sie alle hatten inzwischen einen guten Grund, ihn am Leben zu lassen. War es etwa einer aus der Gefolgschaft des Grafen – Malger vielleicht, oder Drogo? Konnte es jemand sein, den seine Brüder angeheuert hatten? Der Waffenstillstand war noch jung, und ein Auftragsmörder wusste womöglich noch nichts davon. Er blickte den Weg entlang hinter dem Esel her und rieb sich nachdenklich das Kinn.


    »Was habt Ihr eigentlich hier im Wald getrieben?«, fragte Adrian. »Es ist schon fast dunkel.«


    Geoffrey sah keinen Anlass, es zu verschweigen: »Ich habe nach Rohese gesucht. In der Nacht, als der Graf Goodrich mit seiner Gegenwart beehrte, hat sie sich versteckt. Seitdem hat sie niemand mehr gesehen.«


    »Das arme Kind!«, rief Adrian entsetzt aus. »Ich habe gehört, der Graf wollte sie haben, aber sie sei nicht aufzufinden gewesen. Denkt Ihr, sie könnte im Wald sein? Aber wie hätte sie aus der Burg entkommen sollen?«


    Geoffrey zuckte die Achseln. »Jedenfalls ist sie in der Burg nicht zu finden.«


    »Das arme Kind«, wiederholte Adrian. »Kann ich Euch beim Suchen helfen? Es wird schon dunkel, aber noch ist es hell genug.«


    »Ich glaube nicht, dass sie hier ist«, befand Geoffrey. Jedenfalls nicht lebendig, fügte er in Gedanken hinzu. »Ich werde mich noch einmal auf der Burg umsehen.«


    »Ihr seid freundlich, dass Ihr Euch solche Sorgen macht«, merkte Adrian an. »Enide erzählte mir, Ihr hättet ein gutes Herz. Niemand sonst auf der Burg scheint sich um die Mätresse Eures Vaters zu kümmern.«


    »Die Kammermaid«, berichtigte ihn Geoffrey. Ihre Blicke kreuzten sich, und sie lächelten einander an.


    »Ich war ohnehin unterwegs zur Burg«, sagte Adrian. »Wie ich hörte, hat man Godric endlich in der Kapelle aufgebahrt, und ich wollte eine Messe für ihn lesen.«


    Godrics verdorbene Seele brauchte gewiss jede Messe, die sie kriegen konnte. Daher geleitete Geoffrey Adrian bis zur Burg und hämmerte dort gegen die Tore, um Einlass zu begehren. Die Wachen unterbrachen nicht einmal ihre Gespräche – in denen es wohl um Schweinezucht ging –, um sie zu begrüßen. Geoffrey ahnte, dass ihre Zukunft düster aussah, sobald der Graf hier an die Macht kam.


    In der Burgkapelle war niemand aufgebahrt. Walter hatte ihren toten Vater wohl noch nicht hinunterbringen lassen. Geoffrey fragte sich, ob Godrics armer Körper es überhaupt zur eigenen Beerdigung schaffen würde, wenn man sein gemessenes Vorankommen auf dem Weg zum Grabe bis jetzt bedachte.


    Der Saal war verlassen, und so führte Geoffrey Adrian die Treppen empor zu Godrics Zimmer.


    Godric sah schon um einiges besser aus als am Morgen. Jemand hatte die Bettwäsche geglättet und den Toten ordentlich daraufgelegt. Er war außerdem sauber und in Mabels graues Betttuch gewickelt. Münzen lagen auf seinen Augen, um sie geschlossen zu halten – auch wenn Geoffrey sich fragte, ob sie am folgenden Morgen noch dort liegen würden, wenn niemand die Totenwache hielt. Zwei Kerzen waren entzündet worden, eine am Kopf und eine am Fußende des Bettes.


    Geoffrey war immer noch nicht dazu gekommen, sich die Dokumente anzusehen, die er aus Enides altem Versteck geholt hatte. Er setzte sich auf die niedrige Bank im Nebengelass und zog die Pergamente aus dem Hemd. Mit halbem Ohr hörte er auf das eintönige Gemurmel von Adrians Gebeten, das aus dem Schlafzimmer zu ihm hereindrang. Da es in der Kammer dunkel war, zündete er eine Kerze an.


    Geoffrey sah nach, was er da in den Händen hielt. Es waren zwei Dokumente, gefaltet und von einer dünnen Nadel zusammengehalten. Dazu kam noch der Lederbeutel. Er zog die Nadel heraus und untersuchte zuerst die Pergamente. Eines war der Bericht über eine Reise durch die Normandie, die Godric von Januar bis April 1063 mit dem Eroberer unternommen hatte. Geoffrey war verwirrt, bis er sich erinnerte, dass Stephen im November 1063 geboren worden war. Hier war also der besagte Beweis, dass Stephen kein Sohn von Godric sein konnte.


    Das zweite Dokument bezeugte Godrics Hochzeit mit Herleve von Bayeux im Frühjahr 1059. Am Fuß des Pergaments schilderte eine gekritzelte Notiz die Anwesenheit eines gewissen Walter Mappestone, eines Säuglings, unter den Hochzeitsgästen.


    Geoffrey hatte die krakelige Handschrift, in der diese Pergamente beschrieben waren, schon einmal gesehen – und zwar in sämtlichen Briefen von Godric! Es war eine unverwechselbare Handschrift, mit eigenartig geformten Vokalen, und Geoffrey hatte nicht den geringsten Zweifel, dass sie dem Schreiber seines Vaters gehörte.


    Wie Geoffrey wusste, hatte Norbert in der Normandie noch nicht in Godrics Diensten gestanden. Also mussten die Dokumente, die Geoffrey in Händen hielt, viele Jahre nach den beschriebenen Geschehnissen aufgesetzt worden sein. Kurz gesagt: Norbert hatte sie gefälscht!


    Außerdem bewiesen die Unterlagen, dass Enide die angeblich belastenden Papiere nicht vernichtet hatte, wie von Godric behauptet. Geoffrey fragte sich, was ihr wohl eingefallen war, sie zu behalten. Enide hatte doch gewiss nicht ebenfalls geplant, auf Godrics Erbe Anspruch zu erheben und die Dokumente als Beweis gegen ihre älteren Brüder zu verwenden? Geoffrey konnte sich nicht vorstellen, dass ihr eine solche Intrige überhaupt in den Sinn gekommen wäre. In den Briefen an ihn hatte sie nie etwas davon geschrieben, und etwas so Bedeutsames hätte sie doch sicher erwähnt?


    Er faltete die Pergamente wieder zusammen und wandte seine Aufmerksamkeit dem Beutel zu. Darin befanden sich weitere Briefe. Geoffrey untersuchte sie genauer. Es waren eher kurze Botschaften als richtige Briefe – kurz und aufs Nötigste beschränkt. Er hielt eine dicht an die Kerze und las.


    »Mitternacht am 23. Juni 1100. Erwarte 5.«


    Ratlos las er eine weitere.


    »Mitternacht in der 25. Nacht des Juli 1100. Alles beinahe bereit. Nur Einzelheiten wegen der Pferde müssen noch geklärt werden.«


    Und noch eine:


    »Am 1. August in Brockenhurst. Das Böse findet sein Ende.«


    Verständnislos starrte er die Schreiben an. War Enide am 1. August zu diesem Treffen nach Brockenhurst gereist? Es wäre kurz vor ihrem Tod gewesen.


    Er kratzte sich am Kopf und dachte nach. Die Briefe waren nicht in Norberts eckigem Gekritzel aufgesetzt, aber es war auch nicht Enides Handschrift. Es war eine selbstbewusst ausgreifende Rundschrift mit altertümlichem T. Waren diese Nachrichten an Godric gerichtet gewesen, der von Zeit zu Zeit einer Intrige nicht abgeneigt gewesen war? Oder galten sie jemand anderem – womöglich Stephen, der von den drei Brüdern gewiss der schlaueste und verschlagenste war? Oder war Enide in etwas verwickelt gewesen?


    Geoffrey dachte an ihre Enthauptung. War sie wegen dieser Pergamentfetzen und ihrer hastigen Botschaften gestorben?


    Er sprang erschrocken auf, als er bemerkte, dass Vater Adrian bei ihm stand.


    »Ich habe meine Gebete abgeschlossen, Sir Geoffrey«, erklärte der Priester und musterte Geoffrey neugierig. »Ich habe nach Euch gerufen, aber Ihr habt nicht geantwortet.«


    »Entschuldigung«, sagte Geoffrey und steckte die Pergamente zurück in den Beutel. »Ich habe ein paar Briefe von Enide gelesen.«


    »Enide?«, fragte Vater Adrian überrascht. »Das glaube ich kaum!«


    »Was meint Ihr damit?«, fragte Geoffrey zurück. Woher wollte der Priester wissen, ob Enide Briefe an irgendeinem geheimen Ort versteckt hatte? Geoffrey war verärgert über Adrians anmaßende Behauptung.


    »Enide hat niemals Briefe geschrieben«, sagte Adrian. »Das konnte sie gar nicht.«


    »Wovon redet Ihr?«, erkundigte sich Geoffrey verwirrt. »Sie konnte lesen.«


    »Sie konnte lesen«, stimmte Adrian zu. »Aber sie konnte nicht schreiben. Sie hatte einen Unfall – nicht lange nach Eurer Abreise in die Normandie. Seitdem war ihre rechte Hand beinahe gelähmt. Für einfache Arbeiten konnte sie sie noch verwenden, aber ganz sicher nicht mehr zum Schreiben.«

  


  
    


    10. Kapitel


    Geoffrey glaubte nicht einen Augenblick daran, dass Enide ihre Schreibhand nicht mehr hatte verwenden können. Er schob sich an dem Priester vorbei in Godrics Schlafzimmer zurück und ärgerte sich, weil Vater Adrian ihn mit diesen möglicherweise wichtigen Beweisstücken erwischt hatte. Adrian folgte ihm.


    »Vieles muss sich verändert haben, seit Ihr vor all diesen Jahren aufgebrochen seid«, sagte der Priester. »Enides Unfall liegt so lange zurück, und ihre Familie hat sich an ihre Verletzung gewöhnt. Ich nehme an, sie haben die verkrüppelte Hand gar nicht mehr bemerkt. Dasselbe würde auch auf mich zutreffen, wenn ich nicht immer wieder auf sie eingewirkt hätte, das Schreiben mit der anderen Hand zu lernen. Es war so etwas wie ein Wettstreit in Beharrlichkeit.« Er lächelte, vielleicht ein bisschen liebevoller, als es für einen Priester gegenüber einem Mitglied seiner Gemeinde angemessen war.


    »Ihr müsst Euch täuschen«, entgegnete Geoffrey. »Sie hat mir nach meiner Abreise oft geschrieben. Und einen Unfall hat sie nie erwähnt.«


    »Sie war stolz«, stellte Adrian mit einem Achselzucken fest. »Niemand sollte wissen, dass der Unfall sie irgendwelcher Fähigkeiten beraubt hatte – sie konnte auch nicht mehr nähen. Und ganz gewiss konnte sie nicht schreiben.«


    »Aber ich habe mehrmals im Jahr Briefe von ihr bekommen«, beharrte Geoffrey. »Ihr müsst sie mit jemandem verwechseln.«


    »Sehe ich etwa wie ein verwirrter Greis aus, der die eine Frau nicht von der anderen unterscheiden kann?«, wollte Adrian wissen. Geoffrey hatte es schließlich doch geschafft, ihn zu verärgern. »Wenn Ihr Briefe von ihr erhalten habt, hat sie jemanden bezahlt, der für sie schrieb. Sie jedenfalls, so viel kann ich Euch versichern, konnte es nicht! Fragt Eure Familie. Fragt Meister Francis, unseren Physikus.«


    »Was ist also mit ihr geschehen?«, fragte Geoffrey noch nicht recht überzeugt.


    Adrian schüttelte den Kopf. »Der Unfall geschah viele Jahre vor meiner Ankunft. Sie hat mir erzählt, dass sie einmal Pflaumen im Kirchhof pflückte und dabei vom Baum stürzte. Sie landete unglücklich und brach sich den Arm. Danach konnte sie die Hand nicht mehr richtig bewegen. Für gewöhnlich verbarg Enide sie in einem Tuch oder steckte sie in ihr Kleid, aber einmal hat sie mir ihre Rechte gezeigt, und sie war zur Klaue verkrümmt, etwa so.«


    Er bog die Finger und spreizte sie, um Geoffrey zu zeigen, was er meinte. Als er die Bestürzung des Ritters bemerkte, klopfte er ihm auf die Schulter.


    »Es geschah vor so vielen Jahren, und sie meinte, es täte nicht weh. Vermutlich hat sie es Euch gegenüber nicht erwähnt, weil sie in dieser Sache empfindlich war. Und sie mochte Euch. Sie hätte sich nicht gewünscht, dass Ihr sie als verkrüppelt anseht.«


    »So hätte ich nie von ihr gedacht«, erwiderte Geoffrey getroffen. »Ich dachte, wir wären Freunde.«


    »Dann hat sie Euch vielleicht nichts davon erzählt, weil sie Euch Sorgen ersparen wollte, oder weil sie glaubte, es würde wieder heilen. Und dann, als sie sich schließlich damit abgefunden hatte, war es zu spät. Weshalb hätte sie Euch auch unbesehen vertrauen sollen? Ihr wart zwanzig Jahre fort.«


    »Aber in unseren Briefen sprachen wir oft von meiner Rückkehr«, widersprach Geoffrey. »Vor allem am Anfang, als wir noch jung waren.«


    »Aber Ihr seid nie zurückgekommen, oder?«, stellte Adrian fest. Er sprach einfühlsamer weiter: »Schaut, wenn ich Euch verärgert habe, so tut es mir Leid. Nun habe ich schon zum zweiten Mal mehr über Enide erzählt, als mir zusteht. Ich habe Euch schon unerwartet mit der Art ihres Todes konfrontiert.«


    »Anscheinend weiß ich nicht viel von ihrem Leben«, stellte Geoffrey nicht ohne Bitterkeit fest. »Gibt es sonst noch etwas, was ich über sie wissen sollte? Hatte sie ein grünes Gesicht? Spielte sie des Nachts mit den Feen? Sie war eine Frau, nehme ich an, und nicht etwa ein verkleideter Mann?«


    »Sir Geoffrey!«, ermahnte Adrian ihn entsetzt. »Nicht so verbittert!« Er lächelte plötzlich, fast sehnsüchtig. »Ihr Gesicht war blass und fein geschnitten wie eine Blüte. Sie tanzte nicht mit den Feen, obwohl sie mit einer Eleganz und einer Kraft zu tanzen verstand, die ich nie wieder gesehen habe. Und ich kann Euch versichern, dass sie ganz gewiss eine Frau war!«


    »Da seid Ihr Euch anscheinend sehr sicher«, bemerkte Geoffrey mit erhobenen Augenbrauen.


    »Nur weil ich Enthaltsamkeit geschworen habe, heißt das noch lange nicht, dass ich Männer und Frauen nicht mehr unterscheiden kann«, erwiderte Adrian, und sein Lächeln erstarrte.


    »Sie schrieb mir …«, Geoffrey zögerte. »In ihren Briefen erwähnte sie einen Liebhaber. Zuerst glaubte ich, es wäre Caerdig, der später um ihre Hand anhielt. Aber jetzt glaube ich, Ihr wart es!«


    »Bitte!«, rief Adrian aus und wandte sich ab. »Überlegt Euch, was Ihr da sagt! Ich bin Priester!«


    »Und?«, fragte Geoffrey. »Sagt mir die Wahrheit, Adrian!«


    Der Priester wich seinem Blick aus, und Geoffrey verstand nun, weshalb Enide in ihren Briefen nicht den Namen des Liebhabers genannt hatte. Sie konnte ihrem Bruder kaum erzählen, dass sie sich in den Geistlichen der Gemeinde verliebt hatte, der dem Zölibat unterworfen war.


    »Ihr habt sie sehr geliebt, wie ich sehe«, sagte Geoffrey sanft und beobachtete den inneren Widerstreit des Priesters. »Aber jemand hat sie ermordet, Adrian! Erzählt mir, was Ihr wisst, und gemeinsam können wir vielleicht den Mörder ausfindig machen.«


    »Nein!«, entgegnete Adrian unerwartet heftig. »Das hätte sie bestimmt nicht gewollt. Ich sagte es Euch bereits: Ihr werdet Euch nur in Gefahr begeben, wenn Ihr darauf beharrt, und es wird ohnehin nichts dabei rauskommen. Es liegt nun schon so lange zurück. Bei einem unserer letzten Gespräche bat sie, dass ich sie in Frieden und ungerächt sterben lassen solle.«


    »Also hat sie Euch gesagt, wo sie begraben werden soll und dass niemand nach ihrem Tod Vergeltung üben solle?«, fragte Geoffrey. Ihm drehte sich der Magen um bei dem Gedanken, dass seine Schwester an ihrer hoffnungslosen Lage derart verzweifelt war und so morbide Vorbereitungen für ihre Beerdigung und die Trauerzeit getroffen hatte. »Sie wusste, dass sie sterben würde, und Ihr habt nichts unternommen, um sie zu retten?«


    Tränen glitzerten in Adrians Augen, aber Geoffreys Anklage schien ihn nicht wütend zu machen. »Sie wusste, von der Gefahr, in der sie schwebte«, erklärte er leise. »Am Morgen ihres Todes war sie besorgt und unruhig, wie ich Euch gesagt habe, aber sie wollte mir nicht sagen, weshalb. Wenn sie sich mir nur anvertraut hätte. Vielleicht hätte ich ihr helfen können.«


    »Vermutlich nicht«, stellte Geoffrey fest und schlug einen milderen Tonfall an, als der Priester sich abwandte, um seine Trauer zu verbergen. »Wenn sie besorgt genug war, um mit Euch über ihren Tod zu reden, dann war sie wohl in größerer Gefahr, als Ihr hättet abwenden können.«


    »Glaubt Ihr das wirklich?«, fragte Adrian unsicher, immer noch mit dem Rücken zu Geoffrey. »Aber was war es wohl? Was kann sie getan oder gesagt haben, dass sie in eine so furchtbare Gefahr geriet?«


    »Ich hatte gehofft, Ihr könntet mir das erzählen«, entgegnete Geoffrey. Er dachte an die Briefe, die unter seinem Hemd steckten. »Hat sie jemand Ungewöhnlichen getroffen oder die Burg für längere Zeit verlassen?«


    »Letzten Juni war sie in Monmouth«, berichtete Adrian. Er wischte sich mit dem weiten Ärmel die Augen und sah Geoffrey an. »Sie behauptete, sie wolle neue Teppiche für Godrics Zimmer kaufen, aber als sie zurückkam, hatte sie die Teppiche vergessen.«


    »Also war sie aus einem anderen Grund unterwegs«, stellte Geoffrey fest. »Kannte sie jemanden in Monmouth?«


    »Möglicherweise«, antwortete Adrian. »Sie war eine kluge Frau, und die Leute suchten ihren Rat. Womöglich hat sie jemanden getroffen – beispielsweise auf dem Markt von Rosse. Sie erzählte mir, dass König Henry auch in Monmouth gewesen sei – obwohl er damals natürlich noch nicht König war. Das war sein Bruder Rufus.«


    »Glaubt Ihr, sie hat sich mit König Henry getroffen?«, fragte Geoffrey überrascht.


    »Das kann ich mir nicht vorstellen«, erwiderte Adrian mit einem kurzen, unsicheren Lachen. »Sie kannte ihn vorher nicht, und Frauen tauchen nicht einfach bei Hofe auf und stellen sich selbst vor.«


    Es sei denn, sie haben etwas Bestimmtes zu sagen, dachte Geoffrey. Er fragte sich erneut, was es mit den Pergamentstücken in seinem Überwurf auf sich hatte. Aber wilde Spekulationen nützten nichts. Was hätte Enide auch sagen können, was für einen Prinzen von Interesse war? Und wie hätte sie überhaupt an solches Wissen gelangen sollen, wo sie doch ihr ganzes Leben über auf Burg Goodrich festsaß?


    Er sah Adrian an, der auf der Truhe am Fußende des Bettes zusammengesunken war. Seine Hände baumelten zwischen den Knien. Adrian hatte ihm geholfen, als er versucht hatte, die unangenehmen Nachwirkungen des Giftes zu überstehen. Geoffrey war nicht so dumm, dem ersten Anschein zu vertrauen, aber der Priester hatte Enide wohl wirklich gemocht. Er beschloss, ein Risiko einzugehen und Adrian die Pergamentstücke zu zeigen.


    Geoffrey hatte wenig zu verlieren, weil seine eigenen Ermittlungen ihn ohnehin nirgendwo hinführten, aber er konnte viel gewinnen, wenn Adrian die Bedeutung der geheimnisvollen Botschaften erhellen konnte. Und wenn Adrian sich nicht als der einfache Priester entpuppte, der er zu sein vorgab, dann musste Geoffrey auch nur noch einige wenige Tage in Goodrich überstehen. Im Gegensatz zu Enide würde er sich wohl kaum überraschen und den Kopf abschlagen lassen.


    »Habt Ihr einen davon schon einmal gesehen?«, fragte er, zog die Pergamentstreifen aus dem Hemd und reichte sie Adrian.


    Der Priester blätterte sie ohne großes Interesse durch. »Nein. Warum? Gehörten sie Godric?«


    »Das weiß ich nicht«, erklärte Geoffrey. »Aber ich glaube, Enide hat sie versteckt.«


    Adrian langte nach Geoffreys Kerze und nahm die Papiere näher in Augenschein. »Zeiten und Daten«, grübelte er. »Augenblick mal!« Geoffrey saß neben ihm und blickte in das Pergament, das die Aufmerksamkeit des Priesters auf sich gezogen hatte. »Das hier! ›Mitternacht am 23. Juni 1100. Erwarte 5.‹ Das war die Nacht, bevor Enide nach Monmouth aufgebrochen ist.«


    »Wie könnt Ihr da so sicher sein?«, fragte Geoffrey. »Es ist schon lange her.«


    »Weil am 24. Juni Johannistag war. Das ist einer der bedeutendsten Feiertage des christlichen Kalenders«, fügte er hinzu, als Geoffrey ihn verständnislos anblickte. »Habt ihr Ritter während des heiligen Kreuzzuges einen so wichtigen Tag etwa nicht beachtet?«


    »Möglicherweise«, entgegnete Geoffrey unbestimmt. Trotz der angeblichen Heiligkeit ihrer Aufgabe hatten die meisten Kreuzfahrer mit religiösen Feiertagen nicht viel im Sinn gehabt. Es gab Mönche und andere heilige Männer in ihrer Begleitung, aber die neigten dazu, für sich zu bleiben und Abstand zu halten von den Rittern und Kriegern, die die Masse der Kreuzfahrer ausmachten. Geoffrey indes hatte sich mehr mit den Schlachten beschäftigt, und mit den Kämpfen gegen die gefährlicheren Feinde in der Wüste – Hunger, Durst und Krankheit – als mit religiösen Feiertagen.


    »Aber was hat der Johannistag mit Enide zu tun?«, fragte er.


    »Am Morgen der Feierlichkeiten verkündete Enide, dass sie sofort nach Monmouth aufbrechen werde.«


    »Einfach so?«, fragte Geoffrey.


    »Einfach so«, sagte Adrian. »Ein solcher Feiertag bringt viel Arbeit mit sich, und es wäre schön gewesen, wenn ich Enides Hilfe gehabt hätte. Für mich ist es einer der wichtigsten Tage des Jahres, und ich war enttäuscht, dass Godrics Teppiche ihr wichtiger waren.«


    »Aber sie hat keine Teppiche gekauft, meintet Ihr«, merkte Geoffrey an.


    »Und eben das kam mir so seltsam vor, und deshalb blieb es mir auch im Gedächtnis«, erwiderte Adrian. »Ich irre mich in dem Datum gewiss nicht!«


    »Also müssen wir annehmen, dass Enide um Mitternacht des 23. Juni sich mit fünf Leuten traf und am folgenden Morgen nach Monmouth aufbrach und ihre Verpflichtungen bei den Feierlichkeiten des Dorfes zurückließ«, sagte Geoffrey. »Was hat sie vorgehabt?«


    »Der 24. Juni war etwa einen Monat, bevor König William Rufus getötet wurde«, stellte Adrian fest.


    Geoffrey blickte ihn ungläubig an. »Was wollt Ihr damit sagen? Dass Enide ihn umgebracht hat? Ihr seid ja ein treuer Liebhaber! Wollt Ihr sie des Königsmords beschuldigen?«


    Wortlos hielt Adrian einen weiteren Pergamentstreifen in die Höhe. Geoffrey nahm ihn entgegen. »›Am 1. August in Brockenhurst. Das Böse findet sein Ende‹«, las er vor. »Und?«


    »Brockenhurst war Rufus’ Jagdhütte im New Forest«, erklärte Adrian. »Am 2. August wurde er nahebei ermordet.«


    Geoffrey schaute wieder auf das Pergamentstück hinab, dann aber sprang er abrupt auf. »Das ist lächerlich«, sagte er ungeduldig. »Ich weiß nicht, warum ich Euch überhaupt zuhöre. Ich habe Wichtigeres zu tun. Ich muss nach Rohese suchen.«


    »Während der dritten Juliwoche verließ Enide Goodrich ein zweites Mal«, berichtete Adrian. Er hielt den dritten Pergamentstreifen hoch. »Ich bin mir diesmal wegen der Daten nicht so sicher, aber hier heißt es: ›Mitternacht in der 25. Nacht des Juli 1100. Alles ist beinahe bereit. Nur Einzelheiten wegen der Pferde müssen noch geklärt werden.‹ Ich glaube, sie hat an diesem Treffen teilgenommen, ehe sie zu einem weiteren aufbrach – bei Brockenhurst im New Forest am 1. August.«


    »Enide war niemals im New Forest«, rief Geoffrey, entsetzt von dem, was der Priester da andeutete. »Was ist mit Euch los? Ich dachte, Ihr hättet etwas für sie übrig!«


    »Das habe ich«, sagte Adrian.


    Er seufzte schwer und musterte seine Handrücken. Als Geoffrey einen Schritt auf die Tür zu tat, um empört das Zimmer zu verlassen, sprach Adrian weiter.


    »Sie erzählte mir, dass sie auf dem Gut Rwirdin nach dem Rechten sehen wolle, als sie im Juli von Goodrich aufbrach. Sie wollte etwa einen Monat lang dort bleiben. Zufällig befand ich mich zu etwa derselben Zeit in der Gegend. Nein, das stimmt so nicht: Ich habe mir absichtlich eine Aufgabe in der Gegend gesucht, damit ich sie dort besuchen konnte. Ein Monat ohne sie kam mir so lange vor.«


    »Und?«, fragte Geoffrey voll Unbehagen. »Was ist geschehen?«


    »Sie war nicht dort«, berichtete Adrian. »Und der Verwalter hatte sie den ganzen Sommer über nicht gesehen. Sie hatte auch keinen Besuch angekündigt. Als Enide an diesem Julimorgen Burg Goodrich verließ, hatte sie nicht die geringste Absicht, Rwirdin aufzusuchen.«


    »Das sind alles nur Vermutungen«, entgegnete Geoffrey und ging aufgeregt auf und ab. »Vielleicht hatte sie noch einen anderen Liebhaber – Caerdig womöglich –, mit dem sie etwas Zeit verbringen wollte.«


    Adrian zuckte zusammen. »Das hat mir Godric auch gesagt, als ich ihm davon berichtet habe«, räumte er ein. »Ich machte mir Sorgen um sie, müsst Ihr wissen. Ich fürchtete, sie wäre unterwegs überfallen worden oder es wäre ihr sonst etwas zugestoßen. Aber Mitte August kam sie nach Hause.«


    »Habt Ihr sie gefragt, wo sie gewesen ist?«


    »Das habe ich«, erwiderte Adrian. »Und es war eine recht unangenehme Situation. Ich habe ihr gesagt, dass ich sie auf Rwirdin besuchen wollte und sie dort nicht angetroffen habe. Sie ließ mich wissen, dass ich mich irren müsse. Als ich darauf bestand, das wäre nicht der Fall, sagte sie mir, ich hätte entweder das falsche Rittergut besucht oder ich wäre betrunken gewesen.«


    »Trinkt Ihr?«, fragte Geoffrey und erinnerte sich an manche Priester, die selten nüchtern gewesen waren.


    »Das tue ich nicht!«, antwortete Adrian entrüstet. »Ich trinke nur verdünntes Ale und nichts Stärkeres. Ich war nicht nur nüchtern, sondern ich bin früher schon mal in Rwirdin gewesen und kannte es gut genug. Außerdem habe ich den Verwalter wiedererkannt.


    Aber Enide wollte ihre Lüge nicht zugeben. Sie wurde wütend. Normalerweise war sie keine aufbrausende Frau, aber, wie ich schon sagte, in den letzten Wochen vor ihrem Tod war sie sehr besorgt und angespannt. Sie wollte nicht zugeben, dass sie anderswo gewesen war.«


    »Aber deshalb muss sie noch lange nicht in Brockenhurst gewesen sein, wo Rufus ermordet wurde«, wandte Geoffrey ein.


    Adrian spielte unruhig mit der Schnur, die um seine Hüfte gebunden war. »Wenn Euch jemand anlügt, den Ihr liebt, und das nicht zugeben möchte, dann geht Ihr nicht darüber hinweg. Ihr versucht, den Grund dafür herauszufinden.«


    »Erzählt mir davon«, meinte Geoffrey trocken und dachte an Enides gelähmte Hand.


    »Mit Enide war es so«, erklärte Adrian. »Ich habe an wenig anderes gedacht. Ich überlegte, ob sich aus den Zeiten, wo sie abwesend war, etwas schließen ließ, und ich achtete sorgfältig darauf, mit wem sie sich traf und mit wem sie sprach.«


    »Und?«, fragte Geoffrey. »Was habt Ihr beim Spionieren erfahren?«


    »Überhaupt nichts«, erwiderte Adrian und ignorierte die Kränkung. »Ich dachte, sie würde einfach nur aufpassen, dass ich nichts Ungewöhnliches mitbekomme. Aber diesen Botschaften nach hätte ich sie um Mitternacht beobachten sollen und nicht am Tage. Ich war ein Dummkopf, als ich glaubte, sie in einer solchen Angelegenheit übertreffen zu können.«


    »Sie hätte um Mitternacht kaum die Burg verlassen können«, gab Geoffrey zu bedenken und war immer noch nicht davon überzeugt, dass seine Schwester sich auf geheimnisvolle Treffen in der Dunkelheit einließ. »Die Wachen hätten sie nicht hinausgelassen – oder wenn doch, so hätte bis zum nächsten Morgen das ganze Dorf von ihren geheimen Verabredungen gewusst.«


    Aber Mabel konnte die Burg ebenfalls unentdeckt betreten und verlassen, erinnerte er sich: indem sie den Geheimgang benutzte, der zum Fluss führte. Und Enide hatte darauf bestanden, dass Godric ihr Zimmer für seine Treffen mit seiner Mätresse verwendete – vielleicht nicht, wie jeder angenommen hatte, damit er sich Rohese an Stelle von Mabel zuwandte, sondern weil sie den Zugang zu Godrics Geheimgang brauchte. Mabel war viele Jahre lang Godrics Mätresse gewesen. Da wirkte es schon ein wenig unglaubwürdig, wenn Enide plötzlich Bedenken wegen der Diskretion bekam.


    Und diese andere Sache – Adrians wilde Vermutungen über eine Verbindung zwischen Enide und der Ermordung von William Rufus? Geoffrey glaubte nicht ein Wort davon.


    »Habt Ihr Euren Verdacht schon anderen gegenüber erwähnt?«, fragte er.


    Adrian musterte ihn ruhig. »Ich habe einiges davon mit Francis, dem Physikus, besprochen, nachdem Enide unter den Folgen der Vergiftung litt. Francis glaubt, dass einer Eurer Brüder für ihre Vergiftung und ihren Tod verantwortlich ist und dass persönliche Gründe eine Rolle spielten.«


    »Dann sollten wir Eure Theorie über Rufus für uns behalten, bis wir mehr wissen«, schlug Geoffrey vor. »Wenn wir herumrennen und behaupten, dass Enide Rufus erschossen hat, mit der verkrüppelten Hand, die sie Eurer Aussage nach angeblich hatte, dann wird man uns vermutlich als Verrückte einsperren.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass sie ihn erschossen hat!«, widersprach Adrian ruhig. »Ganz im Gegenteil. Ich glaube, sie wollte es verhindern.«


    »Nun, es spielt keine Rolle, was wir glauben, weil wir nichts davon beweisen können«, stellte Geoffrey fest. Er stopfte sich die Pergamente wieder ins Hemd. »Und diese Papiere verraten uns wenig, auch wenn Ihr sie mit den letzten Monaten von Enides Leben in Verbindung bringt. Vielleicht haben sie gar nichts mit Enide zu tun. Sie hat sie womöglich nur versteckt, um jemand anderen zu decken.«


    Aber weshalb hatte sie sie überhaupt versteckt, fragte er sich, wenn es so viel sicherer gewesen wäre, sie zu verbrennen?


    Am nächsten Abend war Geoffrey allein in Godrics Zimmer, während seine Familie über ihre Pläne sprach, Goodrich den gierigen Fingern des Grafen von Shrewsbury zu entreißen.


    An diesem Tag hatte man Godrics Leichnam zumindest in die Kapelle gebracht, und Geoffrey hatte das Bett aus dem Schlafzimmer schaffen lassen, unter dem Vorwand, dass es ihn zum Niesen brachte. Keiner war von dieser Bitte sonderlich überrascht gewesen, und keiner hatte sofort angeboten, es zu verbrennen, um die Beweise verschwinden zu lassen. Tatsächlich hatte Walter sogar gefragt, ob er es für sich selbst haben könne, und er ließ sich erst davon abbringen, als Bertrada sich rundweg weigerte, in einem Bett zu schlafen, in dem ein Mann ermordet worden war.


    Die Übrigen zeigten wenig Interesse an dem Bett, und sie blickten nicht einmal auf, als zwei Diener es durch die Halle schleppten und zu einem Lagerraum am Innenhof brachten. Geoffrey sorgte dafür, dass es sicher in einem Schuppen untergebracht wurde, und schickte dann Julian nach Meister Francis, der das Bett untersuchen sollte.


    Anschließend hatte er den Nachmittag damit verbracht, vergebens durch einige der umliegenden Dörfer und Weiler im Wald zu reiten und nach Rohese Ausschau zu halten. Niemand hatte sie gesehen, und all die Verstecke und Schlupfwinkel seiner Kindheit – die Höhle beim Fluss, der hohle Stamm einer toten Eiche, der Felsüberhang in der Nähe von Coppet Hill – waren verlassen, und kein verängstigter Flüchtling trieb sich dort herum. Widerwillig kehrte Geoffrey zur Burg zurück und begab sich in Godrics Schlafzimmer.


    Ohne das riesige Bett wirkte der Raum leer. Geoffrey öffnete die Fensterläden und setzte sich einige Augenblicke lang auf die Truhe. Er sah sich in dem düsteren Zimmer um, das während der letzten Wochen Godrics ganze Welt gewesen war. Aber er konnte den Besuch in dem Furcht erregenden Gang nicht länger aufschieben, und so ging er schließlich in das Gelass. Sein Herz schlug schon schneller.


    Er zerrte an den Wandborden, bis die Tür aufging, und tastete dann im Inneren nach der Fackel und den Anzündhölzern. Er achtete sorgfältig darauf, nicht in den drohenden Schlund zu blicken. Er erinnerte sich an Mabels Warnung, dass er mit seiner Rüstung nicht hindurchpassen würde, und legte den Überwurf ab. Wenn er es allerdings nicht in seinem Kettenhemd schaffte, dann würde er lieber überhaupt nicht gehen. Er hielt die Fackel in die Höhe und wandte sich dem schwarzen Gang zu.


    Schon verließ ihn der Mut. Der Schein der Fackel zitterte an den Wänden, und der dunkle Spalt wirkte so verlockend wie eine Schlangengrube. Womöglich war Rohese gar nicht hier entlang geflohen, dachte er; und wenn doch, würde sie Tage später wohl kaum noch dort unten sein.


    Beinahe überzeugte er sich, dass er gar nicht gehen musste, aber dann war da noch die Sache mit Enide. Der bedrohliche Gang enthielt vielleicht das Geheimnis ihrer Ermordung, und Geoffrey wusste, dass er sich den Rest seines Lebens für seine Feigheit verachten würde, wenn er ihn nicht erkundete.


    Er umklammerte fest die Fackel und trat die ersten prüfenden Schritte in den Gang. Mabel hatte Recht gehabt, was die Enge betraf. Geoffrey war zu hoch gewachsen für den Durchgang und musste den Kopf einziehen. Auch in der Breite war kaum genug Platz für ihn, selbst wenn er sich leicht seitwärts drehte. Sein Schwert kratzte über den Stein, und abgesehen von seinen abgehackten Atemzügen war das der einzige Laut.


    Bedächtig schob er sich den Weg entlang, bis er an eine steile Treppenflucht gelangte. Die Fackel war nicht hell genug, um zu erleuchten, was ihn unten erwartete. Geoffrey kam es so vor, als verschwänden die Stufen in einem endlosen, leeren Abgrund. Die Luft war feucht und abgestanden, und Geoffrey drängte sich die Überlegung auf, dass sie dünn und verbraucht roch. Er musste husten und konnte sich nur mit einigen tiefen Atemzügen davon abhalten, umzudrehen und den Weg wieder zurückzulaufen. Er schloss fest die Augen und lehnte den Kopf gegen die kalte Steinwand.


    Nachdem er sich einigermaßen gefasst hatte, tat er einen Schritt nach unten, dann einen weiteren. Auf der dritten Stufe gerieten die Ledersohlen seiner Stiefel auf irgendeinem schleimigen Belag ins Rutschen, und er nahm die nächsten Stufen schneller, als er vorgehabt hatte, bis er einen schmalen Absatz erreichte. Dahinter fielen weitere Stufen in die Finsternis ab.


    Godrics Schlafzimmer lag im obersten Stockwerk des Bergfrieds, und Geoffrey versuchte abzuschätzen, wie weit er inzwischen hinuntergelangt war. Unter Godrics Zimmer lag der große Saal und darunter die Keller – große, feuchte Räume, angefüllt mit Mehlsäcken und Wasserfässern für den Fall einer Belagerung. Bevor er den Fuß der Treppe erreichte, hatte Geoffrey den Eindruck, dass er inzwischen ein gutes Stück unterhalb dieser Lagerräume sein musste.


    Wie hatte Godric dieses Treppenhaus unbemerkt einbauen können? Walter, Joan und Stephen waren alle alt genug, um sich an den Bau des großen Bergfrieds zu erinnern, und Geoffrey wunderte sich, dass keiner von ihnen beim Spiel zwischen den neu entstehenden Mauern auf Godrics Geheimnis gestoßen war. Aber eine genauere Betrachtung enthüllte, dass man die Treppen später hinzugefügt hatte. Sie bestanden aus grob behauenen Steinblöcken, die in einen senkrechten Spalt eingefügt waren, der parallel zum Schacht des Abtritts verlief.


    Trotz seines Unbehagens lächelte Geoffrey über Godrics Gerissenheit. Während des Baus war nur der Schacht entstanden, der wie ein Fallrohr aussah, das innerhalb der Mauern verlief und im Burggraben mündete. Natürlich ging der Spalt sehr viel tiefer als der Burggraben und grub sich in den Fels unter den Fundamenten.


    Schließlich erreichte Geoffrey den Fuß der Treppen. Seine Beine schmerzten von der Anspannung. Er hielt kurz inne, wischte sich den Schweiß aus den Augen und blickte sich um. Der Gang wandelte sich abrupt von einem sauber gefertigten Flur mit glatten Wänden zu einer grob aus dem Fels geschlagenen Höhle. Der Boden fiel leicht ab, und Geoffrey vermutete, dass der Gang Richtung Fluss verlief. Der Boden wurde glitschig, und die Wände schimmerten feucht.


    Wände und Decke des Tunnels bestanden aus Sandstein. Dieses Gestein war weich und, wie Geoffrey aus persönlicher Erfahrung wusste, stets vom Einsturz bedroht. Der Tunnel in Frankreich war ebenfalls aus Sandstein gewesen. Hier und dort wiesen Häufchen aus Staub und Stein darauf hin, dass kleinere Teile der Decke herabgefallen waren, und Geoffrey spürte die Stärke aus seinen Gliedern schwinden, während er über die Möglichkeiten eines Einsturzes nachdachte. Er hatte Enide von seinem übermäßigen Entsetzen vor dunklen, abgeschlossenen Räumen geschrieben. Wenn sie diesen Gang benutzt hatte, konnte sie seine Furcht unmöglich geteilt haben.


    Er stolperte über einen besonders großen Steinhaufen. Die Wände des Ganges rückten dichter zusammen, während der Weg sich zwischen zwei großen Felsbrocken entlangwand. Geoffrey quetschte sich hindurch, aber der Raum war enger, als er gedacht hatte, und er steckte fest. Mit enormer Kraft, vervielfacht von blindem Entsetzen, riss Geoffrey sich aus dem Griff der Wände und stürzte auf Hände und Knie.


    Vor ihm lag eine stabile Tür. Geoffrey stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Er hatte das Ende des Ganges erreicht und würde bald draußen sein. Vorsichtig lauschte er einige Augenblicke an der Tür, ehe er den Griff umfasste und sie aufzog.


    »Malger!«, rief er überrascht aus.


    Sir Malger von Caen, oberster Gefolgsmann des Grafen von Shrewsbury, blickte auf. Er kniete neben einer ausgestreckt am Boden liegenden Gestalt. Als er Geoffrey erblickte, sprang er auf die Füße, riss das Schwert aus dem Gürtel und machte sich kampfbereit.


    Geoffrey war froh, dass er sein Kettenhemd nicht zurückgelassen hatte. Er zog seinerseits blank und begegnete Malgers Ansturm. In einem ohrenbetäubenden Klirren traf Metall auf Metall. Er ließ die lodernde Fackel fallen und fasste das Schwert mit beiden Händen, um den Hieb abzuwehren.


    Als Malger ein zweites Mal vorstieß, sprang Geoffrey zurück und trat zu. Sein Gegner verlor das Gleichgewicht und taumelte gegen die Wand. Bevor Geoffrey aus Malgers verwundbarer Lage einen Vorteil ziehen konnte, sah er aus den Augenwinkeln einen Schatten heranhuschen. Jemand war hinter ihm.


    Geoffrey duckte sich, ohne nachzudenken, und fuhr herum. Drogos Schwert pfiff über seinen Kopf hinweg. Während Drogo sich noch von seinem unkontrollierten Hieb erholte, stieß Geoffrey das Schwert vor und schnitt Drogo durch die Kettenrüstung in den Arm. Drogo heulte vor Schmerz und Wut und ging auf Geoffrey los. Er schwang das Schwert über dem Kopf, dass die Klinge über die Decke kratzte und die Funken sprühten.


    In der Zwischenzeit fand Malger das Gleichgewicht wieder und rückte erneut vor. Geoffrey sprang nach vorne, als Drogos Schwert hoch in der Luft war, und stieß den Ritter fest gegen die Mauer. Dann packte er ihn am Arm und wirbelte ihn dem vorrückenden Malger in den Weg. Beide Männer gingen zu Boden, aber Drogo bekam Geoffreys Tunika zu fassen und riss ihn mit sich.


    Malger zog schon den Dolch, und Geoffrey kämpfte sich aus dem wilden Getümmel von Armen und Beinen. Er hielt nur kurz inne, um in eine Hand zu beißen, die nach seiner Kehle griff. Drogo packte sein Bein und riss ihn erneut zu Boden, während Malger wieder auf die Füße sprang und gebückt mit stoßbereitem Dolch auf ihn zukam. Geoffreys gut gezielter Schwerthieb schlug ihm den Dolch aus der Hand und entlockte Malger einen Schmerzensschrei. Drogo warf sich nach vorn und klemmte Geoffreys Beine unter seinem schweren Leib ein. Der Ritter war hilflos, als Malger einen erneuten Angriff wagte.


    Aber im Heiligen Land hatte Geoffrey schon mit schlechteren Aussichten gekämpft. Er war entschlossen, sich von den Handlangern des Grafen von Shrewsbury nicht einfach beiseite schaffen zu lassen. Er wand sich so heftig, dass Drogo seinen Griff lockern musste, und konnte erneut mit dem Schwert nach Malger schlagen. Malger fuhr zurück, und Geoffrey ließ den Schwertknauf geradewegs auf Drogos Helm krachen, dass ihm vom Aufprall der Arm wehtat. Drogo über ihm wurde schlaff. Malger wich weiter zurück, als Geoffrey sich unter dem reglosen Drogo hervormühte. Dann schoss Malgers Arm in die Höhe, und Geoffrey war von einer Staubwolke umgeben.


    Geoffrey schlug sich den Staub aus dem Gesicht, aber er war schon in die Augen geraten. Er machte ihn fast blind und kratzte in der Kehle, dass Geoffrey husten musste, aber er hielt mit brennenden Augen nach Malger Ausschau.


    Zur Linken bewegte sich ein Schatten. Geoffrey fuhr herum und schlug wild mit dem Schwert um sich. Er hörte ein Ächzen, dann traf ihn ein Stein schmerzhaft am Kinn. Taumelnd sprang er erneut vor und stieß mit dem Dolch in der einen und dem Schwert in der anderen Hand zu.


    »Lass ihn«, rief Malger, als Drogo, dessen kräftiger Schädel sich anscheinend rasch von dem betäubenden Hieb erholte, wieder auf ihn losging. Geoffrey sprang auf die Stimme zu, aber seine Augen taten nun so weh, dass er sie gar nicht mehr öffnen konnte. Schritte hallten kurz durch die Höhle, es fiel eine schwere Tür zu, dann war alles still.


    Geoffrey ertastete sich den Weg zur Wand und hockte sich hin. Er schloss die tränenden Augen. Alles in ihm drängte danach, sich den Staub herauszuwischen, aber aus seiner Erfahrung mit Sandstürmen wusste er, dass sich durch Reiben erst recht kleine Staubkörner festsetzten und alles nur noch schlimmer machten. Blinzelnd saß er in der Finsternis und fühlte, wie ihm die Tränen das Gesicht hinabliefen. Er hoffte, dass sie den Staub fortspülten.


    Er befühlte das Kinn, wo der Stein getroffen hatte. Wäre er nur ein wenig höher getroffen worden, hätte er jetzt vielleicht ein paar Zähne weniger. Im Gegensatz zu den meisten Männern, die ihr Leben kämpfend verbrachten, hatte Geoffrey noch das volle Gebiss starker, weißer Zähne, und er war fest entschlossen, es dabei zu belassen.


    Schließlich ließ das Brennen in den Augen nach, und Geoffrey konnte sie wieder öffnen und sich umsehen. Das brachte allerdings nicht viel, denn Malger und Drogo hatten ihre Fackel mitgenommen, während Geoffrey seine beim ersten Angriff fallen gelassen hatte. Es war pechschwarz. Allmählich kam ihm zu Bewusstsein, dass er in vollkommener Dunkelheit in einer Höhle unter der Erde gefangen war, und er fühlte die vertraute Furcht in sich aufsteigen. Sein Atem kam flach und hastig, und er fühlte sich, als müsse er ersticken.


    Geoffrey lehnte sich zurück und ballte fest die Fäuste, zwang sich zu tiefen, langen Atemzügen und versuchte, alles außer diesen Atemzügen aus seinem Geist zu verbannen. Diese Methode, die Angst zurückzudrängen, hatte er von einer Frau im Heiligen Land gelernt. Allmählich ließ die Enge in seiner Brust nach und auch das Gefühl, dass die Last der Felsen ihn erdrücken wollte. Als er das Atmen erst mal wieder unter Kontrolle hatte, entspannte er sich, legte die Hände auf die Knie und stützte den Kopf gegen die Steinwand.


    Es ist nicht so schlimm, sagte er sich. Im schlimmsten Falle würde er die Treppen im Dunkeln wieder hinaufsteigen müssen. Aber dann wäre die Enge des Ganges sein Vorteil, weil er sich auf beiden Seiten abstützen und nicht stürzen konnte. Bedächtig kam er wieder auf die Beine und machte sich auf die Suche nach der Fackel, die er fallen gelassen hatte.


    Mit dem Schwert in der Hand tastete er auf dem Boden umher. Seine schlurfenden Schritte stießen auf etwas Weiches, und er bückte sich, um mit der Hand nachzufühlen. Irgendwas schlug um sich, traf ihn und ließ ihn zu Boden taumeln, ehe er noch verstand, was geschehen war. Mit entsetzlicher Deutlichkeit erinnerte er sich, dass Malger über jemandem gekniet hatte, der ausgestreckt am Boden lag. Auch wenn Malger und Drogo fort waren, war Geoffrey nicht allein in der Höhle.


    Geoffrey saß in der Finsternis und hatte ein Läuten in den Ohren von dem Schlag, der ihn von den Füßen geholt hatte. Er fühlte sich benommen, wusste aber nicht genau, ob es an dem Schlag lag oder an der Desorientierung durch die Dunkelheit.


    »Wer ist da?«, rief er und wusste zugleich, dass es eine dumme Frage war. Aber ihm fiel nichts Besseres ein.


    »Geht weg!«


    »Rohese?«, rief er und war erleichtert, als er ihre Stimme erkannte.


    »Lasst mich in Ruhe!«


    »Rohese, ich bin es, Geoffrey. Auf dem Boden liegt eine Fackel. Hilf mir, sie zu suchen, und dann bringe ich dich hier raus. Du musst dich nicht mehr fürchten. Malger und Drogo sind fort.«


    Er hörte, wie sich hinter ihm jemand bewegte, und wandte sich um. Blind starrte er in die Dunkelheit. Dann war alles still.


    »Rohese, hör mir zu. Julian macht sich Sorgen um dich. Hilf mir, die Fackel zu finden, und ich bringe dich zu ihr.«


    Er bekam keine Antwort. Vermutlich konnte er Rohese noch die ganze Nacht lang gut zureden, ohne sie zu überzeugen. Er fing wieder an, sich tastend über den Boden zu bewegen, lauschte allerdings nach verräterischen Lauten, die einen Angriff ankündigen würden. Schließlich, nach mehreren Zusammenstößen mit den Höhlenwänden, hatte Geoffrey die Fackel gefunden. Er nahm sie zwischen die Knie und schlug einen Feuerstein in den Anzünder, den er mitgebracht hatte.


    Licht flammte auf, und Geoffrey blickte in die entsetzten Augen von Rohese, die ihn von der anderen Seite her betrachtete. Er lächelte beruhigend.


    »Siehst du?«, sagte er. »Ich bin es nur. Komm. Julian wird sich freuen, dich wiederzusehen.«


    Er erhob sich und ging mit ausgestreckter Hand auf sie zu. Sie schien vor Furcht wie erstarrt zu sein, bis er sich bückte, um ihr aufzuhelfen. Da schreckte sie vor ihm zurück und rannte zur anderen Seite der Höhle. Geoffrey wollte nicht die ganze Nacht Rohese kreuz und quer durch die Grotte jagen und fühlte allmählich, wie er die Geduld verlor.


    »Rohese«, sagte er entschlossen. »Du bist nun in Sicherheit. Der Graf ist fort, und Julian macht sich Sorgen um dich. Du kannst nicht hier bleiben, also komm mit.«


    »Bitte!«, flüsterte sie. »Tötet mich nicht. Ich verspreche, dass ich nichts verraten werde!«


    »Was verraten?«, fragte er unwillkürlich.


    »Ich werde niemandem erzählen, dass Ihr ihn ermordet habt«, antwortete sie.


    »Wen ermordet?«, wollte Geoffrey erstaunt wissen. »Ich habe niemanden getötet. Nun, zumindest nicht in England.«


    »Natürlich nicht!«, bestätigte sie und nickte heftig. »Ich erzählte ihnen, dass Ihr es nicht getan habt.«


    »Verdammt noch mal!«, entfuhr es Geoffrey, als ihm dämmerte, wovon sie sprach. »Ich dachte, du könntest mir vielleicht helfen. Aber das ist wohl nicht der Fall.«


    »Aber das kann ich!«, rief sie. »Ich werde es tun! Aber bitte tötet mich nicht.«


    Geoffrey strich sich über die Nase. »Du glaubst, ich wäre für den Tod meines Vaters verantwortlich. Ich kann dir versichern, Rohese, das ist nicht der Fall.«


    Rohese schaute ihn verwirrt an. »Aber wer sonst soll es gewesen sein?«


    »Walter?«, schlug Geoffrey vor. »Oder jemand, der ins Zimmer kam, nachdem ich eingeschlafen war.«


    »Walter ist gegangen«, sagte Rohese. »Er war es nicht.«


    »Ist jemand anderer hereingekommen?«, fragte Geoffrey.


    »Das weiß ich nicht«, schluchzte Rohese. »Ich bin eingeschlafen – es war warm zwischen den Matratzen. Aber ich habe Euch mit Sir Godric reden hören, bevor er gestorben ist.«


    »Wann genau?«, erkundigte sich Geoffrey.


    Rohese blickte ihn in stummem Entsetzen an. Er hockte auf einem Felsvorsprung, ein gutes Stück von ihr entfernt, damit sie sich nicht bedroht fühlte, und redete sanft auf sie ein.


    »Denk doch mal nach, Rohese. Ich werde wohl kaum meinen eigenen Vater ermorden, während du dich unter der Matratze versteckst, oder? Und wenn ich es täte, hätte ich dich auch gleich umgebracht. Nachdem ich eingeschlafen bin, habe ich mit niemandem mehr gesprochen, bis ich am nächsten Morgen mit einem Eimer kaltem Wasser aufgeweckt wurde. Aber jetzt erzähl mir, was du gesehen oder gehört hast, und dann finden wir vielleicht heraus, wer Godric ermordet hat.«


    »Joan kam aus dem Abtritt, nachdem Ihr eingeschlafen seid …«


    »Joan?«, fragte Geoffrey überrascht. »Aber sie war doch gar nicht in Godrics Schlafzimmer.«


    »Doch«, beharrte Rohese. »Sie muss aus diesem Gang gekommen sein.«


    »Ja«, räumte Geoffrey ein. Seine Gedanken wirbelten durcheinander. »Das kann sein.«


    Also wusste Joan ebenfalls von dem Geheimgang. Hatte Enide ihr davon erzählt? Oder Godric? Oder hatte sie es auf andere Weise herausgefunden? Geoffrey hielt es für unwahrscheinlich, dass Joan in der Nacht von Godrics Tod irgendwelchen düsteren Geschäften nachgegangen war, während der Graf sich im Raum nebenan aufhielt. Also hatte sie vermutlich den Gang überprüft, ob Rohese sich dort versteckte – in diesem Fall hatte Rohese Glück gehabt, dass sie nicht ertappt wurde, als sie sich zwischen den Matratzen versteckte.


    Plötzlich begriff Geoffrey, was Godric gemeint hatte, als er ihn warnte, sich nicht von Joan erwischen zu lassen. Godric hatte gesehen, wie sie hineingegangen und nicht wieder herausgekommen war.


    Geoffrey rieb sich die juckenden Augen. Godric hätte ihnen das ausdrücklich sagen können. Aber der alte Mann hätte es vermutlich sehr unterhaltsam gefunden, wenn Joan aufgetaucht wäre und ihn auf frischer Tat ertappt hätte – es wäre ein weiterer Streit zwischen zweien seiner Kinder gewesen. Wahrscheinlich hatte der boshafte Alte sogar darauf gehofft.


    »Und was geschah, nachdem Joan aus dem Gelass kam?«, fragte er und lief unruhig auf und ab.


    »Sie schob die Truhe beiseite, die Ihr vor die Tür gestellt hattet, und ging. Und dann gab es einen großen Wettstreit zwischen Euch und Walter, wer am lautesten schnarchen kann …«


    »Ich schnarche nicht!«, widersprach Geoffrey entrüstet.


    Aber vielleicht hatte er das doch getan, denn immerhin war er betäubt gewesen. Und Walter betrunken: Er hatte geschlafen, während die Truhe zur Tür gezerrt und wieder zurückgeschoben wurde, und nichts hatte ihn geweckt bis zum nächsten Morgengrauen.


    »Und dann ist er gegangen, und …«


    »Wer ist gegangen?«, fragte Geoffrey.


    »Walter«, erklärte Rohese, als wäre es ganz offensichtlich. »Und dann hattet Ihr und Sir Godric diesen Streit miteinander, ehe …«


    Sie verstummte. Geoffrey schaute sie verständnislos an. »Erzähl es mir noch mal. Nachdem Walter und ich eingeschlafen sind, kam Joan aus dem Gelass, vermutlich aus dem Geheimgang, wo sie nach dir gesucht hatte. Sie schob die Kiste zur Seite, die ich vor die Tür gezogen hatte, und zwar ans Fußende des Bettes, wo sie immer stand. Dann verließ sie das Zimmer. Ist das so richtig?«


    Rohese nickte. Sie behielt Geoffrey immer noch wachsam und ängstlich im Auge.


    »Und dann ging Walter ebenfalls. Wie lang nach Joan war das?«


    Rohese schluckte. »Das weiß ich nicht. Ich bin eingeschlafen. Aber ich glaube, es ist eine ganze Weile vergangen, denn das Feuer war beinahe heruntergebrannt. Walter war fort, als ich aufgewacht bin, aber Ihr habt immer noch geschlafen.«


    »Gut«, sagte Geoffrey. »Was dann?«


    »Dann wurde es mir ungemütlich unter den Matratzen. Ich hatte das Gefühl, ich würde niemals wieder laufen können, wenn ich nicht die Beine ausstrecke. Ich kroch heraus und ging ein wenig durchs Zimmer. Dann entdeckte ich die Tür am Ende des Durchgangs zum Abtritt. Joan muss sie nicht richtig zugemacht haben, als sie herauskam. Ich weiß jetzt, dass man sie fest zuschlagen muss, damit sie geschlossen bleibt, und Joan wollte sich aus Sir Godrics Schlafzimmer schleichen, ohne Euch zu wecken. Da konnte sie die Tür nicht zuschlagen. Joan dachte vielleicht sogar, die Tür wäre richtig zu, aber dann ging sie doch wieder auf.«


    »Gut«, sagte Geoffrey wieder und billigte ihre Schlussfolgerungen. »Wusstest du vorher von diesem Gang oder wo er herauskommt?«


    Rohese nickte. »Enide hat ihn einmal erwähnt. Sie hat es nie ausgesprochen, aber ich glaube, sie benutzte von Zeit zu Zeit gerne Sir Godrics Schlafzimmer, damit sie hinausschlüpfen und sich mit ihrem Liebhaber treffen konnte.«


    »Also hast du dich in diesem Gang versteckt?«


    »Zunächst nicht. Das war nicht nötig. Der Graf hatte die Suche anscheinend aufgegeben, und ich dachte, ich könne einfach bis zum nächsten Tag in Sir Godrics Zimmer bleiben.«


    »Und was geschah dann?«


    »Ich habe mir eine Fackel genommen und mich selbst in dem Gang umgesehen – eigentlich nur, damit ich was zu tun hatte. Ich spähte unter den Fensterläden hindurch, müsst Ihr wissen, und draußen wurde es gerade eben erst hell. Ich wollte mich nicht wieder schlafen legen, aber es war auch zu dunkel, um in Sir Godrics Zimmer etwas anderes anzufangen.«


    »Und dann?«


    »Während ich mich umsah, hörte ich Stimmen. Ich habe gedacht, Ihr würdet mit Sir Godric sprechen. Er wurde ärgerlich und laut, und ich hatte Angst, dass der Graf davon wach wird und ins Zimmer kommt. Da bin ich in den Gang zurück und habe die Tür zugemacht.«


    »Und was hat mein Vater gesagt?«


    »Das weiß ich nicht«, sagte Rohese. »Ich habe nicht so genau zugehört. Sir Godric war immer wegen irgendwas wütend, und für gewöhnlich war es etwas Dummes oder Langweiliges. Und sobald ich im Gang war, konnte ich ohnehin kaum noch etwas verstehen.«


    »Aber es war die Stimme eines Mannes, die du mit ihm sprechen hörtest?«, fragte Geoffrey in der Hoffnung, zumindest Joan als Mordverdächtige ausschließen zu können – worüber er sehr erleichtert gewesen wäre, denn sie war vermutlich von all seinen Geschwistern noch der ernst zu nehmendste Gegner.


    Rohese runzelte die Stirn. »Es hätte auch eine Frau sein können. Joan, Hedwise und Bertrada waren oft in der Nacht bei Sir Godric. Daran wäre nichts ungewöhnlich gewesen.«


    »Wäre es schon, angesichts der Tatsache, dass mein Vater stets behauptete, jemand würde ihn vergiften«, gab Geoffrey zu bedenken. »Warum mussten sie überhaupt nach ihm sehen? Ich dachte, du wärst seine … Stubenmaid.«


    »Während der letzten Wochen nicht«, sagte Rohese. »Bevor er krank wurde, kam er in mein Zimmer – Enides Zimmer, um genau zu sein – und verbrachte die Nacht dort. Ich hasse sein Schlafzimmer, und Enide meinte, ich müsse da nicht schlafen, wenn ich es nicht wollte.«


    »Und du hast gar nichts von dem Streitgespräch verstanden?«, fragte Geoffrey. »Nicht ein einziges Wort?«


    »Nun, vielleicht ein paar«, räumte Rohese unbestimmt ein. »Aber ich habe nicht verstanden, worum es dabei ging. Ich habe nur zugehört, damit ich merke, wann sie fort sind und ich wieder rauskommen kann.«


    »Und?«, fragte Geoffrey erwartungsvoll. »Was hast du gehört?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, ich habe gehört, wie Sir Godric sagte ›Tirel‹.«


    »Tirel?«, fragte Geoffrey. »Du meinst Walter Tirel?«


    »Ja!«, bestätigte Rohese und lächelte ein wenig. »Walter Tirel. Das war es. Wer ist das?«


    »Der Mann, der König William Rufus im New Forest erschossen hat«, erklärte Geoffrey. Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Hatte Adrian etwa doch Recht? Zuerst stellten sie fest, dass die Daten auf Enides versteckten Pergamenten zu Ereignissen passten, die vielleicht mit dem Mord an Rufus zusammenhingen, und nun wurde der Name des Mörders in Godrics Kammer genannt, und zwar von dem, der kurz darauf Godric ermordete.


    Rohese rümpfte die Nase. »Nun, von solchen Dingen weiß ich nichts«, sagte sie. »Aber später habe ich, glaube ich, gehört, wie jemand ›Norbert‹ sagte.«


    »Norbert?«, fragte Geoffrey. »Godrics Schreiber?«


    »Keine Ahnung«, sagte Rohese wieder. »Andauernd stellt Ihr mir irgendwelche Fragen, und ich kann sie nicht beantworten. Ich weiß nicht, ob sie Norbert den Schreiber oder irgendeinen anderen Norbert meinten.«


    »Kennst du denn einen anderen Norbert?«


    Sie überlegte. »Nein. Ich nehme an, sie müssen Norbert den Schreiber gemeint haben.«


    »Und das ist alles?«, fragte Geoffrey, als sie nicht weitersprach. »Mehr hast du nicht gehört?«


    »Nach einer Weile stöhnte Sir Godric laut und fing an zu ächzen und zu murmeln. Ich dachte, ihm wäre vielleicht übel geworden, womöglich durch den schlechten Wein, den er immer trinkt. Schließlich, als ich sicher war, dass er allein ist, kroch ich hervor, um zu sehen, ob ich ihm helfen kann. Und da fand ich ihn dann, in seinem Bett und ganz blutbefleckt.«


    »Und er war tot?«


    »Nein«, sagte Rohese. »Er war nicht tot. Er stöhnte und jammerte und gab furchtbare Laute von sich, und dann fluchte er …«


    Geoffrey konnte sich gut vorstellen, wie der mürrische Godric den bevorstehenden Tod aufgenommen hatte. »Hat er noch was zu dir gesagt?«


    »O ja«, antwortete Rohese. »Er hat euch alle verflucht. Aber Euch nannte er dabei Godfrey, Ihr müsst Euch also keine großen Sorgen machen. Er trug mir auf, mich im Geheimgang zu verstecken, bis ich mir sicher sei, dass keine Gefahr mehr droht – er meinte, sie würden mich bestimmt umbringen, wenn sie wüssten, dass ich da gewesen sei. Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob die Gefahr vorüber ist, und deshalb bin ich noch hier.«


    »Sagte er, wer ihn getötet hat?«, fragte Geoffrey und wusste selbst, wie sinnlos die Frage war. Sonst hätte Rohese wohl kaum ihn für den Täter gehalten.


    Wie vorhergesehen schüttelte sie den Kopf. »Er sagte nur, es seien gefährliche Männer auf der Burg, und ich solle niemals jemandem verraten, dass ich in der Nacht seines Todes vom Abtritt aus gelauscht habe.«


    Geoffrey seufzte. Godric hatte seine Mätresse schützen wollen und ihr die Namen dieser gefährlichen Männer nicht genannt, und damit hatte er einen Weg zur Lösung des ganzen Rätsels versperrt.


    »Ich blieb bei ihm, bis er tot war, und dann ging ich.«


    »Hast du dir die Verletzung angesehen, die ihn getötet hat?«


    »Nein«, antwortete Rohese, überrascht von der Frage. »Er hatte sie allerdings am Bauch.«


    Also hatte man Godric mit seinem eigenen Dolch in den Bauch gestochen, überlegte Geoffrey, und dann war er gestorben. Aber wer war später ins Zimmer gekommen, nachdem Godric tot und Rohese gegangen war, und hatte ihn in die Brust gestochen, diesmal mit Geoffreys arabischem Dolch?


    Einige Dinge waren allerdings eindeutig. Jemand hatte den Tod seines Vaters sorgfältig geplant. Geoffrey starrte Rohese an, ohne sie wirklich zu sehen, und versuchte, die zahllosen Einzelheiten zusammenzufügen. Irgendwer hatte dafür gesorgt, dass Walter und Geoffrey während der Tat betäubt oder betrunken waren und dass Geoffrey am nächsten Morgen immer noch schlief und in einer überaus kompromittierenden Lage mit Godrics Leiche gefunden wurde.


    Geoffrey rieb sich ein Auge, das noch vom Staub brannte. Rohese zufolge hatte Walter das Zimmer verlassen, ehe Godric ermordet wurde. Walter bestritt, dass er die Truhe verschoben hatte, und das stimmte auch: Joan hatte das vorher getan. Walter behauptete ferner, er sei früh aufgestanden und Godric habe zu diesem Zeitpunkt noch gelebt. Roheses Zeugnis bestätigte auch das.


    Wie auch immer, während Rohese den Gang erkundete, kam jemand in Godrics Zimmer und stritt mit ihm, danach wurde Godric erstochen. Sein Mörder schüttete den Wein aus dem Fenster und warf die Mordwaffe hinterher. Rohese kam aus ihrem Versteck und fand Godric sterbend vor. Als er tot war, floh sie zurück in den Geheimgang. Anschließend betrat der Mörder, oder eine ganz andere Person, Godrics Zimmer und erstach den Leichnam ein zweites Mal, diesmal mit Geoffreys Waffe.


    Sollte das etwa den Verdacht auf Geoffrey lenken, oder wollte nur jemand zweifelsfrei erreichen, dass der alte Tyrann auch wirklich tot war? Immerhin hatte Godric schon einmal seinen Tod vorgetäuscht. Bei dem gerissenen alten Mann lohnte es sich gewiss, auf Nummer sicher zu gehen.


    Geoffrey rieb sich die Augen kräftiger. Er wusste nur, dass irgendwer aus der Burg Godric umgebracht hatte und dass der Schurke nicht nach dem Verbrechen durch den Gang geflohen war. Sonst wäre Rohese nicht mehr lebendig. Und auch wenn Walter das Zimmer vor Godrics Tod verlassen hatte, konnte er doch später noch einmal zurückgekehrt sein, um sich mit dem alten Mann zu streiten und ihn zu erstechen.


    Geoffrey schlug frustriert gegen die Felswand. Er hatte eine Zeugin, die in der Nacht von Godrics Ermordung wach und im selben Raum gewesen war. Trotzdem konnte sie ihm fast gar nichts sagen – nicht einmal, ob die Stimme des Mörders die eines Mannes oder die einer Frau gewesen war.


    »Hat nach dir jemand den Tunnel benutzt?«, fragte er mit wenig Hoffnung, da Rohese ja noch lebte. Aber er wollte nichts übersehen.


    Rohese schüttelte den Kopf. »Überhaupt niemand. Ich bin hier ganz allein gewesen. Abgesehen von ihr.«


    »Ihr?«, fragte Geoffrey, drehte den Kopf, wohin Rohese zeigte, und ließ erschrocken die Fackel fallen. Erneut versank die Höhle in Finsternis.

  


  
    


    11. Kapitel


    Geoffreys Hände zitterten, und er schaffte es nicht, die Fackel wieder anzuzünden. Rohese schob ihn zur Seite.


    »Lasst mich das machen«, sagte sie. »Ich habe keine Angst.«


    »Ich habe auch keine Angst«, schnauzte Geoffrey. »Ich bin einfach nur erschrocken.«


    »Am Anfang hatte ich Angst«, erklärte Rohese, als hätte er gar nichts gesagt. »Aber jetzt nicht mehr. Sie kann niemandem etwas tun, das arme Ding.«


    Es wurde hell. Geoffrey nahm Rohese die Fackel aus der Hand, um sich das Ding in der Nische genauer anzusehen.


    Es war ohne Zweifel der abgetrennte Kopf einer Frau. Geoffrey gab sich alle Mühe, die Fackel ruhig zu halten, aber er schaffte es nicht. Er schluckte schwer und betrachtete die lederartige Haut, die sich wie eine Maske über den Schädel spannte, und das dünne Haar. Er suchte nach irgendwelchen Anzeichen, ob er das Gesicht von Enide vor sich sah.


    Er hielt sich die zitternde Hand vor den Mund und wandte sich abrupt ab. Laut Adrian war Enides Kopf nie gefunden worden: Jetzt wusste Geoffrey, warum. Jemand hatte ihn in Godrics Geheimgang versteckt. Hatte Godric davon gewusst? Oder lag der Kopf erst in der Nische, seit Godric ans Bett gefesselt war?


    Joans Rolle in Goodrichs schmutzigen Machenschaften wirkte immer verdächtiger: Sie wusste von dem Gang – und deshalb auch von Enides Kopf –, und Rohese hatte nicht sagen können, ob Godric vor seiner Ermordung mit einem Mann oder einer Frau gestritten hatte. Außerdem war das Abtrennen eines Kopfes mit dem Schwert eine Sache, die ein Ritter leicht bewerkstelligen konnte – ein Ritter wie beispielsweise ihr Ehemann, Sir Olivier. Und dann waren da noch Malger und Drogo, Freunde von Olivier, gegen die Geoffrey im Tunnel gekämpft hatte. Wie hätten die Gefolgsleute des Grafen den Gang entdecken sollen, wenn nicht durch Joan?


    Geoffrey schaute sich zum ersten Mal richtig in der Höhle um. Sie war in etwa rechteckig, mit je einer Tür an beiden Enden. Eine war die Tür, durch die Geoffrey die Höhle betreten hatte, während hinter der zweiten ein weiterer Gang lag, der in den Wald führte, wie Geoffrey annahm. Jedenfalls waren Drogo und Malger in diese Richtung geflohen.


    Auf einem niedrigen Sims in einer Ecke lag ein Haufen Lumpen, der Rohese anscheinend als Bett gedient hatte. Außerdem gab es mehrere Wandborde. In der Mitte, regelrecht zur Schau gestellt, stand Geoffreys schwerer Silberkelch, den man aus seinen Satteltaschen gestohlen hatte, während er Barlow aus dem Fluss zog.


    Verwirrt hob er ihn auf. Es war ohne Zweifel der Kelch, den Tankred ihm geschenkt hatte – sogar die Delle am Rand war zu sehen, wo Tankred dem ursprünglichen Besitzer den Schädel eingeschlagen hatte. Geoffrey stellte sich auf Zehenspitzen, um zu sehen, ob sonst noch etwas auf dem Wandbord stand. Mit den Fingern ertastete er seine Schriftrollen, die ihm zusammen mit dem Kelch gestohlen wurden. Irgendwer hatte sie zerrissen, vielleicht aus Wut, weil er sie nicht lesen konnte. Traurig verstaute er sie unter seinem Überwurf und packte dann den Kelch beiläufig am Stiel. Dann wandte er sich Rohese zu.


    »Du musst hungrig sein«, sagte er. »Komm. Gehen wir.«


    »Es gab hier Brot und Wasser«, erwiderte Rohese und zeigte darauf. »Und Käse und etwas Wein.«


    »Wirklich?«, fragte Geoffrey. Er bückte sich und betrachtete Roheses Bett. Er hatte sich geirrt, es bestand gar nicht aus Lumpen: In Wahrheit waren es mehrere warme Decken. Daneben stand eine Kanne und der Rest eines Brotlaibs. Irgendwer hatte vorgehabt, eine Weile in der unterirdischen Höhle zu bleiben.


    »Das war alles hier, als du angekommen bist?«, fragte er. »Du hast es nicht selbst mitgebracht?«


    »Natürlich nicht«, antwortete Rohese. »All das lag schon hier.«


    »Und hast du sonst noch jemanden gesehen, seit du hier bist?«


    »Nein, ich hab es Euch doch gesagt«, erklärte sie.


    »Dir kam es nicht merkwürdig vor, dass jemand Brot und Wasser bereitgestellt hatte, obwohl niemand wusste, dass du hier bleiben willst?«


    »Ich habe nicht angenommen, dass es für mich bestimmt war«, entgegnete Rohese und sah Geoffrey an, als wäre er dumm. »Aber ich habe mich gefragt, ob nicht irgendwer kommen würde. Ich war die ganze Zeit bereit, entweder den Gang hinauf in Godrics Zimmer zu fliehen oder hinunter zum Fluss, sobald ich jemanden höre.«


    »Aber als Malger und Drogo kamen, bist du nicht geflohen«, merkte Geoffrey an. »Sie haben dich erwischt.«


    Rohese erschauderte. »Mir ging das Wasser aus, und ich musste stattdessen von dem Wein trinken. Dadurch schlief ich wohl fester, als ich vorhatte. Außerdem war ich müde. Ich habe hier unten nie wirklich Ruhe gefunden.«


    Das konnte Geoffrey sich vorstellen. Er persönlich hätte lieber sein Glück im Wald versucht, als in dieser bedrückenden Höhle nur in Gesellschaft eines abgetrennten Kopfes eingeschlossen zu sein.


    Rohese allerdings wirkte erstaunlich unbeeindruckt von dieser Herausforderung. Sie fuhr fort: »Das Brot war noch frisch, als ich ankam. Also muss es erst vor kurzem hier zurückgelassen worden sein.«


    »Haben Drogo und Malger diese Vorräte hierhin gebracht? Was meinst du?«, fragte Geoffrey mehr sich selbst als sie. »Glaubst du, sie haben sich von Zeit zu Zeit hier aufgehalten?«


    »Nein«, antwortete Rohese und runzelte nachdenklich die Stirn. »Als sie hereinkamen, kannten sie sich erst nicht aus. Es machte den Eindruck, als würden sie diesen Gang zum ersten Mal untersuchen. Als ich sie hörte, war es zu spät, um wegzulaufen. Also habe ich mich unter den Decken versteckt und gehofft, dass sie mich übersehen. Ich dachte, ich könnte vielleicht fliehen, während sie die Treppe erkunden. Aber dann stocherten sie mit den Schwertern nach mir. Und dann seid Ihr gekommen.«


    »Aber woher wussten sie von dem Gang?«, fragte Geoffrey. »Es soll ein Geheimnis sein.«


    Rohese zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht. Und Ihr solltet Euch nicht so die Augen reiben. Sie sind schon ziemlich rot.«


    Geoffrey sah sich noch einmal in der Felskammer um und suchte nach einem Stück Stoff. Schließlich schnitt er mit dem Schwert ein Stück von der Bettdecke ab. Abscheu, Trauer, Wehmut … die unterschiedlichsten Gefühle brandeten auf ihn ein, als er sich wieder dem Kopf zuwandte. Er biss die Zähne zusammen, holte ihn aus der Nische und band ihn in das Tuch. Den Kelch steckte er dazu.


    »Komm, Rohese«, sagte er. »Ich habe genug von diesem Ort.«


    Sie zögerte.


    »Du kannst nicht für immer hier bleiben«, erklärte er sanft. »Und Julian macht sich Sorgen. Sie glaubt, der Graf von Shrewsbury habe dich ermordet.«


    Zögernd sah Rohese sich noch einmal in ihrer Zuflucht um, ehe sie Geoffrey zur Tür folgte.


    »Was ist der kürzeste Weg nach draußen?«, fragte er. »Die Treppe hoch oder auf den Fluss zu?«


    »Zum Fluss«, erwiderte sie. »Aber das geht nicht. Da warten vielleicht noch die Ritter des Grafen.«


    »Das hoffe ich«, murmelte Geoffrey. »Ich kann mir kaum ein größeres Vergnügen vorstellen, als den beiden wieder zu begegnen. Es gibt da einige Fragen, die ich ihnen gerne stellen würde.«


    »Ihr würdet noch einmal gegen sie kämpfen?«, fragte Rohese ängstlich. »Aber das nächste Mal töten sie Euch vielleicht!«


    »Oder ich sie«, entgegnete Geoffrey. »Nimmst du das?«


    Er reichte Rohese das unheilvolle Bündel, das er unter dem Arm trug. Wenn er ein zweites Mal gegen Malger und Drogo kämpfen musste, brauchte er beide Hände. Er zog den Dolch, hob das Schwert auf und war bereit. Rohese folgte ihm ängstlich.


    Zu Geoffreys großer Erleichterung war der Gang Richtung Wald nur kurz, und dann waren sie wieder draußen an der frischen Luft. Er bedeutete Rohese, zurückzubleiben, während er in der Dunkelheit umherschlich und nach Malger und Drogo Ausschau hielt. Aber vermutlich rechneten sie nicht damit, dass er die Höhle durch die Wälder verließ, sondern würden davon ausgehen, dass er zurück zum Schlafzimmer ging und im Schutz der Burgmauern blieb. Geoffrey erwartete nicht, den beiden zu begegnen, aber nur ein Narr wäre nicht vorsichtig gewesen.


    Als er sicher war, dass die Handlanger des Grafen nicht mehr in der Nähe lauerten, betrachtete er den Eingang des Ganges genauer. Mabel hatte Recht gehabt: Er war nicht zu entdecken, wenn man nicht genau wusste, wo man zu suchen hatte. Die Öffnung war tief in einem Weißdorndickicht verborgen und lag in der Nähe des Weges am Ufer.


    Geoffrey nahm Rohese bei der Hand, damit sie nicht zurückblieb, aber auch, weil sie verängstigt war und es sie zu beruhigen schien. So gingen sie auf das Dorf zu. Rohese hatte Mühe, mit seinem schnellen Tempo Schritt zu halten, und war bald außer Atem. Aber sie trabte tapfer neben ihm her.


    »Was werdet Ihr nun tun?«, keuchte sie. »Werdet Ihr nach den Männern des Grafen suchen und sie töten? Oder sucht Ihr den Mann, der Euren Vater ermordet hat?«


    »Woher weißt du, dass ein Mann ihn ermordet hat?«, fragte Geoffrey. »Du konntest doch nicht unterscheiden, ob die Stimme einem Mann oder einer Frau gehörte.«


    »Das ist wahr«, räumte Rohese ein. »Aber Godric meinte, der Mörder sei einer von Euch. Das ist alles, was er immer gesagt hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Joan einen Mann in den Bauch sticht, also müssen es Walter, Stephen oder Henry gewesen sein. Sie sind alle gemein und grausam. Die arme Julianna muss so tun, als wäre sie ein Junge, um ihren Nachstellungen zu entgehen, und keiner von ihnen will für die Ausbesserung der Häuser im Dorf bezahlen, obwohl sie uns über dem Kopf zusammenfallen.«


    »Erinnerst du dich an Godrics genaue Worte?«, fragte Geoffrey und versuchte, Geduld für ihr Geschwätz aufzubringen. Er blickte hinab und vergewisserte sich, dass sie das grausige Bündel noch bei sich trug. »Was sagte er wörtlich, als er im Sterben lag?«


    »Ich habe es Euch doch bereits erzählt«, entgegnete sie. »Er hat mir jedenfalls nicht verraten, wer ihm den Dolch in die Eingeweide stieß – sonst hätte ich Euch doch nicht im Verdacht gehabt, oder?«


    »Richtig«, bestätigte Geoffrey und zwang sich dazu, sie nicht anzuschnauzen. »Aber erzähl mir doch mal genau, was er gesagt hat. Vielleicht war etwas Wichtiges dabei, was du übersehen hast.«


    Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Ihr werdet wütend sein, wenn ich seine genauen Worte wiederhole.«


    »Ich werde nicht wütend sein«, versprach Geoffrey und dachte, dass er sehr leicht wütend werden könnte, wenn sie sich weiterhin jedes Wort aus der Nase ziehen ließ.


    »Sir Godric meinte, dass ihn seine Bälger am Ende doch umgebracht hätten«, erzählte sie und blickte ihn ängstlich an. »Er hat seine Kinder ständig so genannt, seine ›Brut‹ und seinen ›Wurf‹. Er war wirklich nicht sehr freundlich.«


    »Das wäre ich auch nicht, wenn einer von denen mich umgebracht hätte. Hat er jemanden beim Namen genannt?«


    »Ja«, verkündete Rohese nach einigem angestrengtem Nachdenken. »Er erwähnte Walter, Stephen, Henry, Hedwise, Bertrada, Joan, Olivier und Enide. Oh, und natürlich auch Euch, aber er hat Euch Godfrey genannt. Er hat jeden von euch der Reihe nach verflucht.«


    »Aber er sagte nicht, wer von uns ihn umgebracht hat?«, fragte Geoffrey verzweifelt.


    »Ich habe es Euch doch bereits gesagt, nein«, antwortete Rohese mit einem leidenden Seufzer. »Er sagte einfach nur, seine Brut habe ihn umgebracht – als wären alle gekommen und hätten es gemeinsam getan. Dann hat er alle verflucht und Norbert den Schreiber ebenfalls. Er wollte gerade bei Meister Francis weitermachen, als er starb.«


    Also hatte Godric einfach nur gegen alles und jeden gewettert, mit dem er in den letzten Monaten zu tun gehabt hatte, stellte Geoffrey enttäuscht fest. Und eins war klar: Die Familie hätte kaum bei seiner Ermordung gemeinsame Sache gemacht. Sie hassten einander zu sehr. Es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, bis einer den anderen verraten hätte, im Zorn oder weil er sich davon einen Vorteil versprach. Obwohl sie jetzt vereint waren im Kampf gegen den Grafen von Shrewsbury, würde es nicht lange dauern, bis dieser unsichere Waffenstillstand zerbrach.


    »Aber was wirst du nun anfangen?«, fragte er Rohese und löste seine Gedanken von seinen Verwandten. »Willst du zur Burg zurückkehren? Oder soll ich dich anderswo hinbringen?«


    »Werdet Ihr auf der Burg sein?«


    »Nein«, antwortete Geoffrey. »Zumindest für eine Weile nicht. Ich möchte mit Helbye sprechen.«


    »Dann will ich auch nicht dort sein«, verkündete Rohese und klang wieder ängstlich. Sie zuckte zusammen, als ein Tier durch die Blätter am Wegrand raschelte und Geoffrey das Schwert erhob.


    »Du kannst heute Nacht bei Sergeant Helbye bleiben«, schlug Geoffrey vor. »Er wird nicht zulassen, dass man dir etwas tut.«


    »Kann ich nicht bei Euch bleiben?«, fragte sie. »Ich würde mich sicherer fühlen. Ihr habt mich nun schon das zweite Mal gerettet – einmal vor dem Grafen und einmal vor Malger und Drogo.« Sie zögerte. »Jetzt, wo Sir Godric fort ist, könnte ich zu Euch kommen …«


    »Danke, aber ich werde nicht mehr lange hier bleiben«, entgegnete Geoffrey rasch.


    Er war gewiss alt genug, um ihr Vater zu sein. Was hatte sich Enide nur dabei gedacht, ein Kind in die Klauen eines Mannes wie Godric zu treiben? Wenigstens hatte Joan Julian gegenüber etwas Anstand gezeigt, sonst hätte Geoffrey jetzt vielleicht zwei Huren statt einer in Sicherheit bringen müssen.


    »Aber was soll ich tun?«, flüsterte Rohese. »Sir Godric ist tot. Enide ist tot. Joan wird mich nicht zurückhaben wollen, nachdem ich mich beim Grafen widersetzt habe. Und ich habe nichts anderes gelernt als Stubenmaid. Und dem geizigen Walter oder dem verschlagenen Stephen werde ich bestimmt nicht zu Diensten sein.«


    »Morgen sehen wir weiter. Vielleicht gibt es für dich auf Rwirdin etwas zu tun«, sagte Geoffrey müde. Sie waren inzwischen im Dorf angekommen, und die Kirche zeichnete sich als düstere Silhouette abseits der Straße ab. »Macht es dir etwas aus, einen Moment lang auf mich zu warten? Ich muss noch etwas erledigen.«


    Sie blickte sich ängstlich um. »Dauert es lange?«


    »Ich hoffe nicht«, entgegnete Geoffrey. »Ich hätte gerne, dass Vater Adrian den … ich brauche ihn, damit er ihn anständig begräbt.«


    Wortlos reichte sie ihm das Bündel und folgte ihm über den Friedhof zu Vater Adrians Haus. Eine Kerze brannte im Inneren, und Geoffrey glaubte, Stimmen zu hören. Es war spät, aber vermutlich war der Priester jederzeit zu sprechen, wenn jemand geistlichen Beistand suchte oder irgendwelche anderen Notfälle in der Gemeinde vorlagen. Er klopfte leise und hörte, wie die Stimmen verstummten.


    »Ja?«, rief Adrian nach einem Augenblick. »Wer ist da?«


    »Geoffrey Mappestone aus der Burg. Kann ich mit Euch reden?«


    Es dauerte eine kurze Weile, bis Adrian die Tür öffnete. Er wirkte angespannt und müde, trat aber beiseite, um Geoffrey einzulassen. Rohese schloss die Tür hinter ihnen.


    Geoffrey legte das Bündel auf den Tisch und trat zurück. »Ich habe ihn gefunden«, verkündete er und bedeutete Adrian, das Bündel aufzuknoten.


    Neugierig schlug Adrian das Tuch auf und enthüllte den traurigen Inhalt. Er keuchte erstickt und wich zurück.


    »Es tut mir Leid«, sagte Geoffrey sanft. »Ich wusste nicht, wie ich es Euch sonst beibringen sollte. Werdet Ihr ihn mit dem Körper zusammen begraben?«


    »Mit wessen Körper?«, fragte Adrian erschüttert.


    »Mit Enides Körper, natürlich«, stellte Geoffrey mit missbilligendem Blick fest.


    »Wohl kaum!«, entgegnete Adrian und rieb sich mit zitternder Hand das Kinn. »Es sei denn, Euch ist gleichgültig, mit wem sie ihr Grab teilt. Das ist jedenfalls nicht Enides Kopf.«


    »Wie bitte?«, rief Geoffrey überrascht aus. »Aber es muss ihr Kopf sein!«


    »Das ist nicht Enide!«, verkündete Rohese ebenso überrascht wie der Priester. »Ihr habt mir nie gesagt, dass Ihr das glaubt, Sir Geoffrey. Sonst hätte ich Euch schon gesagt, dass Ihr Euch irrt.«


    »Nun, wie viele kopflose Leichen gibt es denn sonst noch hier in Goodrich?«, rief Geoffrey verzweifelt und blickte von einem zum anderen.


    »Ich frage mich allmählich dasselbe«, bemerkte Adrian düster und schaute Geoffrey beunruhigt an. »Aber ich kann Euch versichern, dass dieser Kopf nicht Enide gehört.«


    »Wie könnt Ihr Euch da so sicher sein?«, fragte Geoffrey. »Seht ihn Euch noch einmal an. Ihr müsst Euch irren.«


    »Ich täusche mich nicht«, sagte Adrian. Er wies auf eine Gestalt, die im Schatten stand und behutsam etwas mit beiden Händen festhielt. »Dieser Mann hat mir soeben Enides Kopf gebracht.«


    Mark Ingram trat vor. Wichtigtuerisch legte er sein Bündel auf den Tisch neben das andere. Mit einer Geste, die vielleicht zu einem Gaukler passen mochte, zog er das Tuch darüber beiseite und brachte ein weiteres abgetrenntes Haupt zum Vorschein. Als der Kopf zur Seite kippte, stellte Ingram ihn aufrecht auf den Halsstumpf. Geoffrey ließ sich auf die Bank fallen und betrachtete das Gesicht, das er so gerne noch lebendig gesehen hätte.


    Enide hatte dichtes braunes Haar gehabt, dunkleres als Geoffrey, und ihre weißen gesunden Zähne waren in einem grausigen Grinsen entblößt. Ihre Haut war verfärbt und verwest, und Geoffrey konnte nicht erkennen, ob sie im Leben schön gewesen war oder nicht.


    »Sie sieht Euch ähnlich«, sagte Ingram an Geoffrey gewandt und blickte von einem Anwesenden zum anderen.


    Adrian brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen, während Rohese die Hände vor die Augen schlug und aus dem Haus rannte.


    »Ist sie es wirklich?«, fragte Geoffrey und schaute den Priester an. »Ist das wirklich Enide?«


    »Es ist Enide«, bestätigte Adrian mit zitternder Stimme. Er setzte sich neben Geoffrey auf die Bank, und gemeinsam betrachteten sie den Kopf. »Ich erkenne sie zweifelsfrei.«


    »Aber Enide starb Ende des letzten Sommers«, widersprach Geoffrey. »Für mich sieht es so aus, als wäre diese bedauernswerte Frau nicht länger als drei Wochen tot!«


    »Da täuscht Ihr Euch, Geoffrey«, widersprach Adrian. »Das ist Enide. Und sie starb tatsächlich letzten Sommer. Ich habe ihren Leichnam gesehen, wenn Ihr Euch erinnert.«


    »Dann fragt den Physikus«, verlangte Geoffrey, und seine Gedanken wirbelten durcheinander. Er hatte als Krieger gelebt und schon viele Tote gesehen. Obwohl er kein Fachmann war, konnte er gewiss sagen, ob ein Mensch seit drei Wochen tot war oder seit vier Monaten. »Das ist nicht der Kopf eines Menschen, der schon seit September tot ist.«


    Adrian blickte beiseite. »Bitte deckt sie zu«, flüsterte er.


    Als Ingram sich nicht regte, nahm Geoffrey ihm das Tuch aus der Hand und legte es über den Kopf. Der Priester war kreidebleich geworden, und seine Augen wirkten eingefallen vor Entsetzen. Auch Geoffrey war entsetzt: Seine Schwester lag nun schon so lange in ihrem Grab, und nun musste er doch noch in ihr totes Gesicht sehen. Aber er hatte Enide kaum noch gekannt und trauerte nicht so unmittelbar und heftig wie Adrian.


    »Und wie kommst du so plötzlich an den Kopf meiner Schwester, Ingram?«, wollte Geoffrey wissen.


    Ingrams Augen funkelten. »Dieses Wissen ist nicht umsonst zu haben. Anscheinend habt Ihr Euren Silberkelch wiedergefunden. Das wäre eine angemessene Entlohnung.«


    Geoffrey hatte den Raum durchquert und den jungen Mann an der Kehle gefasst, bevor er noch zu Ende gesprochen hatte.


    »Ich glaube, ich habe dich falsch verstanden, Ingram«, flüsterte er drohend. Er drückte seinen Kriegsknecht am Hals gegen die Wand, bis seine Füße kaum noch den Boden berührten.


    »Geoffrey, bitte!«, wandte Adrian ein. Er kam heran und zerrte an seinem Arm. »Keine Gewalt in meinem Haus! Es steht auf geheiligtem Boden.«


    »Dann ist es ja nicht weit bis zum Friedhof«, stellte Geoffrey fest, ohne seinen eisernen Griff zu lockern. »Also, woher hast du ihn?«


    »Gefunden!«, quietschte Ingram, und das boshafte Funkeln in seinen Augen verwandelte sich in Furcht. »Bitte! Kann nicht atmen! Lasst doch los!«


    »Lasst ihn los, Geoffrey«, sagte Adrian und zerrte heftiger. »Ich will keine weiteren verabscheuungswürdigen Morde in meiner Gemeinde, und ich werde nicht tatenlos zusehen, wie einer vor meinen Augen begangen wird.«


    »Wo hast du ihn gefunden?«, fragte Geoffrey. Er schüttelte Ingram und beachtete den Priester überhaupt nicht.


    »Auf dem Friedhof«, keuchte Ingram. Er schlug zu in einem schwächlichen Versuch, sich zu befreien, aber Geoffrey drückte sich mit dem ganzen Körpergewicht gegen ihn und blockierte die Arme. Ingram kreischte.


    Geoffrey fühlte, wie ihm der Dolch aus dem Gürtel gezogen und an die Seite gehalten wurde. Überrascht wandte er sich dem Priester zu.


    »Genug!«, verkündete Adrian entschlossen. »Ich werde nicht noch mehr Gewalt dulden! Lasst ihn los, Geoffrey.«


    Der Priester hielt das Messer ungeschickt und zeigte deutlich, dass er keine Erfahrung im Umgang mit Waffen besaß. Geoffrey wandte seine Aufmerksamkeit wieder Ingram zu. »Wo auf dem Friedhof hast du ihn gefunden?«


    Er keuchte plötzlich, als sich der Dolch in seine Seite bohrte. Ingram rutschte zu Boden. Geoffrey starrte den Priester fassungslos an.


    »Ich habe gesagt, es ist genug!«, rief Adrian zornig. »Keine Gewalt mehr!«


    »Das hält Euch offenbar nicht davon ab, mich zu erstechen«, erwiderte Geoffrey und hielt sich die Seite. »Gott verdammt noch mal, Mann! Das hat wehgetan!«


    »Ihr wolltet ihn erwürgen«, schimpfte Adrian. »In meinem Haus – auf geweihtem Boden!«


    »Und deshalb habt Ihr versucht, mich mit dem Messer zu erstechen?«, hielt Geoffrey ihm vor. »Auf geweihtem Boden! Ihr kennt mich nicht gut, Priester! Ich hätte diesen elenden winselnden Köter nicht erwürgt, obwohl Gott weiß, dass er es verdient hätte.«


    »Eure Augen sind rot vor Blutdurst!«, rechtfertigte sich Adrian.


    »Sie sind rot, weil ich Staub hineinbekommen habe«, rief Geoffrey.


    »Sag mir, Mark«, wandte Adrian sich an Ingram und schob Geoffrey zur Seite. Er kniete neben dem jungen Mann nieder. Der hatte sich halb gegen die Wand aufgesetzt und umklammerte keuchend seine Kehle. »Wo hast du ihn gefunden?«


    »Fahrt zur Hölle!«, krächzte Ingram heiser. »Ich werde es Euch bestimmt nicht mehr erzählen! Nicht einmal für den Kelch.«


    »Bitte Mark!«, drängte Adrian. »Schau, hier ist der Kelch. Nimm ihn. Aber sag Sir Geoffrey, was er wissen möchte.«


    Ingram rappelte sich auf, riss Adrian den Silberbecher aus der Hand, spuckte dem Priester ins Gesicht und schoss durch die Tür davon.


    »Oh«, sagte Adrian und blickte den Dolch an, den er noch in der Hand hielt, während er sich mit dem anderen Ärmel durchs Gesicht wischte.


    »Allerdings«, bemerkte Geoffrey und ließ sich auf die Bank sinken. Er hielt sich die Seite. »Was schlagt Ihr jetzt vor? Sollen wir hinter ihm herrennen und ihm das Kirchensilber anbieten, damit er uns unsere höflichen Fragen beantwortet?«


    »Ich habe getan, was ich für das Richtige hielt«, verteidigte sich Adrian. Er schleuderte Geoffreys Dolch in plötzlichem Abscheu von sich, während der Ritter sich verrenkte, um zu sehen, ob Adrians hässlicher Stich sein Kettenhemd beschädigt hatte. »Ich dachte, er würde uns sagen, wo er sie gefunden hat, wenn wir ihn nur freundlich behandeln und nicht grob anfassen.«


    »Dann kennt Ihr ihn offenbar auch nicht sonderlich gut«, sagte Geoffrey. »Ingram ist durchaus fähig, ein Grab zu schänden, wenn er sich davon einen Gewinn verspricht. Er hat im ganzen Dorf geschnüffelt und alle möglichen Leute nach Enide befragt, nach der Vergiftung meines Vaters und dem Tod dieses betrunkenen Dieners – Torva. Ich habe mich gefragt, warum er das tut. Jetzt weiß ich, dass er auf Erpressung aus war.«


    »Nein!«, widersprach Adrian. »Sein Vater ist mein Küster, und Mark Ingram selbst hat an Gottes heiligem Kreuzzug teilgenommen. Er würde niemals etwas so Abscheuliches tun.«


    »Wirklich nicht?«, sagte Geoffrey. »Glaubt Ihr etwa, er hat meinen Kelch gefordert, damit er eine Spende für die Armen hinterlegen kann?«


    »Möglicherweise«, erwiderte Adrian. »Ihr seht allzu schnell das Böse in den Menschen.«


    »Und Ihr allzu schnell etwas Gutes, wo es nicht ist«, fuhr Geoffrey ihn an. Er rieb sich die schmerzende Seite und seufzte. »Diese Streitereien bringen uns nicht weiter. Seid Ihr sicher, dass dieser zweite Kopf zu Enide gehört?«


    »Um Himmels willen, ja!«, rief Adrian. »Wie oft muss ich es Euch noch sagen? Das ist meine Enide!«


    »Also gut«, gab Geoffrey nach. Bei dem Gefühlsausbruch des Priesters war ihm unbehaglich zumute. »Ich muss Rohese zu Helbye bringen. Dann muss ich mit dem Arzt sprechen und ihn fragen, was er über das Bett herausgefunden hat. Und dann werde ich Enide begraben und diese andere Frau, wer immer sie war.«


    Der Priester nickte und rang um Beherrschung. Geoffrey verließ ihn und sammelte Rohese auf, die leise schluchzend unter einem Baum saß. Unglücklich folgte sie ihm die schlammige Straße entlang zu Helbyes Haus. Geoffrey klopfte dort und wartete.


    Unvermittelt wurde die Tür aufgerissen, und Helbye stürmte heraus. Er schwang das Schwert. Geoffrey hatte nicht mit einem Angriff von jemandem gerechnet, den er für einen Freund hielt. Der Schwertstreich traf ihn so unvorbereitet, dass Geoffrey ihn nicht abwehrte. Die glänzende Klinge kam auf ihn zu, und er wusste, er wäre nicht mehr schnell genug.


    Roheses schriller Schrei schnitt durch die Luft und ließ Helbye gerade so lange stocken, dass Geoffrey der sausenden Klinge ausweichen konnte. Sie verfehlte ihn knapp, und er spürte den Luftzug noch an der Wange. Schon hatte er das eigene Schwert aus dem Gürtel gezogen und war bereit, den nächsten Hieb zu parieren, bevor sein Verstand sich auch nur die Frage gestellt hatte, warum sein Sergeant versuchen sollte, ihn in zwei Teile zu hauen.


    »Will!«, brüllte er. »Was machst du da, Mann?«


    »Sir Geoffrey!«, keuchte Helbye entsetzt. Er blickte von dem Ritter zu dem Schwert in seiner Hand. »Mein Gott! Beinahe hätte ich Euch getötet!«


    »Das habe ich gemerkt«, stellte Geoffrey fest und steckte seine Waffe fort. »Was ist geschehen? Seit wann begrüßt du so deine Besucher?«


    Helbye blickte in beide Richtungen die Straße entlang und zog dann Geoffrey und Rohese nach drinnen. Hinter ihnen warf er rasch die Tür zu.


    »Etwas Furchtbares geht hier vor«, flüsterte er.


    Geoffrey hatte inzwischen selbst schon gemerkt, dass das Dorf und die Burg nicht eben ein Idyll waren. Er schaute sich im einzigen Zimmer des Hauses um. Helbyes Frau saß auf dem Boden beim Kamin, und vor ihr lag die ausgestreckte Gestalt des Arztes. Trotz ihrer wackeren Bemühungen verblutete Francis allmählich an einer Wunde in der Seite. Geoffrey blickte verwirrt von dem Sterbenden zu Helbye.


    »Das war Ingram«, erklärte Helbye erschöpft. »Gott weiß, warum. Ich habe draußen ein Handgemenge gehört und sah nach dem Rechten. Dabei fand ich Meister Francis vor, der sich die Seite hielt, und Ingram lief die Straße entlang davon, als wären alle Dämonen der Hölle hinter ihm her.«


    »Das werden sie vielleicht bald sein«, sagte Geoffrey. Er bezweifelte, dass der gehässige Mensch sich aus dieser Sache herauslügen konnte: Selbst den Helden des Kreuzzuges ließ man es nicht durchgehen, wenn sie im Land umherstolzierten und jeden umbrachten, der ihnen gerade in den Weg kam.


    Geoffrey kniete neben Francis nieder und fragte Helbye: »Hat er noch etwas gesagt?«


    Beim Klang seiner Stimme öffnete Francis die Augen und zeigte ein verzerrtes Lächeln.


    »Ihr habt einen Teufel aus dem Heiligen Land mit zurückgebracht, Geoffrey Mappestone. Was hat den Burschen so verändert? Als Kind war er nicht so verdorben.«


    »War er nicht?«, fragte Geoffrey zweifelnd. »So lange ich ihn kenne, ist er stets sehr unfreundlich aufgetreten. Aber warum hat er Euch das angetan? Was habt Ihr ihm gesagt, dass er Euch umbringen will?«


    »Gar nichts«, hauchte Francis und schloss die Augen. »Er kam lächelnd auf mich zu und stieß dann, ohne den geringsten Anlass, den Dolch in meinen Leib. Und erzählt mir nicht, ich würde es überleben! Ich bin Arzt – ich weiß, was eine tödliche Verletzung ist.«


    »Er hat Euch einfach erstochen? Ohne jede Erklärung?« Geoffrey war verblüfft. Die ärmliche Robe und die schmutzigen Gewänder des Physikus zeigten deutlich, dass er kein reicher Mann war und es sich nicht lohnte, ihn auszurauben. Und Geoffrey konnte sich nur schwer vorstellen, dass irgendwer ohne jeden Grund einen alten Mann umbringen würde, nicht einmal der streitlustige und feige Ingram.


    »Ich war ohnehin gerade auf der Suche nach Euch«, flüsterte Francis. »Ich habe getan, worum Ihr mich gebeten habt – ich war auf der Burg und habe die Matratzen untersucht. Aber dort ist alles in Ordnung. Ihr habt Euch geirrt: Nirgendwo in dem Bett ist irgendein Gift verborgen, das ich aufspüren konnte.«


    »Seid Ihr sicher?«, fragte Geoffrey enttäuscht. Er war von seinen Schlussfolgerungen so überzeugt gewesen!


    »Bei Giften kann man nie ganz sicher sein«, antwortete Francis, und ein Hauch der gewohnten Selbstgefälligkeit schlich sich wieder in seine Stimme. »Aber es gibt kaum noch Zweifel, dass die Matratzen mit Godrics Tod nichts zu tun haben. Es muss irgendwas anderes sein. Womöglich die Teppiche.«


    »Nun, es spielt keine Rolle mehr«, sagte Geoffrey. »Ihr solltet Euch also nicht mehr damit belasten. Ruht Euch aus.«


    »Wozu ausruhen?«, fragte Francis. »Damit das Sterben noch länger dauert?«


    Geoffrey wandte sich an Helbye: »Holst du Vater Adrian?«


    »Später«, meldete sich Francis zu Wort, als der Sergeant sich erhob. »Noch habe ich ein wenig Zeit übrig.«


    »Ihr müsst die Beichte ablegen«, sagte Helbye. »Ihr wollt doch nicht ohne Absolution sterben.«


    »Unsinn!«, erwiderte der Arzt. »Wenn ich meine Sünden bereue, wird es Gott nichts ausmachen, ob ich die Absolution erhalten habe oder nicht. Ihr habt gewiss schon hunderte ohne Absolution auf dem Schlachtfeld sterben sehen, Will Helbye. Glaubt Ihr, Gott wird sich ihrer nicht annehmen, nur weil sie nicht gebeichtet haben?«


    Helbye neigte dazu, alles zu glauben, was in der Kirche gesagt wurde. Er schürzte die Lippen und ließ sich nicht herab, auf eine solche Häresie zu antworten.


    »Ich reite nach Walecford und hole den Arzt«, kündigte er pikiert an.


    »Nein! Der Mann ist ein Blutsauger und ein Scharlatan«, wandte Francis ein. »Ich möchte keinen Arzt in meiner Nähe sehen, wenn ich sterbe.«


    »Nun versteht Ihr, wie uns anderen immer zumute ist«, murmelte Helbye.


    »Können wir sonst etwas für Euch tun?«, wollte Geoffrey wissen. »Was ist mit dieser Salbe, die Ihr am Tag unserer ersten Begegnung zusammengerührt habt – die Wunden verschließen soll? Soll ich sie holen?«


    »Nein danke«, wehrte Francis schaudernd ab. »Ich habe herausgefunden, dass der Körper abwehrend reagiert und der Verletzte nach wenigen Augenblicken sterben kann.«


    Er tastete mit den Fingern über einen seiner Beutel, und Geoffrey half ihm dabei, ihn zu öffnen.


    »Das ist Mohnpulver gegen die Schmerzen«, erklärte Francis schwach und zog ein kleines Päckchen hervor. »Von Enide weiß ich, dass Ihr lesen könnt. Folgt den Anleitungen außen auf dem Päckchen und bereitet es für mich zu.«


    Geoffrey packte das Päckchen aus und machte sich daran, die richtige Menge Wasser für das Pulver abzumessen. Gerade war er dabei, das Pulver in die Schale zu schütten, als die Handschrift seine Aufmerksamkeit erregte – eine selbstbewusste Rundschrift mit eigenartig altertümlichem T. Diese Handschrift hatte er schon einmal gesehen – auf Enides Pergamenten. Er starrte sie an, und seine Gedanken rasten, bis Helbyes Frau ihn mit einem kräftigen Stoß zurück in die Wirklichkeit holte.


    »Habt Ihr das geschrieben?«, fragte er Francis. »Diese Anweisung?«


    »Das habe ich«, sagte Francis schwach. »Warum? Könnt Ihr sie nicht lesen? Das ist schade, denn der Schmerz trübt mir die Augen, und ich kann sie selbst kaum noch sehen. Aber macht Euch nichts daraus, fügt einfach das ganze Päckchen zu. Es spielt keine Rolle, ob ich an der Wunde sterbe oder an der Medizin. Beeilt Euch! Ich leide.«


    »Ich kann sie sehr gut lesen«, sagte Geoffrey und kippte das Pulver in die Schale. Er rührte es mit dem Dolch um. »Ich habe nur vor kurzem noch andere Botschaften gesehen, die Ihr geschrieben habt.«


    »Wovon redet Ihr?«, wollte Helbyes Frau wissen. »Gebt mir das. Er ist ja schon tot, bis Ihr fertig seid.«


    Sie nahm Geoffrey die Schale aus der Hand und half dem Arzt, davon zu trinken, bis sie leer war. Francis’ Gesichtszüge wurden weicher, und sein Atem klang weniger angestrengt.


    »›Mitternacht am 23. Juni‹«, sagte Geoffrey, als Francis erneut die Augen aufschlug. »›Am 1. August in Brockenhurst.‹«


    Helbye bedachte ihn mit einem sonderbaren Blick, kannte ihn aber gut genug, um keine Fragen zu stellen. Seine Frau allerdings kannte ihn nicht so gut, und sie stieß Geoffrey grob von der Seite des Sterbenden fort.


    »Lasst ihn in Ruhe«, fuhr sie ihn an. »Macht Euch lieber nützlich und holt Vater Adrian.«


    »Nein«, sagte Francis, als Geoffrey Anstalten machte, aufzubrechen. »Bleibt noch ein wenig bei mir. Ich sehe, Ihr habt Fragen, und ich bin bereit, sie zu beantworten und alles zu gestehen, ehe ich sterbe.«


    »Das solltet Ihr lieber bei Vater Adrian tun«, meinte Helbyes Frau missbilligend. »Was Ihr diesen beiden hier beichtet, wird Euch nicht vor dem Höllenfeuer retten.«


    »Vater Adrian wird mich auch nicht retten«, behauptete Francis. »Denn meine Sünden wiegen schwer, und ich muss Sir Geoffrey um etwas bitten.«


    »Müsst Ihr das?«, fragte Geoffrey unbehaglich.


    »Nun seid nur noch Ihr übrig, junger Herr Geoffrey: Godric wurde ermordet, Enide wurde ermordet, Pernel wurde ermordet. Sie alle sind tot.«


    »Wer ist Pernel?«, fragte Geoffrey. »Ist das die andere Frau, die ihren Kopf verloren hat?«


    Francis sah ihn verständnislos an. »Ich weiß nicht, wovon Ihr redet. Aber Pernel war die Frau Eures Bruders Stephen. Ihr seid ihr nie begegnet, aber ich weiß, dass Norbert Euch ins Heilige Land geschrieben hat, nachdem sie letztes Jahr gestorben ist. Sie gehörte zu uns.«


    »Zu euch?«, fragte Geoffrey verwirrt. »Was meint Ihr damit?« Er blickte auf, als Helbyes Frau an ihrer Schläfe eine kreisförmige Geste beschrieb, um anzudeuten, dass der alte Mann delirierte.


    »Pernel hatte Teil an unserem Plan, England aus den verdorbenen Klauen dieses verworfenen Mannes zu retten«, erklärte der Physikus. »Genau wie Godric, Enide und ich.«


    »O nein!«, rief Geoffrey entsetzt aus, als er verstand, was der alte Mann da sagte. »Sagt mir nicht, dass Vater Adrian Recht hatte und ihr alle an einer Verschwörung und einem Königsmord beteiligt wart!«


    Francis lächelte mit blutverschmierten Zähnen. »Wir waren gewiss Teil einer Verschwörung. Aber diese bösartige Kreatur wurde von Gott gerichtet, lange, bevor wir selbst etwas unternehmen konnten.«


    »Dieser Höfling namens Tirel hat Rufus erschossen«, warf Helbye ein und blickte verwirrt von Francis zu Geoffrey. »Und es war ein Unfall. Was redet ihr beide da?«


    »Ich kann nur annehmen, dass es noch andere gab, die so dachten wie wir«, sagte Francis und achtete nicht auf den Sergeanten. »Und die haben beschlossen, dass Rufus’ Ausschweifungen und Laster ein Ende haben müssen. Tirel hat ihn getötet, ehe wir unseren Plan in die Tat umsetzen konnten.«


    »Und der sah wie aus?«, fragte Geoffrey kühl. Er war sich nicht sicher, ob es einen großen Unterschied gab zwischen der Planung eines Mordes, die nur deshalb nicht zum Ziel führte, weil ein anderer schneller handelte, und der tatsächlichen Ausführung des Verbrechens.


    »Rufus wollte zu späterer Gelegenheit noch einmal im New Forest jagen, und wir wollten ihn dort töten. Aber Tirel – verdammt soll er sein – tötete ihn zuerst und viel zu früh.«


    »Zu früh wofür?«, hakte Geoffrey nach. »Zu früh für Rufus sicherlich.«


    »Bevor alles so weit war«, erklärte der Arzt. »Die Leute waren noch nicht bereit, und als wir herausfanden, was geschehen war, war es bereits zu spät für uns. Wir konnten keinen Nutzen mehr aus Rufus’ Tod ziehen.«


    »Aber Enide war im New Forest«, merkte Geoffrey bedächtig an. »Das legt eine Eurer Botschaften nahe – vorausgesetzt, Vater Adrian hat die Daten richtig in Erinnerung. Anscheinend war sie in der Nähe, als Tirel Rufus erschossen hat.«


    »Sie traf erst nach seinem Tod ein«, berichtete der Physikus. »Die Straßen waren schlecht, und ihr Pferd lahmte. Sie kam erst drei Tage nach Rufus’ Tod in Brockenhurst an, und zu dieser Zeit war Henry schon König.«


    Geoffrey war unsicher. »Mir kommt es ziemlich seltsam vor, dass sie zufällig zur selben Zeit einen Besuch im New Forest gemacht haben soll, als Tirel aus Versehen Rufus erschoss.«


    »Sie wollte Brockenhurst erkunden«, erklärte Francis. »Sie wollte beobachten, wie diese verkommene Kreatur, die sich selbst als König bezeichnete, dort die Tage der Jagd verbrachte, damit wir unsere Pläne entsprechend anpassen konnten. Aber wie gesagt, sie kam zu spät. Rufus war bereits tot.«


    »Aber wie konntet Ihr ein so gefährliches Unternehmen überhaupt in Erwägung ziehen?«, rief Geoffrey entsetzt. »Es hätte das ganze Land in einen Bürgerkrieg stürzen können, einmal abgesehen davon, was geschehen wäre, wenn man Euch erwischt hätte. Wer hätte durch den kaltblütigen Mord an Rufus etwas gewinnen können?«


    »Das ganze Land hätte gewinnen können«, murmelte Francis. »England musste sich von seinen drückenden Gesetzen und der sündhaften Knechtung der heiligen Kirche befreien. Und außerdem wollten wir, dass der Herzog der Normandie den Thron übernimmt, sobald Rufus tot ist. Der Herzog war auf Gottes heiligem Kreuzzug, wie könnte Er also England seinen Segen verwehren, wenn ein solcher Mann die Krone trägt?«


    »Kreuzfahrer sind keine Engel«, gab Geoffrey zu bedenken. »Und der Wille Gottes war das Letzte, was sie im Sinn hatten, als sie plündernd, raubend und mordend gen Jerusalem zogen. Aber das alles tut nichts zur Sache. Was habt Ihr Euch nur dabei gedacht? England war unter Rufus geordnet. Seine Gesetze haben manchen Leuten vielleicht nicht gepasst, aber sie waren angemessen.«


    »Er war widernatürlich!«, schimpfte Francis. »Er pflegte unnatürlichen Verkehr mit seinen Höflingen. Was glaubt Ihr, weshalb er nie geheiratet hat? Was glaubt Ihr, warum er niemals einen Erben für England vorweisen konnte, oder auch nur irgendwelche anerkannten illegitimen Nachkommen?«


    »Vielleicht meinte er einfach, später noch Zeit für diese Dinge zu haben«, sagte Geoffrey. »Er war erst vierzig. Zeit genug, um noch zu heiraten und einen Erben zu zeugen.«


    »Außerdem hätte er die Normandie nach der Rückkehr des Herzogs bestimmt nicht wieder freigegeben«, sprach Francis weiter, als hätte Geoffrey gar nichts gesagt. »Rufus hätte dem Herzog vorenthalten, was ihm rechtmäßig zusteht – genau, wie es der gegenwärtige Thronräuber tut.«


    Geoffrey schreckte hoch. »Ihr wolltet doch wohl nicht König Henry ebenfalls ermorden?«


    Der Arzt schwieg. Geoffrey und Helbye wechselten bestürzte Blicke.


    »König Henry wird sich bald nach Monmouth begeben«, warf Helbye leise ein. »Das hat mir der Vogt von Chepstow gesagt. Womöglich wollten die Verschwörer dort zuschlagen, wenn König Henry im Wald von Dene auf die Jagd geht. König Henry liebt die Jagd genauso sehr wie Rufus.«


    Geoffrey atmete tief durch und wandte sich an Francis, der inzwischen vom Mohnpulver ganz benommen war. »Aber Ihr werdet keinen weiteren König töten. Gerade habt Ihr mir erzählt, dass alle Verschwörer tot sind. Godric, Enide, Pernel und Ihr.«


    Der Arzt lächelte wieder. »Ich liege im Sterben, und ich weiß, dass Mord eine furchtbare Sünde ist. Aber ich bin bereit, die Flammen der ewigen Verdammnis zu riskieren, indem ich Euch frage, ob Ihr unser Werk nicht fortsetzen wollt?«


    Geoffrey blickte ihn verblüfft an. »Ich hoffe, Ihr wollt mich nicht bitten, König Henry für Euch umzubringen!«, erwiderte er. Das war derart dreist, dass es beinahe schon lachhaft war.


    »Er redet wirr«, flüsterte Helbye. »Schaut, wie seine Augen ins Leere gehen! Er weiß gar nicht mehr, was er da sagt.«


    »Ich rede kein wirres Zeug«, entgegnete Francis gereizt. »Ich liebe mein Land, und ich würde ihm in jeder nur denkbaren Weise dienen, selbst im Tod. Ich war froh, als Rufus starb, aber ich würde noch frohgemuter sterben, wenn ich wüsste, dass der rechtmäßige König die Krone tragen wird – und das ist der Herzog der Normandie! Er ist ein guter, ein tugendhafter Mann, nicht wie dieser habgierige Henry. Bitte, schließt Euch uns an.«


    »Das werde ich nicht«, erwiderte Geoffrey entschieden. »Und ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um einen weiteren Mord zu verhindern.«


    Francis seufzte. »Es spielt überhaupt keine Rolle. Ich bin mir sicher, die anderen kommen auch ohne Euch zurecht.«


    »Die anderen?«, fragte Geoffrey erschrocken. »Welche anderen? Sagtet Ihr nicht gerade, sie seien alle tot?«


    »Nein«, hauchte Francis. »Enide, Godric und Pernel sind tot, und bald auch ich. Aber es gibt noch weitere, die daran glauben, dass der Thronräuber König Henry beiseite geschafft werden muss, damit der Herzog ihm nachfolgen kann.«


    »Das ist doch ein grässlicher Gedanke!«, rief Geoffrey. »Es muss unterbunden werden! Der Graf von Shrewsbury liegt schon wie ein Geier auf der Lauer. Wenn Henry ermordet wird und der Herzog die Krone von England ergreift, dann wird ganz gewiss der Graf die Herrschaft über das Land gewinnen. Und der Graf von Shrewsbury wäre der Letzte, den Ihr als Herrscher Eures kostbaren Englands sehen wollt!«


    »Der Herzog wird Shrewsbury nicht so viel Macht zubilligen«, entgegnete Francis schwach. »Und außerdem hat Shrewsbury seine eigenen Ländereien in der Normandie, um die er sich kümmern muss. Er wird sich mit England nicht abgeben.«


    »Er sammelt bereits seine Kräfte in dieser Gegend, damit er bereit ist, wenn der Herzog England angreift, um Henry den Thron zu entreißen«, sagte Geoffrey. »Das hat Shrewsbury selbst zugegeben. Wahrscheinlich hofft er, als Regent eingesetzt zu werden.«


    Francis schüttelte den Kopf. »Der Herzog würde England nicht verlassen, wenn er erst mal den Thron errungen hat, und dann wird das Land von einem gerechten und edelmütigen Herrscher mit guten Gesetzen regiert werden.«


    »Aber der Herzog hat schon in der Normandie keine guten Gesetze gemacht, bevor er sie verpfändete und auf Kreuzzug ging«, wandte Geoffrey ein. Auch wenn er dem Herzog gegenüber Treue empfand, war er doch nicht blind für die Tatsache, dass der schwache, wankelmütige Robert von der Normandie als Herrscher viel zu wünschen übrig ließ.


    Aber alle Argumente waren an den Arzt verschwendet. In Francis’ Augen loderte ein blinder Eifer. Geoffrey musterte den Alten. Dieser wirkte gütig, fast großväterlich, und hatte doch an einer Verschwörung teil, die nicht nur den König töten wollte, sondern das ganze Land, das er angeblich so liebte, in den Bürgerkrieg stürzen konnte.


    »Hat Ingram Euch deshalb getötet?«, fragte er. »Weil Ihr an einer Verschwörung zur Ermordung König Henrys beteiligt seid?«


    Francis schloss die Augen. »Ihr seid ein Narr, was auch immer Enide über Euch gesagt hat. Wie könnte ein Junge wie er unsere Pläne kennen? Wir haben unsere Gruppe eigens klein gehalten, um die Gefahr zu verringern, dass jemand uns verraten kann.«


    »Also bestand diese Gruppe aus meinem Vater, Enide, Stephens Frau und Euch«, sagte Geoffrey. »Und wem noch? Vater Adrian?«


    Francis öffnete überrascht den Mund und stieß ein Keuchen aus, das vermutlich ein Lachen sein sollte. »Adrian? Nur weil er Enides Liebhaber war, hatte er noch lange nicht an unseren Plänen teil! Der Mann ist ein Schwächling.«


    Geoffreys schmerzende Seite bewies das Gegenteil. »Wer dann? Olivier? Er ist ein Gefolgsmann des Grafen von Shrewsbury und hätte viel zu gewinnen.«


    »Er ist ein noch größerer Schwächling als der Priester!«, stellte Francis mit dem Anflug eines Lächelns fest. »Wenn Ihr Euch uns nicht anschließen wollt, werdet Ihr nichts mehr von mir erfahren.«


    »Deshalb wurde mein Vater also vergiftet«, sagte Geoffrey und verstand allmählich. »Weil irgendwer ihn daran hindern wollte, jeden König zu töten, der dumm genug ist, die Krone von England anzunehmen. Und Enide wurde aus denselben Gründen vergiftet.«


    »Enide wurde ganz gewiss wegen ihrer Beteiligung ermordet«, stimmte Francis ihm zu. »Und Pernel war allzu stolz darauf, dass sie Teil eines Planes war, der England von Rufus befreien sollte. Sie war mit ihren Gefühlen in dieser Sache allzu offenherzig. Und irgendwer in der Burg hat sie verraten.«


    »Stephens Frau wurde ebenfalls ermordet?«, fragte Geoffrey verwirrt.


    »Aber Lady Pernel starb an der Fallsucht«, warf Helbyes Frau ein. Sie schüttelte den Kopf, um Geoffrey zu verstehen zu geben, dass der Arzt Unsinn redete. »Ich war dabei. Sie kam aus der Kirche und fiel tot um. Das halbe Dorf sah, wie es geschah.«


    »Ich habe das Gefühl, Vater Adrians Gottesdienste sind gefährliche Ereignisse«, stellte Geoffrey fest. »Enide starb ebenfalls nach der Messe.«


    »Es gibt Gifte, die den Tod eines Menschen wie einen Anfall von Fallsucht aussehen lassen«, erklärte Francis. »Vielleicht hat Adrian es ihr mit der Hostie verabreicht. Nach Enides Tod verhielt er sich ebenfalls sehr seltsam: Er war fast blind vor Liebe, und doch war seine Trauer nur kurz und oberflächlich.«


    Geoffrey starrte ihn an. Er dachte daran, was er über Enides Tod gehört hatte: Sie war aus der Kirche gekommen, und Adrian hatte kurz darauf ihren Leichnam gefunden. Es gab niemanden, der Adrians Geschichte bestätigen konnte, aber es war auch keiner auf die Idee gekommen, ihm zu misstrauen. Hatte Adrian sie vielleicht umgebracht? Aber warum? War Adrian gar kein Priester, sondern ein Handlanger des Königs?


    König Henry wusste offenbar, dass Goodrich eine Brutstätte des Aufruhrs war. Es lag also durchaus nahe, dass er dort eine Person seines Vertrauens einsetzte. Aber Henry war erst seit wenigen Monaten König, und Adrian lebte schon seit Jahren in Goodrich. Geoffrey seufzte. Das alles blieb rätselhaft.


    »Godric wurde für seine Beteiligung an unseren Plänen vergiftet«, fuhr Francis fort. »Welchen Grund sollte es sonst geben?«


    »Seine Ländereien?«, schlug Geoffrey vor. »Burg Goodrich ist voll von habgierigen Nachkommen, die mit aller Gewalt sein Vermögen in die Hände bekommen wollen. Das mag Grund genug sein.«


    »Womöglich habt Ihr da Recht«, räumte Francis ein und schluckte mühsam. »Obwohl ich niemandem aus seiner Brut zugetraut hätte, ein so raffiniertes Gift zu verwenden, das ich nicht aufspüren kann.«


    »Es war in seinem Zimmer, da bin ich mir sicher«, sagte Geoffrey und dachte an seine Überlegungen, als er bei Godrics Leiche gesessen hatte. »Es war nicht im Essen oder im Wein. Und es war nicht in der Matratze.«


    Aber es war ganz gewiss in seinem Zimmer, denn Geoffrey hatte sich jedes Mal schlecht gefühlt, wenn er darin geschlafen hatte. Geoffrey war ein Mann, der sich im Allgemeinen einer guten Konstitution erfreute und selten krank wurde. Aber seit er auf Goodrich angekommen war, fühlte er sich häufig krank – meistens in der Burg, obwohl er sich auch in Francis’ Schuppen fast übergeben hätte, als er den Physikus dort besucht hatte. Etwas fügte sich in Geoffreys Geist zusammen, aber Francis war weggedämmert und nicht mehr in der Lage, vernünftige Gespräche zu führen.


    Geoffrey rieb sich die Augen. »Was für ein Durcheinander«, sagte er zu Helbye. »Gibt es noch jemanden in diesem gottverlassenen Ort, der kein Mörder ist oder nicht gerne einer sein würde? Enide, diese Pernel und mein Vater hatten alle vor, Rufus umzubringen; mein Vater und der Arzt planten König Henrys Tod, nachdem sie um den Mord an Rufus betrogen worden waren. In der Zwischenzeit vergiftete irgendwer allmählich meinen Vater. Zwei andere erstachen ihn in der Nacht mit zwei unterschiedlichen Dolchen; dann sind zumindest noch zwei abgetrennte Häupter im Umlauf; und jemand hat auch versucht, mich zu vergiften, und man hat zweimal im Wald auf mich geschossen. Ich sage dir, Will, das Heilige Land ist nichts dagegen!«


    Helbye zuckte die Achseln. »Es sieht so aus, als sollten wir bald einen Besuch in Monmouth ins Auge fassen, Sir Geoffrey«, stellte er stoisch fest.


    Früh am nächsten Morgen, lange vor Sonnenaufgang, wartete Geoffrey ungeduldig am Fluss auf Helbye. Sein Pferd schnaubte und scharrte mit den Hufen. Atem wolkte in weißen Schwaden von den Nüstern auf. Der Hund schnüffelte indes im Gras. Dunst stieg vom stillen Fluss auf, der sich schimmernd südwärts wand. Im Wald war es still.


    Geoffrey hatte den Rest der Nacht in Helbyes Haus verbracht und die meiste Zeit mit Reden. Der alte Krieger war der zuverlässigste Freund, den Geoffrey in Goodrich hatte. Helbye hatte still zugehört und wirkte nicht im Mindesten besorgt wegen der heimtückischen Pläne, die auf der Burg ausgebrütet worden waren. Er lauschte Geoffreys Worten verständnisvoll und sagte selbst wenig, aber das Reden allein machte es Geoffrey leichter, seine Gedanken zu ordnen und zumindest einige Dinge klarer zu sehen.


    Geoffrey spannte sich, als er Geräusche aus dem Wald hörte. In Erwartung eines Angriffs zog er das Schwert.


    »Vater Adrian!«, rief er aus, als der Priester auf ihn zukam. »Habt Ihr Enide schon begraben?«


    Der Priester schüttelte den Kopf. »Das mache ich, wenn wir zurückkehren.«


    »Von wo zurückkehren?«, fragte Geoffrey. »Wohin wollt Ihr?«


    »Ich werde Euch begleiten«, verkündete Adrian. »Nach Monmouth.«


    »Kommt nicht infrage«, widersprach ihm Geoffrey. »Ihr seid viel zu langsam. Und außerdem könntet Ihr wieder versuchen, mich zu erstechen. Geht zurück in Eure Kirche und begrabt die Toten.«


    Der Priester blickte zum Fluss hinab. »Der Kopf, den Ihr mir gestern Abend gebracht habt, gehört einer Frau aus dem Dorf. Sie starb vor einigen Monaten im Kindbett. Ich kann mir nicht vorstellen, wie Ihr daran gekommen seid.«


    »Wichtiger ist doch die Frage«, wandte Geoffrey ein, »wie sie den Kopf überhaupt erst verlieren konnte.«


    Der Priester schwieg.


    »Geht und beerdigt sie, Vater«, forderte Geoffrey ihn auf. Es widerstrebte ihm, mit dem Priester zu reden. Adrians Rolle in den ganzen arglistigen Verschwörungen war noch nicht ganz erhellt. »Ihr solltet keine Köpfe auf Eurem Küchentisch liegen lassen – jemand könnte sie finden, und dann hättet Ihr unangenehme Fragen zu beantworten.«


    »Ich habe sie ins Beinhaus gelegt«, erklärte Adrian. »Ich werde sie später begraben, aber heute komme ich mit Euch.«


    »Nein«, sagte Geoffrey. »Ihr könntet zu Fuß nicht mit uns Schritt halten. Außerdem könnte ein wenig von der Gewalt stattfinden, die ihr so sehr verabscheut.«


    »Ich verstehe diese ganze Schlechtigkeit nicht«, stellte Adrian leise fest. »Francis hat mir gerade berichtet, dass er einen Mord geplant hat, gemeinsam mit der Frau, die ich mehr liebte als das Leben selbst.«


    »Geht nach Hause«, forderte Geoffrey ihn auf. »Francis wird Euch brauchen, damit Ihr ihm die letzte Ölung gebt.«


    »Er ist tot«, erwiderte Adrian. »Als ich ihm die letzte Beichte abnahm, wusste ich, dass ich Euch begleiten muss. Vielleicht kann ich sie noch retten. Ich kann zu ihrer Verteidigung bei König Henry sprechen.«


    »Wen retten?«, fragte Geoffrey, nahm den Helm ab und strich sich die Haare glatt. Er überlegte, was Helbye wohl aufhielt.


    »Enide retten«, antwortete Adrian.


    »Ihr solltet sie lieber angemessen bestatten«, sagte Geoffrey. »Für alles andere ist es wohl zu spät.«


    »Sie lebt noch«, entgegnete Adrian.


    »Aber Ihr habt letzte Nacht erst ihren Kopf erkannt«, wandte Geoffrey ein und fragte sich, ob die Trauer dem Priester wohl den Verstand geraubt hatte. »Ohne den kann sie wohl kaum noch am Leben sein.«


    »Gestern Abend habe ich gelogen«, gestand Adrian ein. Er wich Geoffreys Blick aus. »Es war nicht ihr Kopf.«


    »Um Himmels willen!«, rief Geoffrey verärgert aus. »Was geht hier vor? Ihr habt gesagt, Ihr hättet ihren Leichnam gesehen. Dann behauptet Ihr, Ihr sähet ihren Kopf. Und jetzt habt Ihr nichts davon gesehen?«


    »Draußen vor der Kapelle, das war nicht ihr Leichnam«, sagte Adrian. Er blickte auf seine Füße. »Ich habe gelogen, um Enide zu beschützen, und nur ich weiß, dass nicht sie in dem Grab ruht, das ihren Namen trägt.«


    Geoffrey starrte ihn an und verstand erst jetzt so richtig die Tragweite von Adrians Behauptung. »Enide lebt noch?«, fragte er erstickt. »Meine Lieblingsschwester ist noch am Leben?«


    Adrian nickte und sah elender aus, als der Überbringer einer so frohen Botschaft sein sollte.


    »Aber ich habe ihr Grab gesehen«, beharrte Geoffrey. »Und andere sahen ihren Leichnam – Henry und Walter.«


    Adrian schwieg.


    »Wie konnte sie das nur tun?«, fragte Geoffrey verwirrt. »Wie konnte sie alle, die sie lieben, in dem Glauben lassen, sie sei tot?«


    Er erinnerte sich an den Schmerz bei der Nachricht von ihrem Tod und an die Leere, die er bei der Erkenntnis verspürt hatte, dass die letzte und einzige erfreuliche Verbindung zu seiner Familie durchtrennt worden war. Er schluckte schwer und beäugte Adrian misstrauisch. Francis war schon aufgefallen, wie kurz und oberflächlich Adrians Trauer um Enide gewesen war. Kein Wunder! Es war ohne Zweifel schwierig, um jemanden zu trauern, der noch am Leben war.


    »Ihr habt diese andere Frau benutzt!«, sagte er, und die plötzliche Heftigkeit seiner Stimme machte sein Pferd scheu. »Walter und Henry haben Enide gar nicht gesehen: Sie sahen nur den Leichnam der armen Frau, die am Vortag im Kindbett gestorben war – und von der Ihr mir erzählt habt, dass sie im Sarg auf ihr Begräbnis wartete! Ihr meintet, Ihr hättet am Tag von Enides Ermordung die Kirche später als die anderen verlassen, weil Ihr noch geblieben seid und für diese Frau eine Messe gelesen habt.«


    Adrian nickte niedergeschlagen.


    »Und Ihr habt auch dieser Frau den Kopf abgeschlagen, damit niemand sie erkennen kann«, stellte Geoffrey fest. »Warum? Wie konntet Ihr so etwas tun – Ihr, der doch Gewalt angeblich verabscheut? Es überrascht mich nicht, dass Ihr Euch verpflichtet fühltet, für sie zu beten, nachdem alle anderen gegangen waren.«


    »Ich habe es für Enide getan!«, wandte Adrian ein. »Sie kam in großer Furcht zu mir und erzählte, eines ihrer Geschwister wolle sie umbringen. Die Ärmste war schon halb vergiftet – wie Godric. Ich hatte keinen Grund, an ihren Worten zu zweifeln. Sie war derart verängstigt, dass ich alles getan hätte, um ihr zu helfen. Wir wollten den Leichnam der anderen Frau verwenden, um Enides Tod vorzutäuschen – damit sie in Sicherheit wäre.«


    »Aber einer Toten den Kopf abschlagen!«, sagte Geoffrey voll Abscheu. »Die Kreuzfahrer könnten noch etwas von Euch lernen.«


    »Genau genommen war diese Enthauptung nicht Teil der Vereinbarung«, verteidigte sich Adrian mit zitternder Stimme. »Der Plan war, dass ich einen Sack mit Erde im Grab der anderen Frau beisetzen sollte und dann erzählen, dass ich Enide tot auf dem Friedhof gefunden hatte. Ich sollte Eurer Familie einen geschlossenen Sarg präsentieren. Als Henry gegen meinen Willen den Deckel vom Sarg zerrte, um hineinzublicken, war mein Schrecken so groß wie der jedes anderen. Enide meinte später, sie habe geahnt, dass die anderen sich nicht davon abhalten lassen würden, selbst nachzuschauen. Sie hat deshalb den Kopf abgehackt, um die Tatsache zu verbergen, dass diese Leiche nicht die ihre war.«


    »Und was ist mit Enides Hand?«, fragte Geoffrey kühl. »Hat niemand darauf geschaut, um sich zu vergewissern, dass sie die Tote war? Oder war das ebenfalls gelogen?«


    »Das war die Wahrheit«, beteuerte Adrian. »Sie waren so entsetzt über den kopflosen Körper, dass sie nicht daran gedacht haben. Außerdem war der Leichnam fest in das Leichentuch gewickelt, und es hätte einiger Mühe bedurft, um ihn daraus zu befreien.«


    »Das ist furchtbar!«, sagte Geoffrey und blickte den Priester missbilligend an. »Kein Wunder, dass Ihr überrascht wart, als ich Euch den Kopf aus der geheimen Kammer gezeigt habe. Er gehört dieser armen Frau, deren Körper Ihr so herzlos für Eure Zwecke missbraucht habt, oder?«


    Adrian nickte niedergeschlagen. »Ich habe den Friedhof nach diesem Kopf abgesucht, damit ich ihn angemessen bestatten kann«, erklärte er. »Aber Enide wollte mir nicht erzählen, was sie damit getan hat.«


    Geoffrey holte tief Luft. Der Priester wirkte ehrlich zerknirscht, aber wie weit konnte man ihm vertrauen? Er hatte bereits zugegeben, dass er ein ganzes Lügengewebe um die Geschehnisse gesponnen hatte. Woher sollte Geoffrey wissen, ob der Priester nun die Wahrheit sprach? Francis hatte die Vermutung geäußert, dass Adrian sowohl Pernel wie auch Enide während seiner Messen vergiftet haben könnte. Nun aber behauptete der Priester, dass Enide noch lebte. Geoffrey wusste nicht, was er glauben sollte.


    Er atmete tief durch und fühlte sich erleichtert, dass der grausige Schädel in der Decke doch nicht Enide gehörte. Und dieser andere Schädel? Geoffrey selbst hatte schon angemerkt, dass Ingram sich nicht zu schade wäre, ein Grab zu öffnen, um sich einen Kopf zu besorgen, mit dem er Geoffrey erpressen konnte. Und genau das, so erkannte der Ritter jetzt, hatte Ingram auch getan.


    »Mabel, die Käsemeisterin der Burg, erzählte mir, dass sie Goodrich verlassen wird, weil das Grab ihrer Schwester geschändet wurde«, sagte er zu Adrian. »Sie nahm an, der Graf von Shrewsbury hätte es getan. Der schlechte Ruf des Grafen spricht für sich. Walter meinte, es seien Hunde gewesen. Aber wir wissen es besser, nicht wahr, Vater Adrian?«


    »Der Kopf, den Ingram angebracht hat, sieht tatsächlich so aus, als gehöre er zu Mabels Schwester«, gestand Adrian düster. »Die arme Frau starb vor drei Wochen an einem Fieber.«


    »Und deshalb habt Ihr Ingram entkommen lassen, als ich ihn fragte, woher er den Kopf hatte«, stellte Geoffrey fest. »Er hätte sonst zugegeben, wo er ihn ausgegraben hat – und Ihr wolltet doch, dass ich an Enides Tod glaube. Oder habt Ihr ihn vielleicht selbst beauftragt, den Schädel auszugraben, nicht ahnend, dass ich Euch eine ähnliche Gabe bringen werde?«


    »Nein!«, rief Adrian erschrocken. »Ingram war von Anfang an von dieser ganzen Sache fasziniert. Er hat überall herumgeschnüffelt und jedem seine Fragen gestellt. Der Vorkoster Eures Vaters hatte Enide aus meinem Haus kommen sehen, als sie eigentlich schon tot sein sollte, und Ingram entlockte ihm das Geheimnis. Er war von Enides Tod besessen – genau wie Ihr.«


    Deshalb wollte der Vorkoster also mit niemandem mehr reden, dachte Geoffrey. Er wusste, dass er auf eine Verschwörung gestoßen war, bei der alle weiteren Nachforschungen sehr gefährlich sein würden – und in deren Verlauf sogar die Leichen von Ermordeten im Dorf umgingen.


    »Aber Ingrams unziemliches Interesse an meinen Angelegenheiten erklärt gar nichts«, erwiderte Geoffrey kühl.


    Adrian seufzte. »Ingram legte mir sein … seinen Fund vor und fragte mich, ob das Enide sein könnte. Ich sagte, möglicherweise, denn ich wollte ihn dazu bringen, seine Nachforschungen zu beenden, ehe jemand anderes dem ein Ende setzt. Er wäre nicht der Erste, der hier für seine Neugier zum Schweigen gebracht wird: Ich glaube nicht, dass Godrics erster Vorkoster infolge eines Unfalls im Burggraben ertrank.«


    Davon war auch Geoffrey überzeugt.


    »Dann erzählte mir Ingram, er wolle Euch teuer zahlen lassen für seine gesammelten Erkenntnisse«, sagte Adrian. »Er brachte vor, dass Ihr ihn gelegentlich daran gehindert habt, im Heiligen Land zu plündern, weshalb er ärmer zurückkehrte, als nötig gewesen wäre.«


    Geoffrey hatte bei verschiedenen Gelegenheiten seinen Männern das Plündern untersagt – besonders dann, wenn die Opfer schon am Rand des Hungertodes standen oder er den Eindruck hatte, sie hätten unter den gierigen Fingern der Kreuzfahrer schon genug gelitten. Aber er hatte nicht geahnt, dass seine wenigen Versuche, Mitgefühl und Anstand bei seinen Leuten zu befördern, so weit reichende Folgen haben würden.


    »Hat Ingram Euch auch wissen lassen, welche Art von Erkenntnissen er gesammelt hat?«, fragte er.


    »Nein, und ich wusste, dass er die Wahrheit nicht herausgefunden hat«, antwortete Adrian. »Ich befürchtete, er würde etwas erfinden, was Euch in die Irre führen und in Gefahr bringen könnte, wenn Ihr dem weiter nachgeht.«


    »Und nebenbei habt Ihr sein Geständnis verhindert, dass er das Grab von Mabels Schwester geöffnet und deren Kopf herausgeholt hat«, stellte Geoffrey fest. »Ich sollte nicht darauf kommen, dass Enide noch am Leben sein könnte – und das wäre ich allmählich, wenn Ingram mir die Wahrheit gesagt hätte. Denn inzwischen lagen schon zwei abgetrennte Häupter in Eurer Küche, und keines davon war das ihre. Ihr wäret als der Lügner bloßgestellt worden, der Ihr seid, und Enides Geheimnis wäre enthüllt worden.«


    »Ich habe nur an Euch gedacht«, beteuerte Adrian müde. »Glaubt, was Ihr wollt, aber ich laufe schon seit Wochen umher und versuche, die bösen Taten anderer wieder gutzumachen. Natürlich wollte ich Enide schützen, aber ich wollte nicht – will nicht –, dass Ihr in diesem ganzen Durcheinander zu Schaden kommt. Ich dachte, wenn ich Euch nur noch ein paar weitere Tage von der Wahrheit fern halten kann, reist Ihr ohnehin ab.«


    »Francis sprach von weiteren Verschwörern«, sagte Geoffrey nachdenklich. »Wenn Enide noch am Leben ist, wie Ihr behauptet, dann könnte sie durchaus vorhaben, König Henry zu besuchen und ihre Vorliebe für Königsmord gleich am lebenden Objekt zu demonstrieren.«


    »Da täuscht Ihr Euch sehr«, behauptete Adrian inbrünstig. »Ich habe mit ihr gesprochen, nachdem Ihr mich gestern Nacht verlassen habt. Sie ist vor einigen Stunden aufgebrochen, um als Nonne in die Abtei von Glowecestre zu gehen.«


    »Enide ist schon aufgebrochen?«, rief Geoffrey erschrocken.


    Adrian nickte. »Sie sprach oft davon, den Schleier zu nehmen.«


    »Der einzige Schleier, den Enide in Betracht ziehen dürfte, ist derjenige, der König Henrys Leiche bedecken soll!«, rief Geoffrey. »Wie könnt Ihr ihr nach all den Lügen noch glauben?«


    »Ihr redet über Eure Schwester«, erwiderte Adrian abweisend. »Sie empfindet viel für Euch.«


    »Das hat sie vielleicht mal, früher«, sagte Geoffrey. »Aber es ist viel Zeit vergangen, und anscheinend haben wir uns weit voneinander entfernt. Ich dachte, ich würde sie aus ihren Briefen kennen. Aber Ihr selbst habt mir erzählt, dass sie nicht schreiben kann. Seit zwanzig Jahren lebe ich mit völlig falschen Vorstellungen von Enide. Das Kind, das ich damals zurückgelassen habe, hätte Königsmord oder Leichenschändung niemals gutgeheißen! Ich kenne und verstehe die Frau nicht, die sie geworden ist.«


    »Dann tut, was Ihr wollt. Aber denkt daran: Sie sagte immer, dass sie Euch lieber mag als die anderen!«


    »Vermutlich nur, weil ich nicht hier war. Aber genug davon; dort kommt Helbye. Und er hat Barlow dabei«, fügte er überrascht hinzu, als er bemerkte, dass zwei Krieger auf stämmigen Reittieren den Pfad entlangkamen. »Geht nach Hause, Adrian. Ihr habt schon genug Schaden angerichtet.«


    »Ich muss versuchen, dem ein Ende zu setzen«, wandte Adrian ein und griff nach den Zügeln von Geoffreys Pferd. »Ich werde Euch begleiten und dem König erklären, was passiert ist.«


    »Ihr wäret ein Dummkopf, wenn Ihr das versuchtet«, fuhr Geoffrey ihn an. »Glaubt Ihr etwa, der König klopft Euch tröstend auf die Schulter und lässt Euch gehen, wenn Ihr ihm gesteht, dass Ihr von einer Verschwörung zur Ermordung seines Bruders gewusst habt?«


    »Aber ich glaube nicht, dass Enide versuchte, Rufus zu ermorden«, widersprach Adrian. »Sie ritt nach Brockenhurst, um ihn zu warnen. Und sie hat nicht die leiseste Absicht, König Henry Schaden zuzufügen. Ihr täuscht Euch!«


    »Das tue ich nicht«, sagte Geoffrey müde. »Und das wisst Ihr auch. Francis muss Euch alles erzählt haben, was er mir erzählt hat, nämlich dass seine kleine Bande vorhatte, Rufus zu ermorden, wie sie nun auch König Henry umbringen will.«


    »Nein!«, rief Adrian verzweifelt. »Enide würde niemals jemandem Schaden zufügen.«


    Geoffrey betrachtete ihn düster. »Wirklich nicht? Ich glaube, sie hat schon jemanden getötet.«


    Er zögerte. Es war nicht angenehm, die Erinnerungen an seine jüngere Schwester so brutal zerstört zu sehen. Aber Enide war, wie es schien, noch hinterlistiger und gerissener als alle Mappestones zusammengenommen. Oder zog er die falschen Schlüsse? Beging er einen grässlichen Irrtum?


    Adrian blickte ihn an. »Wen soll Enide angeblich ermordet haben?«


    »Sie erzählte Euch, dass sie um ihr Leben fürchtete. Also habt Ihr geholfen, den Leichnam einer Frau zu stehlen und zu schänden, die gerade zur rechten Zeit gestorben war – zufällig dann, als Enide gerade eine Leiche brauchte!«


    Das Blut wich aus Adrians Gesicht. »Ich sehe, was Ihr glaubt. Aber Ihr irrt Euch! Diese Frau starb im Kindbett.«


    »Und war Enide zugegen, als die Frau starb?«, fragte Geoffrey. »Half sie der Hebamme?«


    »Nun ja, das tat sie tatsächlich«, räumte Adrian ein. »Aber Enide tat von Zeit zu Zeit freundliche Dinge.«


    »Das tat sie gewiss«, sagte Geoffrey bitter.


    »Es schien kein so furchtbares Verbrechen zu sein, ein Leben zu retten und dafür den Leib eines Menschen zu nehmen, den Gott bereits zu sich geholt hatte«, verteidigte sich Adrian schwächlich.


    »Das klingt nicht nach Euren eigenen Gedanken, Vater«, merkte Geoffrey an. »Vermutlich hat Enide so argumentiert. Aber denken wir weiter: Jeder, der meinen Bruder Henry auch nur entfernt kennt, weiß, dass er nicht einfach ruhig dastehen und dem Wort eines Priesters glauben wird. Er wird sich selbst vergewissern wollen, dass seine Schwester tot ist. Enide wusste das ganz genau und beraubte den Leichnam seines Kopfes, den sie dann in einer Nische in Godrics Geheimgang verbarg. Er durfte nicht gefunden werden, denn dann hätte jeder vermutet, dass Enide gar nicht tot ist. Denn wie viele enthauptete Leichen kann es hier schon geben?«


    Er und Adrian tauschten einen Blick, denn offenbar gab es mehr davon, als die meisten sich vorstellen konnten. Adrian öffnete den Mund, um zu sprechen, aber Geoffrey fuhr rasch fort.


    »Dann war Enide frei und konnte tun und lassen, was sie wollte. Selbst ihre Mitverschwörer – mein Vater und Francis – wussten nicht, dass sie noch lebte, und sie ließ ihre Familie ohne die leisesten Skrupel trauern. Und nun erzählt sie Euch, sie wolle nach Glowecestre gehen und den Schleier nehmen, und Ihr glaubt ihr?«


    »Ja, das tue ich«, beteuerte Adrian eifrig. »Sie meinte, sie wolle für die Leichenschändung Buße tun.«


    »Und dann ist da noch Stephens Frau, Pernel«, fuhr Geoffrey fort. »Pernel redete zu viel über die Pläne der Verschwörer, und deshalb wurde sie ermordet. Ich frage mich, wer dafür gesorgt hat.«


    »Aber Pernel starb an der Fallsucht«, wandte Adrian überrascht ein. »Es geschah direkt nach der Messe. Pernel war keine tugendhafte Frau – sie war ihrem Mann untreu, und sie war gierig und ränkesüchtig. Jeder hielt ihren Tod für eine Strafe Gottes, weil sie den Fuß in Seine Kirche gesetzt hat.«


    »Glaubt Ihr das etwa?«, fragte Geoffrey skeptisch. »Wenn das so wäre, dann bliebe uns anderen elenden Sündern nicht viel Hoffnung.«


    Adrian schüttelte den Kopf und nickte dann. Am Ende machte er eine verzweifelte Geste. »Ich weiß es nicht! Ich verstehe nichts von diesen Dingen. Aber wenn Enide wirklich an all dieser Arglist teilhatte – und ich sage wenn –, dann waren ihre Absichten gewiss ehrbar und rein.«


    »Ein Mord geschieht selten aus ehrbaren Absichten«, gab Geoffrey zu bedenken.


    Ohne auf die Antwort des Priesters zu warten, wendete er sein Streitross und hielt auf den Weg zu, der nach Monmouth führte, das etwa sechs Meilen entfernt lag. Sein Sergeant und der Kriegsknecht folgten dicht hinter ihm. Er blickte sich kurz um und schob sich den Helm auf den Kopf. Adrian stand niedergeschlagen auf dem Weg und sah aus wie jemand, der eine Schlacht hinter sich hatte.


    »Barlow wollte unbedingt mit«, sagte Sergeant Helbye, als der Weg breit genug war, dass er neben Geoffrey reiten konnte. »Er hat gehört, dass Ingram den Arzt umgebracht hat, und jetzt will er wohl beweisen, dass er nichts damit zu tun hatte.«


    »Das weiß ich auch so«, entgegnete Geoffrey. »Ingram hat all diese Fragen über meine Familie gestellt, nicht Barlow. Und Ingram war es auch, der sich beklagt hat, ich hätte ihn am Beutemachen gehindert.«


    »Warum habt Ihr den Priester angeschrien?«, fragte Helbye. »Vater Adrian ist freundlich und wird von den Dorfbewohnern hoch geschätzt.«


    »Er ist ein freundlicher Mann, der Mitwisser an Mord und Leichenschändung war, an Verrat und Lügen und Täuschung jenseits deiner Vorstellungskraft«, erklärte Geoffrey müde. Es tat ihm Leid, dass ein Mann wie Adrian von Goodrichs schleichender Verderbtheit angesteckt worden war. »Ich sollte eine Fackel nehmen, diesen ganzen elenden Ort niederbrennen und die Welt davon befreien! Der bedauernswerte Graf von Shrewsbury weiß gar nicht, worauf er sich da einlässt!«


    »Ich bin sicher, er kommt damit klar«, befand Helbye. »Aber was plagt Euch? Wieder Eure Familie?«


    »Das kann man wohl sagen«, meinte Geoffrey bitter. »Gerade habe ich von Vater Adrian erfahren, dass Enide lebendig und wohlauf ist. Und nachdem sie den einen König nur deshalb nicht ermordet hat, weil ihr jemand zuvorgekommen ist, zielt ihre Mordlust nun auf den nächsten, fürchte ich.«


    »Enide?«, fragte Helbye und dachte eine Weile über diese Enthüllung nach. »Ja, ich glaube, das passt zu ihr.«


    »Was?«, rief Geoffrey überrascht aus. »Du glaubst meine Beschuldigungen so einfach?«


    »O ja«, sagte Helbye, als wäre es eine Selbstverständlichkeit. »Ihr seid vor langer Zeit von hier fortgegangen, während Enide hier blieb und mit Euren älteren Brüdern und Eurer Schwester aufwuchs. Ist es also wirklich so überraschend, dass sie die Sanftmut verloren hat, an die Ihr Euch erinnert? Mit zwanzig war sie so heimtückisch und streitlustig wie der Rest der Familie. Sie war nicht wirklich böse, aber eben wie die anderen – gierig, verbittert und übellaunig. Ich habe mich schon gefragt, weshalb Ihr gerade sie mit solcher Zuneigung bedacht habt. Ich bitte um Vergebung, Herr.«


    »Aber sie hat mir so wundervolle Dinge geschrieben«, bemerkte Geoffrey traurig. »Sie erzählte mir von den Blüten im Frühling und von Gedichten, die sie gelesen, oder Balladen, die sie gehört hatte. Und Vater Adrian meint, dass sie sanft und freundlich war.«


    »Ihr könnt Briefen nun mal nicht trauen«, stellte Helbye weise fest. »Wenn Ihr sie für eine Heilige haltet, nur wegen einiger alberner Krakeleien auf irgendwelchen Pergamenten, dann müsst Ihr Euch wohl Euren Verstand richten lassen.


    Und doch gibt es vieles, was ich daran nicht verstehe. Der Arzt sagt, Enide möchte König Henry töten. Aber Vater Adrian ist da anderer Meinung, und er ist ein guter und ehrbarer Mann.«


    »Der gute und ehrbare Vater Adrian weiß immer noch mehr, als er zugibt«, erklärte Geoffrey. »Entweder das, oder er ist der leichtgläubigste Mann im Königreich.«


    »Worum geht es also genau?«, fragte Helbye. »Wollen wir den König retten?«


    »Das will ich meinen«, antwortete Geoffrey. »Enide und ein paar andere haben geplant, Rufus im New Forest umzubringen. Aber jemand kam ihnen zuvor. Sie wollten Rufus erst im nächsten Sommer töten, wenn der Herzog der Normandie bereit ist, den Thron zu besteigen. Aber Tirels Schuss hat sie unvorbereitet erwischt, und stattdessen hat König Henry die Krone an sich gerissen. Jetzt hat Enide vor, England auch noch von König Henry zu befreien, um dem Herzog eine weitere Gelegenheit zu verschaffen.«


    »Aber Rufus’ Tod war ein Unfall«, widersprach Helbye. »Tirel behauptet, dass er ihn nicht töten wollte.«


    »Genau genommen behauptet Tirel, er habe den Pfeil gar nicht abgeschossen«, sagte Geoffrey. »Aber das spielt auch gar keine Rolle, weil ohnehin geplant war, Rufus zu töten. Allerdings profitierte der falsche Nachfolger von dem leeren Thron, und jetzt ist ein zweiter Mord nötig.«


    »Wer außer Enide ist an all dem beteiligt?«, fragte Helbye und nahm die ganzen verwirrenden Geschehnisse sehr viel stoischer auf, als Geoffrey das getan hatte.


    »Meister Francis zufolge bestand die Verschwörergruppe aus ihm selbst, Enide, Stephens Gemahlin und meinem Vater. Es gab auch noch andere, aber er weigerte sich, mir die Namen zu nennen. Ich nehme an, Stephen könnte dazu gehören, da seine Frau beteiligt war.«


    »Und was ist jetzt mit dem Gift?«, fragte Helbye weiter. »Glaubt Ihr, dafür ist jemand verantwortlich, der dem König ergeben war und den Plan verhindern wollte?«


    »Godric und Enide haben das geglaubt«, erwiderte Geoffrey. »Aber ihre angeblichen Giftmordversuche haben nichts damit zu tun – niemand hat Godric vergiftet, und niemand hat Enide vergiftet.«


    »Wie das?«, fragte Helbye verwirrt. »Sir Godric starb doch an dem Gift in seinem Leib.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass er nicht vergiftet wurde«, sagte Geoffrey. »Nur, dass niemand dafür verantwortlich ist. Nun, nicht unmittelbar jedenfalls. Vater wurde krank, nachdem er die Verwaltung seiner Güter Walter und Stephen überließ. Um sich die Zeit zu vertreiben, fing er an zu malen und benutzte die Farben, die der Physikus hergestellt hatte. Francis fand Gefallen daran, mit den unterschiedlichsten Zutaten zu experimentieren. Die Farbe hat meinen Vater vergiftet. Sie hat auch Enide krank gemacht, als sie in seinem Zimmer schlief.«


    »Farbe?«, fragte Helbye. »Wie? Gewiss haben sie nicht davon getrunken?«


    »Nein, aber sie muss ein Gift ausdünsten. Ich fühlte mich jedes Mal schlecht, wenn ich im Zimmer meines Vaters schlief. Zuerst nahm ich an, ich hätte mir nach dem Sturz in den Fluss eine Erkältung zugezogen. Später glaubte ich, es seien die Nachwirkungen des Mutterkorns. Aber in Wahrheit war es die Farbe. Francis erzählte mir, dass er in den dunklen Farben Bleipulver verwendete; vielleicht lag es daran. Jedenfalls verspürte ich in Francis’ Schuppen, wo er das Zeug herstellte, dieselbe Übelkeit wie in Vaters Zimmer.«


    In dem Schuppen – und bei dem Gedanken an Hedwises Fischsoße, die Francis der Farbe zugegeben hatte. Geoffrey erinnerte sich voll Abscheu daran.


    Helbye rieb sich nachdenklich das Kinn. »Für einen Arzt war Meister Francis kein gesunder Mann. Meine Frau hat mir erzählt, dass es eine Art Witz im Dorf war – wer will sich schon einem Arzt anvertrauen, der selbst ständig krank ist? Wie auch immer, ich frage mich, ob er sich selbst vielleicht auch mit seinen Farben krank gemacht hat.«


    »Das hat er«, bestätigte Geoffrey, dem noch eine weitere Einzelheit einfiel. »An jenem Tag hat er mir ein Stärkungsmittel angeboten, weil er sich selbst unwohl fühlte und für seine eigenen Beschwerden etwas zusammenbraute. Und auch mein Hund wusste Bescheid – er floh aus Francis’ Garten und ließ sogar einen gestohlenen Schinken zurück. Er muss das Zeug gerochen haben. Wie konnte ich nur so blind sein, mit all diesen Hinweisen direkt vor Augen?«


    »Es ist wohl kaum so ganz offensichtlich gewesen«, stellte Helbye tröstend fest.


    »Aber das ist es, Will! Das Gift konnte nicht im Essen oder im Wein sein, weil beides von Francis geprüft worden war, und außerdem entweder von Torva oder Ine. Deshalb musste es etwas mit dem Zimmer selbst zu tun haben. Die Matratze war es nicht, und sonst war kaum etwas in dem Raum, abgesehen von den Teppichen und der Truhe. Und es gab nicht viele Teppiche, und es war ein großer Raum. Zudem waren Rohese und Mabel beide eine Zeit lang in der Truhe, ohne irgendwelche Nachwirkungen zu verspüren. Aber es gab viele Wandgemälde. Vater hat jedes verfügbare Stück Wand für seine Kunst verwendet. Und er hat immer darauf bestanden, dass die Fenster geschlossen blieben, wodurch die Dünste noch angereichert wurden.«


    »Und Enide und Sir Godric sind beide zu der Zeit krank geworden, wo Sir Godric seine Güter an Walter und Stephen übergab. Deshalb nahm er an, dass er vergiftet wurde, weil sie ihn endgültig aus dem Weg haben wollten«, stellte Helbye fest und nickte.


    »So ist es. Der Beginn seiner Krankheit fiel mit der Zeit zusammen, da er seine Autorität aufgab. Also kam er zu dem Schluss, dass ein unmittelbarer Zusammenhang bestünde. Tatsächlich war der Zusammenhang nur mittelbar: Je kränker er wurde, umso mehr Verantwortung musste er an seine Söhne abgeben; und je weniger Zeit er mit der Verwaltung seiner Güter verbrachte, umso mehr Zeit verbrachte er beim Malen.«


    »Und je mehr er malte, umso kränker wurde er«, schloss Helbye. »Ich verstehe.«


    Sie ritten eine Weile schweigend nebeneinander her, bis Helbye wieder das Wort ergriff.


    »Eigentlich verstehe ich nicht. Ihr habt mir erzählt, dass Sir Godric auch andere Zimmer bemalt hat. Joan ist niemals krank geworden und Rohese ebenso wenig. Und ihr Zimmer war ebenfalls bemalt – das weiß jeder im Dorf, weil Joan so verärgert darüber war!«


    »Vermutlich war das Gift nur in den dunklen Farben«, sagte Geoffrey. »Vater bemalte die anderen Zimmer in hellen Grün- und Gelbtönen, während er Schwarz und Braun für sein eigenes Zimmer aufsparte. Rohese schlief niemals in Vaters Zimmer, weil sie die Malereien nicht mochte – ein Glück für sie, sonst läge sie womöglich ebenfalls im Sterben. Als Enide darauf bestand, dass Vater mit Rohese in ihr Zimmer ging – angeblich aus Freundlichkeit gegenüber Rohese, in Wahrheit aber, damit sie den Gang benutzen konnte –, bewahrte sie Rohese davor, vergiftet zu werden, wurde aber selbst ein Opfer.«


    »Aber irgendwer hat trotzdem Sir Godric erstochen«, gab Helbye zu bedenken. »Zweimal, wie Ihr selbst sagt. Und jemand hat auch Mutterkorn in Euren Wein gegeben, und in die Brühe, und ließ anschließend die Beweise verschwinden. Außerdem hat derjenige eine Menge Mühen auf sich genommen, damit man Euch schlafend in dem Raum findet, wo Godric ermordet wurde. War das ebenfalls Enide?«


    Geoffrey seufzte. »Ich wüsste nicht, wie«, räumte er ein. »Ich nehme an, sie hätte durch den Gang kommen können, während ich betäubt dalag. Aber ich wüsste nicht, wie sie mich überhaupt erst hätte betäuben können.«


    »Ich vermute, das war Stephen«, schlug Helbye vor. »Stephen war es, der Euch den Wein brachte, und Stephen hat auch den Hund mitgenommen, damit er nicht bellt und Euch weckt, wenn Enide hereinschleicht, um Godric zu töten.«


    Das klang vernünftig. Francis hatte erzählt, dass Stephens Frau an der Verschwörung gegen Rufus beteiligt gewesen war. Geoffrey konnte sich gut vorstellen, dass Stephen bei Godrics Ermordung half und dafür sorgte, dass Geoffrey die Schuld dafür bekam.


    »Diese Farbe ist daran schuld, dass Walter Goodrich verloren hat. Wisst Ihr das?«, sinnierte Helbye. »Wäre Godric nicht so sehr überzeugt gewesen, dass er von seinen Kindern vergiftet wird, hätte er König Henry und dem Grafen von Shrewsbury nichts davon mitgeteilt. Und Shrewsbury hätte keine Testamente fälschen lassen.«


    »Die Testamente waren nicht das Einzige, was gefälscht war«, sagte Geoffrey. »Die Dokumente, die nahe legen, dass Walter unehelich ist und Stephen überhaupt kein Sohn von Godric, sind von Norbert aufgesetzt worden. Und der stand zu dieser Zeit gar nicht in Godrics Diensten. Wenn Walter und Stephen erst mal aus dem Weg geräumt waren, und ich unterwegs auf dem Kreuzzug, hätte Enide nur noch Henry und Joan zwischen sich und dem Erbe von Goodrich gehabt.«


    »Euer Bruder Henry ist sehr unbeliebt in dieser Gegend«, bemerkte Helbye. »Vor allem nach dem Mord an Ynys von Lann Martin. Mit seiner gewalttätigen Art hätte er als Herr von Goodrich nicht lange überlebt. Dann wäre da nur noch Joan.«


    Geoffrey blieb still und versuchte, die unterschiedlichen Gefühle in Einklang zu bringen, die ihn heimsuchten. Er war weniger als neun Tage auf Goodrich gewesen und hatte in dieser Zeit erfahren müssen, dass seine Lieblingsschwester grausam ermordet worden war, und dann, dass sie noch lebte und fröhlich Leichen schändete, dass sie hinter einem vereitelten Mordplan an König William Rufus steckte, aber außerdem noch dasselbe bei König Henry versuchen wollte, dass niemand auf der Burg oder im Dorf die leisesten Skrupel hatte, Leichen heranzuschaffen, wenn es den eigenen Zwecken diente, und dass der wahre Mörder seines Vaters, der zudem Geoffrey für dieses Verbrechen hatte hängen sehen wollen, noch auf freiem Fuß war.


    Er rieb sich die Augen und versuchte, einen Plan für sein künftiges Vorgehen zu fassen. Er würde versuchen, in Monmouth mit dem König zu reden und ihn vor der drohenden Gefahr zu warnen. Und dann würde er England für immer verlassen.


    Seine zänkische Familie mochte sich gegenseitig umbringen oder bekämpfen, wie sie wollte. Sein Vater war ein boshafter, intriganter Lügner gewesen, der vorgehabt hatte, einen König zu töten. Sollte seine Ermordung ein anderer rächen. Und ein anderer sollte sich auch um diese verräterische Enide kümmern, denn Geoffrey wollte ihr nicht begegnen.

  


  
    


    12. Kapitel


    Der frühe Morgen im Wald von Dene war eine armselige Sache, und auch nach Sonnenaufgang blieb der Himmel trübe und grau. Außerdem war es kalt. Geoffrey fror immer mehr, während er, Helbye und Barlow nach Monmouth ritten.


    Dann fing es auch noch an zu regnen. Es war kein Regenguss, aber ein beständiges Nieseln, das vermutlich den ganzen Tag anhalten würde. Auf beiden Seiten der zunehmend schlammigen Straße erstreckten sich Wald und Heideland bis an den mächtigen Severn.


    Geoffrey sprach wenig und achtete nicht auf die Klagen von Barlow, während sie immer nasser wurden. Er dachte an das Netz von Intrigen, das seine Familie gesponnen hatte. Es war schlimm genug, dass einer seiner Brüder oder Joan ihn unschuldig für den Mord an seinem Vater hängen lassen wollten. Auch die Vermutung, dass Sir Aumarys Schicksal für ihn bestimmt gewesen war, war nicht angenehm. Aber all das war nichts, verglichen mit den Taten seiner jüngsten Schwester.


    Er drängte die verbitterten Gedanken beiseite, als der Weg einen Hügel emporlief und der kleine Weiler Genoreu in Sicht kam, ein wenig einnehmender Ort, der eingezwängt in eine Senke zwischen zwei Hügeln lag. Er bestand aus einer wackeligen Holzkirche und einigen baufälligen Hütten. Der Weg verwandelte sich alsbald in einen zähen, schwarzen Morast, den Geoffreys Streitross gar nicht betreten wollte. Geoffrey lenkte das Tier zur Seite und ließ es durch das Gras am Wegrand gehen.


    Hinter ihm stöhnte Barlow umso lauter, und Geoffrey fragte sich, was er nur getan hatte, um Kriegsknechte wie Ingram und Barlow zu verdienen. Einer hasste ihn so sehr, dass er sogar Gräber ausraubte, um ihm Geld abzupressen. Und dem anderen war ständig zu kalt oder zu heiß, oder er fühlte sich zu durstig, zu hungrig oder zu müde. Geoffrey zwang sich, nicht zu schlecht von Barlow zu denken: Er war freiwillig mitgekommen, obwohl Geoffrey ihm nichts mehr zu befehlen hatte.


    Genoreu war verlassen, abgesehen von einem zerzausten Hühnchen, das gleich Geoffreys Hund zum Opfer fiel. Geoffrey war angesichts der Stille unbehaglich zumute, und er zog das Schwert. Helbye beobachtete ihn.


    »Ihr seid wirklich lange fort gewesen«, merkte er an. »Es ist Mittwoch.«


    »Und?«, fragte Geoffrey. Er stellte sich auf die Steigbügel, um den Weg besser überblicken zu können.


    »Markttag«, erklärte Helbye. »Das ist die einzige Gelegenheit für die Leute in diesem Dorf, sich ihr täglich Brot zu verdienen. Sie fangen Fische – und womöglich ein paar Hasen oder Vögel, auch wenn die Jagd im königlichen Wald verboten ist und das Wild nicht offen verkauft werden kann. Außerdem sammeln sie Holz. Das alles veräußern sie auf dem Markt und verdienen mit etwas Glück genug, um das Mehl für die nächste Woche zu kaufen.«


    »O ja, natürlich«, sagte Geoffrey und entspannte sich. Er steckte das Schwert weg und trieb das Pferd am Dorf vorbei auf die nächste Hügelkuppe zu. Der Hund trabte neben ihm, mit verräterischen Federn um die Schnauze, hielt dann aber abrupt inne und knurrte unheilvoll. Geoffrey wusste, dass der Hund ebenso eine große Katze wie eine feindliche Armee anknurren würde, aber er wurde trotzdem langsamer. Helbye und Barlow folgten seinem Beispiel, als eine kleine Reiterschar über den nächsten Hügel kam.


    »Geoffrey!«, rief Stephen überrascht und zügelte sein Pferd neben seinem Bruder.


    »Ich wusste es!«, rief Henry wütend. »Geoffrey ist unterwegs zum König, um seinen Anspruch vorzubringen, während wir alle anderweitig beschäftigt sind! Sein großartiger Plan war nur eine Täuschung, um uns aus dem Weg zu haben.«


    »Wenn ich ohne euer Wissen den König aufsuchen wollte, würde ich wohl kaum dieselbe Straße nehmen wie ihr«, wandte Geoffrey ein. »Hältst du mich etwa für einen Dummkopf?«


    Henry wollte das gerade eifrig bestätigen, als Stephen ihn unterbrach.


    »Was ist los, Geoffrey? Wohin gehst du? Ist der Graf früher eingetroffen?«


    Geoffrey schüttelte den Kopf und überlegte sich, was er antworten sollte. Stephen oder Henry würden es gewiss nicht freundlich aufnehmen, wenn er behauptete, dass er unterwegs war, um den König zu warnen, weil ihre Schwester Enide ihm nach dem Leben trachtete – vor allem, da sie Enide für tot hielten und Henry persönlich ihre angeblichen Mörder gehängt hatte.


    Und natürlich hatte Geoffrey auch noch den Verdacht, dass Stephen in die Verschwörung eingeweiht war. Auf die Schnelle fiel ihm allerdings keine glaubhafte Lüge ein. Er entschied, dass ein wenig Ehrlichkeit nicht schaden konnte – zum einen erlaubte ihm das, Stephens Reaktion zu beobachten, und zweitens würde Henry vermutlich ohnehin nichts glauben, was Geoffrey ihm erzählte. Also lohnte es auch nicht, raffinierte Lügengeschichten zu ersinnen.


    »Ich glaube, es gibt ein Mordkomplott gegen den König«, erzählte er. »Ich bin unterwegs, um ihn zu warnen.«


    »Der König ist nicht in Monmouth«, sagte Stephen und runzelte die Stirn. »Er brach im Morgengrauen auf.«


    Geoffrey blickte ihn entsetzt an. Wiederholte sich die Geschichte? Stand bereits ein anderer Tirel zwischen den Bäumen und war bereit, einen Pfeil abzuschießen, wenn der König im Wald auf die Jagd ging?


    »Dann muss ich ihn finden«, erklärte Geoffrey. »Habt ihr eine Ahnung, wo er sein könnte?«


    »Das habe ich vielleicht«, stellte Henry befriedigt fest. »Aber ich werde es dir nicht verraten. Und das ist ein sehr großer Wald – wer weiß, was dir widerfahren kann, wenn du hindurchspazierst.«


    »Du hast das schon einmal versucht, und es hat nicht geklappt«, sagte Geoffrey und dachte an Aumary. »Warum solltest du heute mehr Glück haben?«


    »Was versucht?«, wollte Henry wissen. »Wenn ich was versucht hätte, würdest du heute nicht so stolz und selbstgefällig auf deinem prachtvollen Pferd sitzen!«


    »Der König ist nach Lann Martin aufgebrochen«, sagte Stephen mit einem zornigen Blick zu Henry. Offenbar missbilligte er dessen Feindseligkeit einem Mann gegenüber, der als Einziger noch dem gierigen Grafen von Shrewsbury ihr Erbe entreißen konnte. »Aber an deiner Stelle würde ich nicht hinreiten. Caerdig wird uneingeladene Mappestones auf seinem Land nicht freundlich empfangen.«


    »Und ihr wollt natürlich nicht, dass ich zu Tode komme, bevor ich nicht euren Anspruch gegen Shrewsbury unterstützt habe«, stellte Geoffrey trocken fest.


    »Da hast du Recht! Das wollen wir nicht!«, bestätigte Henry ohne Gespür für die Ironie in Geoffreys Bemerkung. »Das habe ich ganz vergessen. Aber Lann Martin war tatsächlich das Ziel des Königs. Es heißt, man hat einen großen weißen Hirsch dort gesehen, und der König will ihn haben, bevor er diese Gegend verlässt.«


    »Dann wollen wir hoffen, dass das alles ist, was der König von dort mitnimmt«, murmelte Geoffrey und trieb sein Streitross den Weg zurück, den sie gekommen waren. »Und dass nicht noch ein Pfeil im Herzen dazukommt, wie bei seinem Bruder Rufus.«


    »Was nuschelst du da?«, rief Henry ihm nach und gab dem eigenen Pferd die Sporen. »Seit du zurück bist, hört man dich immerzu herumraunen. Früher hast du nie so vor dich hingemurmelt.«


    »Verärgere ihn nicht, Henry«, warf Stephen ein und war eifrig darauf bedacht, nicht zurückzubleiben. »Wenn wir Erfolg haben und Geoffrey Goodrich bekommt, dann kannst du dir keinen Anteil einhandeln, wenn du ihn gegen dich aufgebracht hast.«


    Aufgebracht!, dachte Geoffrey. Er empfand Belustigung, trotz der wachsenden Sorge, dass sie zur Rettung des Königs bereits zu spät kamen.


    »Ihr werdet überhaupt keine Ansprüche durchsetzen können, wenn dem König etwas geschieht«, rief er über die Schulter zurück, ohne langsamer zu werden. »Denn dann wird niemand mehr Shrewsbury aufhalten. Bis der Herzog der Normandie von Frankreich herbeisegelt, um den leeren Thron zu besteigen, wird der Graf sich schon weit mehr als Goodrich angeeignet haben.«


    »Da hast du Recht«, stimmte Stephen zu und keuchte, als er versuchte, Schritt zu halten. »Aber auf was für Beweise stützt du deine Behauptung? Woher weißt du, dass jemand dem König etwas antun will?«


    »Meister Francis ist tot, aber vorher hat er mir von einer Verschwörung berichtet«, deutete Geoffrey unbestimmt an. Er wollte Stephen nicht zu viel verraten.


    »Geoffrey, halt!«, rief Henry, als Geoffrey sein Pferd noch schneller antrieb. »Wir können nicht nach Lann Martin – Caerdig würde uns gewiss töten. Für dich mit deiner ganzen Rüstung mag es ja angehen, aber was ist mit uns?«


    »Du musst nicht mitkommen«, erwiderte Geoffrey und blinzelte, als ihm Schlamm ins Gesicht flog, der von Helbyes Pferd emporgeschleudert wurde. »Kehre nach Goodrich zurück und warte dort auf mich.«


    »Aber was ist, wenn du nicht zurückkehrst?«, rief Henry. »Dann ist unsere letzte Möglichkeit vertan, Goodrich zurückzubekommen.«


    »Ich bin zutiefst berührt von deiner brüderlichen Sorge«, rief Geoffrey. »Aber bei allem gebührenden Respekt: Goodrich kann zum Teufel gehen!«


    »Es wird zum Teufel gehen, wenn du nicht zurückkehrst«, sagte Stephen ruhig. »Und dieser Teufel ist der Graf von Shrewsbury! Kehr du nach Goodrich zurück, wenn du willst, Henry. Ich begleite Geoffrey. Caerdig wird es nicht wagen, einen Ritter wie ihn anzugreifen.«


    Geoffrey wünschte, Caerdig hätte das schon vor neun Tagen gewusst. Er verlangsamte den Schritt, als sie an eine besonders morastige Stelle kamen, und Stephen konnte zu ihm aufschließen.


    »Der König war zornig, als er hörte, was der Graf getan hat, um Goodrich zu bekommen. Wir erzählten ihm von unserer Vermutung in Bezug auf die gefälschten Testamente, und er möchte unseren Anspruch unterstützen. Aber er sagt auch, Aussicht auf Erfolg hätten wir nur mit dem Testament, das Godfrey als Erben benennt, weil es erst vor kurzem aufgesetzt wurde. Aber wir brauchen noch unwiderlegbare Beweise, dass Godfrey ein Kosename war, den unser Vater für dich benutzt hat.«


    »Das könnte sich als schwierig erweisen«, merkte Geoffrey an. Er war nicht sonderlich interessiert, sich für etwas einzusetzen, was ihm seine Brüder ohnehin bei der ersten Gelegenheit entreißen wollten. »Vater ist tot; der Heiler ist tot; Norbert ist verschwunden; und Vater Adrian ist ein wenig verlässlicher Zeuge.«


    »Adrian ist ein angesehener Mann«, widersprach Stephen. »Er lässt sich vielleicht überzeugen, uns in dieser Angelegenheit zu unterstützen.«


    »Du meinst, Adrian ließe sich überzeugen, für euch zu lügen?«, fragte Geoffrey trocken.


    »Leider nein«, erwiderte Stephen mit aufrichtigem Bedauern. »Dafür hat er zu viele Skrupel. Vielleicht würde uns einer unserer Nachbarn helfen – keiner will den Grafen von Shrewsbury direkt nebenan haben. Wir könnten einige unserer Schafe als Anreiz anbieten.«


    »Warum hör ich dir überhaupt zu?«, fragte Geoffrey. »Der König soll während der Jagd ermordet werden, und du denkst nur daran, wie du einen Nachbarn bestechen kannst, damit er vor Gericht lügt. Glaub mir, Stephen: Egal wie viele Zeugen du auftreiben kannst, Shrewsbury kann ihnen eine Menge mehr anbieten als nur ein paar Schafe. Vielleicht würde er sich sogar bereit erklären, sie nicht umzubringen.«


    »Du hast Recht«, räumte Stephen ein. »Wir brauchen was Besseres als Vieh.«


    Er ließ sich nachdenklich zurückfallen, als Geoffrey sein Pferd wieder anspornte. Der Ritter blickte zurück. Stephen und Henry hatten drei Wachposten aus der Burg dabei, die alle beritten und gut bewaffnet waren. Geoffrey hatte bisher allerdings nichts gesehen, was nahe legte, dass sie ihr Handwerk verstanden. Und Geoffrey hatte Helbye und Barlow. Mit Caerdig würden sie vermutlich mühelos fertig werden, wenn dieser sich sehen ließe. Geoffrey hatte ihn schon einmal mit drei Mann weniger besiegt – obwohl damals natürlich nicht der unzuverlässige Stephen, der unausstehliche Henry oder die unfähigen Torwächter dabei gewesen waren.


    Er erreichte eine Weggabelung und wurde langsamer. Zur Rechten lag der lange Weg zurück nach Goodrich; zur Linken ging es zu Caerdigs Land.


    »Nach rechts!«, rief Helbye. »Lann Martin ist zur Rechten.«


    Geoffrey blickte ihn misstrauisch an und fragte sich, ob der Sergeant es wirklich nicht besser wusste oder ob er Geoffrey daran hindern wollte, einer gefährlichen Lage entgegenzureiten.


    Er ignorierte Helbyes Proteste und trieb sein Pferd den linken Weg entlang. Er war steil und schlammig und mit Steinen übersät. Geoffrey musste langsamer reiten, wenn er sein Pferd nicht gefährden wollte. Der Weg schlängelte sich durch ein morastiges Waldgebiet und lief dann schnurgerade durch einen Streifen Heideland, über dem eine Dunstdecke lag.


    »Der König ist ein Narr, wenn er jetzt auf die Jagd geht«, knurrte Barlow. Er wischte sich den Regen fort, der ihm von den langen Haaren in die Augen rann. »Er sollte drinnen bleiben und es sich an einem guten Feuer gemütlich machen.«


    »Sei still, Barlow«, befahl Geoffrey scharf. Sie näherten sich Lann Martin, und Geoffrey hatte nicht vor, erneut in einen Hinterhalt zu laufen. »Halt die Ohren offen!«


    Er zügelte das Pferd, saß still und schloss die Augen, um den Geräuschen des Waldes zu lauschen. Ein sanfter Wind säuselte durch die kahlen Äste, und Regentropfen schlugen auf das welke Laub am Boden. Ein Vogel sang einige helle Töne und verstummte dann, und Stephens Pferd scharrte mit den Hufen. Und dann hörte er sie: rufende Stimmen in der Ferne.


    Geoffrey öffnete die Augen und sah die anderen an. Er fragte sich, ob sie es auch gehört hatten. Waren es entsetzte Rufe, die verkündeten, dass der König von einem Pfeil getroffen sterbend auf irgendeiner Lichtung lag? Oder war es einfach nur der Lärm der Treiber, die die Tiere des Waldes auf den König und sein Gefolge zutrieben?


    Er löste den Schild von seinem Gepäck und hielt ihn im Arm. Dann zog er das Schwert und tastete, ob er den Dolch leicht erreichen konnte. Anschließend ritt er auf die Geräusche zu.


    »Mein Gott, Geoffrey!«, hauchte Stephen und beobachtete seine Vorsichtsmaßnahmen mit einigem Unbehagen. »Hier ist niemand. Diese Gegend ist verlassen. Vermutlich sind alle Bewohner von Lann Martin fort und arbeiten als Treiber für den König. Er zahlt ganz ordentlich, heißt es.«


    Geoffrey erwiderte nichts und stieß dem Streitross die Fersen in die Seite, um es weiter anzutreiben. Als Stephen etwas zu Henry sagte, brachte Geoffrey ihn gereizt zum Schweigen. Am anderen Ende der Lichtung verschwand der Pfad wieder zwischen dichten Bäumen. Geoffrey suchte sich seinen Weg entlang des Waldsaumes und lauschte angespannt. Er hielt nach der leichtesten Bewegung zwischen den Bäumen Ausschau, die ihn vielleicht vor einem Hinterhalt warnen konnte. Allmählich wurden die Rufe lauter.


    Geoffreys Befürchtungen legten sich ein wenig. Das war kein aufgeregtes Geschrei, was durch den Wald hallte, sondern die harmlosen Rufe der Treiber.


    Geoffrey spannte sich an, als er eine Bewegung aus den Augenwinkeln sah. Es war ein kleiner Hirsch, der erschrocken vor dem zunehmenden Lärm aus dem Wald floh. Geoffrey verlangsamte sein Reittier und unterdrückte mit einer ungehaltenen Geste das Geflüster seiner Brüder.


    Rufus war unter genau denselben Umständen von einem verirrten Pfeil getötet worden, und Geoffrey hatte nicht vor, auf dieselbe Weise zu sterben. Womöglich war der Königsmörder schon in der Nähe und wartete irgendwo zwischen den Bäumen den richtigen Augenblick ab. Es war durchaus möglich, dass er einen Pfeil auf Geoffrey und seine Gefährten abschoss, wenn er glaubte, sie könnten ihm in die Quere kommen.


    Der Weg bog nach links und dann nach rechts ab, ehe er schließlich in einer weiteren Lichtung mündete. Der Lärm der Treiber war nun sehr nah. Womöglich waren die Bogenschützen der königlichen Jagdgesellschaft schon auf der Lichtung vor ihnen. Es gab eine hastige Bewegung, und ein Hase tauchte auf. Er hielt auf eine sandige Böschung auf der gegenüberliegenden Seite zu. Mit einem entzückten Bellen stob Geoffreys Hund hinter ihm her und sauste als schwarz-weißer Fleck durch das Gras. Und dann hörte Geoffrey einen peitschenden Laut und sah einen Pfeil hoch in die Luft steigen.


    Gleichzeitig erhob sich ein Mann mit einem Bogen, der oben auf der Böschung hinter einem Busch gekniet hatte, und schoss einen weiteren Pfeil ab, dessen Flugbahn sich mit dem ersten kreuzte.


    »Nein!«, rief Stephen, stieß Geoffrey aus dem Weg und galoppierte voran.


    Als die Pfeile ihren Zenit erreicht hatten, brachen zwei Hirsche aus dem Wald am anderen Ende der Lichtung, gefolgt von Caerdig, der mit einem Stock in der Luft fuchtelte und auf Walisisch brüllte. Weitere Pfeile flogen, als die Hirsche auf Geoffrey zuhielten.


    Henrys Pferd erschrak. Es wieherte entsetzt, als es den Rückweg von Helbye und Barlow versperrt fand. Daher schoss es aus der Deckung der Büsche und floh in rechtem Winkel von den Hirschen fort, während Henry sich verzweifelt am Sattel festklammerte.


    Weitere Bogenschützen erschienen wie aus dem Nichts, und Pfeile zischten durch die Luft auf alles, was sich bewegte. Geoffrey entdeckte die stämmige Gestalt des Königs bei der Böschung, auf die der Hase zugelaufen war. Gleichzeitig bemerkte Geoffrey einen dunklen Schatten auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung. Die Gestalt legte einen Pfeil auf die Sehne und zielte direkt auf den Monarchen.


    Mit einem durchdringenden Schlachtruf, den er sich von den Sarazenen angeeignet hatte, stürmte Geoffrey aus dem Wald und hielt auf die verschwommene Gestalt des Bogenschützen zu. Sein Pferd schien sich viel zu langsam zu bewegen. Der Bogenschütze erschrak, als er Geoffrey herandonnern sah, straffte sich dann aber entschlossen und zielte erneut auf den König. Geoffrey trieb sein Pferd verzweifelt an und brüllte dem König zu, sich zu ducken, obwohl er wusste, dass der König ihn weder hören konnte noch Zeit hätte, zu reagieren.


    Der Schütze ließ den Pfeil fliegen. Geoffrey wartete nicht ab, was er traf, sondern stürmte weiter. Die schwarz gekleidete Gestalt legte einen zweiten Pfeil auf die Sehne und zielte erneut, diesmal auf Geoffrey. Ohne nachzudenken hob Geoffrey den Schild und hörte den Pfeil einschlagen. Das Geschoss drang durch das Holz und blieb stecken, unmittelbar neben seinem Arm. Geoffrey warf den beschädigten Schild beiseite und sprang aus dem Sattel, während der Schütze seinerseits den Bogen fallen ließ und davonlief. Geoffrey kam unglücklich auf und stolperte, wodurch er kostbare Augenblicke verlor.


    Er stürmte in den Wald, schwerfällig und behindert von seiner Kettenrüstung und dem Überwurf. Der Bogenschütze vor ihm strauchelte über einen herabgefallenen Ast und lief dann im Zickzack zwischen den Bäumen entlang. Wer war es? Geoffrey bemühte sich, die hier- und dorthin rennende Gestalt zu erkennen. Die Bewegungsweise kam ihm nicht vertraut vor. War es Enide? Hatte sie im Laufe der Jahre die Kunst des Bogenschießens erlernt, während sie sich allmählich von der Schwester, die er kannte und liebte, zu einer Mappestone wandelte? Aber ihre Hand war verkrüppelt, wie hätte sie also einen Bogen halten können? Oder war auch diese Geschichte nur eine weitere Lüge gewesen, um ihn in die Irre zu führen?


    Geoffrey schob all diese Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf seine Beute. Er fiel zurück. In seiner Rüstung war er einfach zu langsam, und normannische Ritter waren nicht dafür geeignet, Mörder zu Fuß durch den Wald zu jagen. Er stürzte schwer zu Boden und rollte einen Abhang hinab, bis er schwer gegen einen Baum prallte. Nach Atem ringend richtete er sich auf und taumelte weiter.


    Und dann stürzte der Bogenschütze ebenfalls und verfing sich in einem Windengestrüpp, das in einer schmalen Senke wuchs. Er zappelte wild und trat gegen die Ranken, während er versuchte, wieder auf die Füße zu kommen. Geoffrey hatte ihn beinahe erreicht. Der Bogenschütze kämpfte sich schließlich aus den letzten Ranken hervor und richtete sich auf. Geoffrey warf sich der Länge nach voran und bekam den Knöchel des Mannes zu fassen.


    Sein Gegner trat mit dem anderen Fuß zu und versuchte, sich aus dem Griff zu lösen, aber Geoffrey hielt entschlossen fest. Die Wucht des Trittes brachte den Gegner selbst aus dem Gleichgewicht und gab Geoffrey Gelegenheit, dessen Mantelsaum zu greifen. Der Bogenschütze war leichter und schneller als Geoffrey, aber nachdem dieser ihn erst einmal gepackt hatte, war er kein ernsthafter Gegner mehr für den Ritter. Geoffrey hielt den Mann unter sich fest und zerrte ihm die Haube vom Kopf.


    »Norbert!«, rief er überrascht.


    Aber es blieb keine Zeit zum Nachdenken. Norbert nutzte Geoffreys kurzfristige Überraschung. Seine tastenden Finger fanden ein Holzstück auf dem Boden, und er zog es dem Ritter kräftig über den Kopf. Benommen fühlte Geoffrey, wie der Schreiber sich seinem Griff entwand, während er selbst die Funken zu ignorieren trachtete, die vor seinen Augen tanzten. Mühsam kam er auf die Knie und packte den Schreiber erneut. Norbert schlug wieder mit dem Ast zu, aber diesmal konnte Geoffrey den Schlag mit dem Arm abwehren. Und dann brach Norbert über ihm zusammen, und ein Schwall warmen Blutes spritzte hervor.


    Überrascht starrte Geoffrey ihn an. Aus Norberts Brust ragte ein Pfeil. Geoffrey wandte sich von dem toten Schreiber ab und blickte wild um sich. Wo konnte er Deckung suchen? Er hatte mit Norbert gerungen und daher gar nicht gesehen, aus welcher Richtung der Pfeil gekommen war. Er duckte sich instinktiv, als ein weiteres Geschoss wenige Finger breit über seinem Kopf in einen Baum schlug. Dann warf er sich der Länge nach ins Unterholz. Jetzt wusste er es!


    Er kroch in einer Weise auf dem Bauch, zu der sich die meisten normannischen Ritter nie herabgelassen hätten. Schließlich erreichte er den Stamm einer dicken Eiche und schob sich dahinter. Dort ging er in die Hocke, zog den Dolch und lauschte.


    Nichts war zu hören außer den fernen, aufgeregten Rufen von der Lichtung. War der König tot? Hatte Norbert seine Aufgabe erfüllen können? Geoffrey riskierte einen Blick aus der Deckung des Baumes, um sich umzusehen. Norbert lag dort, wo er hingestürzt war, aber ansonsten war keine Bewegung zu sehen.


    Ein lautes Krachen ließ ihn herumfahren, aber es war nichts zu sehen. Er schaute wieder zu Norbert. Selbst von weitem konnte Geoffrey erkennen, dass der Pfeil, der den Schreiber getötet hatte, gerade und ebenmäßig gearbeitet war. Es war der Pfeil eines Bogenschützen, nichts, was ein Dorfbewohner selbst angefertigt hatte, um Hasen oder Vögel zu töten. Und er glich sehr dem Pfeil, der Aumary getötet hatte, abgeschossen von einem hochwertigen Bogen mit genug Kraft, um den Pfeil durch eine Kettenrüstung zu treiben. Wäre es nicht so gewesen, hätte Geoffrey es gewagt, im Vertrauen auf seine Rüstung aus seinem Versteck zu stürmen und loszulaufen.


    Wieder krachte es, diesmal rechts von ihm. Geoffrey runzelte die Stirn. Warf jemand mit Steinen, um ihn in die Irre zu führen und aus der Deckung zu locken, oder hatte Norbert mehr als einen Helfer im Wald versteckt? Aber Norberts Komplizen hätten Norbert wohl kaum umgebracht, überlegte sich Geoffrey; sie standen auf derselben Seite. Wer also war der Schütze?


    Geoffrey zuckte zusammen, als ein Pfeil in den Baumstamm schlug, so dicht, dass er sein Ohr streifte. Geoffrey sprang auf die Füße und lief in die entgegengesetzte Richtung, nur um sich unvermittelt vor dem Schwert von Sir Drogo wiederzufinden. Geoffrey wich zurück, aber links von ihm tauchte Sir Malger auf, bewaffnet mit einem guten Bogen und einer hinreichenden Zahl heller, gerader Pfeile. Und rechts von ihm trat eine Frau hinter einem Baum hervor und lächelte geheimnisvoll.


    »Geoffrey!«, sagte sie und kam auf ihn zu. »Also begegnen wir uns doch noch! Ich habe schon nicht mehr geglaubt, dass ich das Vergnügen haben würde.«


    Die Frau, die ihn auf dieser Waldlichtung so verführerisch anlächelte, musste sich nicht erst vorstellen. Geoffrey hätte sie selbst dann wiedererkannt, wenn sie mit einer Schar von Gauklern in der Heiligen Stadt aufgetaucht wäre, denn sie sah ihm sehr ähnlich. Mit plötzlicher Klarheit erinnerte er sich an das Gesicht des Kindes, das sich vor zwanzig Jahren tränenreich von ihm verabschiedet hatte – ein Gesicht, das im Laufe der Zeit verblasst war, jetzt aber so deutlich in seinen Geist zurückkehrte, als wäre es erst gestern gewesen.


    Enide war inzwischen ein gutes Stück größer – fast so groß wie Geoffrey. Ihr Haar war allerdings noch genau wie früher, und als sie sich umdrehte, sah er den dicken, glänzenden Zopf auf ihrem Rücken. Ihr Gesicht hatte eine leichte gesunde Röte behalten, und die Wangen waren zart und weich wie immer. Ihre Augen zeigten dasselbe betörende Grün wie Geoffreys und hatten auch das spitzbübische Funkeln behalten, an das er sich so gut erinnerte.


    »Willst du mich nicht begrüßen, Geoff?«, klagte sie, und ihr Lächeln wich einem verletzten Ausdruck. Geoffrey wurde das Herz schwer, als er daran dachte, wie damals das Lachen aus ihrem Gesicht gewichen war, wann immer Stephen etwas Gemeines zu ihr gesagt hatte oder Henry ihr mit seiner überlegenen Kraft etwas weggenommen hatte. Er schluckte, sagte aber nichts.


    »Geoffrey!«, sagte sie. »Erkennst du mich nicht? Ich bin es! Enide! Ich musste meinen Tod vortäuschen, damit ich nicht von einem unserer Brüder umgebracht werde, weil ich angeblich unseren geliebten Vater vergifte.«


    »Jeder von ihnen hätte sich gefreut, wenn du unseren geliebten Vater vergiftet hättest«, stellte Geoffrey barsch richtig. »Aber erstens hat ihn niemand vergiftet! Und zweitens wurde er inzwischen erstochen. Hast du das getan?«


    »Das habe ich ganz gewiss nicht«, entgegnete sie empört. »Was erzählen sich die Leute? Was hast du dir da einreden lassen?«


    »Vater Adrian wusste nur Gutes über dich zu berichten«, antwortete Geoffrey ausweichend.


    »Adrian«, wiederholte sie mit nachsichtigem Lächeln. »Der gute, bedauernswerte Adrian. Er glaubt immer alles, was ich ihm erzähle. Aber was ist das mit Godric? Er wurde vergiftet, musst du wissen – der Arzt hat es bestätigt.«


    »Er hat sich selbst vergiftet«, erklärte Geoffrey. »Mit seinen Farben.«


    »Die Farbe?«, wiederholte Enide. Unvermittelt lachte sie auf. »Ach Geoffrey! Ich wusste, dass du es herausfinden würdest! Du warst immer so scharfsinnig. Also lag Godric in seinem abscheulichen Zimmer und wurde langsam von den Dünsten aus seinen abstoßenden Wandgemälden umgebracht? Das erklärt auch, warum ich krank wurde, als ich in seinem Raum geschlafen habe. Godric hat seine letzten Tage verbracht, indem er jammerte und klagte, dass jemand ihn umbringt, und dabei war es die ganze Zeit Selbstmord!«


    »Genug davon«, unterbrach Malger sie. Er trat vor und legte einen Pfeil auf die Sehne. Geoffrey stellte fest, dass die Kettenrüstung des Ritters schlecht gepflegt war und dass sie Lücken hatte, weil ihr etliche Glieder fehlten. Diese mangelnde Aufmerksamkeit für Kleinigkeiten, die einem das Leben retten konnten, zeigten deutlich, wie sicher Malger sich fühlte. Geoffrey fragte sich, ob er diese übertriebene Selbstsicherheit ausnutzen könnte. »Norbert hat den König verfehlt, und ich konnte nicht genug sehen, um selbst zu schießen. Der König lebt. Wir sollten nicht hier verweilen und warten, bis er uns des Verrats anklagt.«


    »Es wird weitere Gelegenheiten geben, ihn zu töten«, bemerkte Enide sorglos. »Der König liebt die Jagd.«


    »Gut und schön. Aber ich möchte nicht, dass er uns jagt«, stellte Malger entschlossen fest. »Der Graf wird wohl kaum für uns sprechen, wenn wir erwischt werden, und ohne Zweifel hat Euer Bruder schon in der ganzen Grafschaft herumerzählt, dass wir lieber den Herzog der Normandie als König hätten.«


    »Das würde Geoffrey niemals tun«, erklärte Enide. »Wie könnte er auch? Er hatte nicht genug Zeit, um all das herauszufinden.«


    »Vielleicht nicht. Aber ich habe keine Lust, dieses Risiko einzugehen«, erwiderte Malger stirnrunzelnd.


    Geoffrey bereitete sich auf einen Schuss vor, aber Enide ging zu Malger hinüber und legte die Hand auf den Pfeil, sodass er ihn senken musste. Die Hand, bemerkte Geoffrey, war steif und krumm wie eine Klaue.


    »Malger! Das ist mein Bruder, den ich seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen habe.« Sie wandte sich Geoffrey zu, und ihre Augen waren hart. »Ich hätte mir deine Hilfe gewünscht bei meinem Bemühen, Goodrich von Leuten wie Walter, Stephen und Henry zu befreien. Aber ich habe mein Ziel trotzdem erreicht.«


    »Du hast Urkunden gefälscht«, sagte Geoffrey und erinnerte sich an die Pergamente, die er in ihrem geheimen Versteck gefunden hatte.


    »Nun, das habe ich nicht selbst getan«, entgegnete sie verbittert und hielt ihm ihre klauenartige Hand vors Gesicht. »Norberts Urkunden – trotz seiner furchtbaren Handschrift – schafften uns Walter und Stephen vom Hals. Godric verabscheute sie beide und war nur allzu froh, bei etwas mitzumachen, was er sehr wohl als Lügen erkannte – Godric war 1063 nicht mit dem Eroberer unterwegs gewesen; und unsere Mutter hätte ganz gewiss nicht ihre Zeit auf eine Schwangerschaft verschwendet, bevor sie verheiratet war.«


    »Also sind sowohl Walter als auch Stephen rechtmäßige Erben von Godric?«, fragte Geoffrey.


    »Ja, aber Norberts gefälschte Dokumente werden das Gegenteil beweisen. Die Nächste in der Linie wäre Joan. Joan allerdings ist mit Olivier verheiratet, und Olivier ist ein Verwandter des Grafen von Shrewsbury, der nicht will, dass Olivier Goodrich bekommt, weil er ein Schwächling ist. Dann bleibt noch Henry. Aber der ist bei seinen Nachbarn verhasst, und niemand hätte mehr als einen erleichterten Seufzer übrig, wenn man ihn mit einem Messer im Rücken auffinden würde. Immerhin hat Henry den beliebten Ynys von Lann Martin umgebracht.«


    »Aber das warst in Wahrheit du, ist es nicht so?«, stellte Geoffrey düster fest. »Du hast den armen Ynys umgebracht und den Verdacht auf Henry gelenkt.«


    »Genau. Aber natürlich konnte man Henry nichts beweisen«, sagte Enide, »weil Henry es gar nicht getan hatte. Er hatte allerdings vor dem gesamten Dorf einen sehr gelegen kommenden Streit mit Ynys – über Schafe, würdest du das glauben? Es fielen böse Worte, und in der Nacht sorgte Drogo dafür, dass Henrys Drohungen in die Tat umgesetzt wurden: Ynys war allein im Wald unterwegs und grübelte ohne Zweifel darüber nach, wie er die breiter werdende Kluft zwischen Lann Martin und Goodrich überwinden könnte. Dabei hat Drogo ihn erledigt.«


    »Ynys hat es nicht verdient, für deine verruchten Pläne zu sterben«, stellte Geoffrey angewidert fest. Ynys war ein freundlicher und ehrbarer Mann gewesen, den Geoffrey respektiert hatte. »Und Henry verdient das ebenso wenig.«


    »Henrys Schuld oder Unschuld spielt gar keine Rolle«, sagte Enide. »Wichtig ist nur, dass unsere Nachbarn ihm gegenüber misstrauischer sind denn je, ein Gefühl, das er durch sein einnehmendes Wesen natürlich noch vertieft. Er hat sich sein eigenes Grab geschaufelt, gerade weil er den Mord an Ynys so heftig leugnet und keine Fragen dazu beantworten möchte, da die Beschuldigungen ihn so sehr kränken.«


    »Goodrich ist beinahe unser«, fügte Malger hinzu und bedachte Enide mit einem lüsternen Blick, der nahe legte, dass ihre Verbindung nicht nur geschäftlicher Natur war.


    »Unser?«, fragte Geoffrey.


    »Malger ist seit vielen Jahren mein Geliebter«, erklärte Enide. »Wir werden Goodrich mächtiger denn je machen und es mit den Ländereien des Grafen im Norden vereinen.«


    »Und was ist mit Vater Adrian?«, wollte Geoffrey wissen. Er fragte sich, wie viele Liebhaber seine Schwester wohl noch irgendwo versteckt hatte. Zählte vielleicht auch der mächtige Graf selbst dazu?


    »Adrian war immer sehr nützlich«, erwiderte Enide. Malgers eifersüchtigen Blick bemerkte sie gar nicht, oder er war ihr gleichgültig. »Und er liebt mich so sehr, dass er alles für mich tun würde – sogar eine Leiche besorgen. Allerdings hätte er sie nicht für mich enthauptet. Das musste ich selbst tun.«


    Geoffrey schluckte schwer. Ihm gefiel die Vorstellung nicht, dass seine Schwester Tote enthauptete.


    »Und dann haben wir gehört, dass du den Kreuzzug überlebt hast und uns vielleicht sogar besuchen wirst – zwanzig Jahre zu spät für mich, aber immerhin: ein Besuch. Wir versuchten, deine Ankunft zu verhindern. Aber ich habe geglaubt, dass von zwei Rittern, die geradewegs in einen Hinterhalt bei Lann Martin spazieren, mein kreuzfahrender Bruder der reicher ausstaffierte sein würde. Das habe ich Malger gesagt, und er konzentrierte seine Bemühungen daher auf den Falschen. Ich hätte mich nicht so leicht täuschen lassen sollen – du warst immer etwas heruntergekommen und hast nie auf dein Äußeres geachtet. Ich hätte wissen müssen, dass du der größere und zweckmäßig ausgerüstete Ritter bist.«


    »Also wurde Aumary ermordet, weil ihr ihn mit mir verwechselt habt?«, fragte Geoffrey.


    »Ja und nein«, warf Malger ein, der sich offenbar gerne beteiligen und die eigene Schlauheit zur Schau stellen wollte. »Es war eine hervorragende Gelegenheit, Euch loszuwerden – und Caerdigs armseliger kleiner Hinterhalt bot die perfekte Tarnung für uns. Aber ob wir nun Euch oder Aumary oder beide erwischten, es wäre auf jeden Fall zu unserem Vorteil gewesen.«


    »Wie das?«, fragte Geoffrey verwirrt.


    »Wegen dieser Pfeile«, erklärte Malger und hob wieder den Bogen. »Sie wurden von demselben Pfeilschnitzer gefertigt wie der Pfeil, der König William Rufus tötete. König Henry hätte sie überall wiedererkannt. Ihr habt das getan, was wir nicht konnten: Ihr habt einen dieser Pfeile hinter die Mauern von Burg Chepstow gebracht und dem König persönlich vorgelegt. Und Ihr könnt sicher sein, er hat ihn als das erkannt, was er war.«


    Geoffrey erinnerte sich, wie der König auf den Pfeil reagiert hatte. Er hatte ihn lange und gründlich betrachtet, sich aber geweigert, ihn zu berühren. Schließlich hatte er Geoffrey befohlen, ihn ins Feuer zu werfen.


    »Es war also eine Warnung an den König, dass man ihm nach dem Leben trachtete?«, fragte Geoffrey. »Aber warum habt ihr das getan, wenn ihr ihn doch ohnehin umbringen wolltet?«


    »Es war zum Teil eine Warnung, zum Teil eine Botschaft«, sagte Enide. »Es war eine Warnung, dass ihm das Leben so leicht genommen werden kann wie seinem Bruder; und es war eine Botschaft, dass Rufus’ Tod keinesfalls der Unfall war, als den man ihn anscheinend akzeptiert hatte.«


    »Du glaubst also, Rufus wurde tatsächlich ermordet, obwohl euer eigener Plan fehlgeschlagen ist?«, hakte Geoffrey nach. »Das ist keine große Neuigkeit. Tirel behauptet die ganze Zeit, er habe den Pfeil nicht abgeschossen!«


    »Mmmh«, sagte Enide und beäugte Geoffrey missbilligend. »Womöglich bist du doch nicht so scharfsinnig. Natürlich wurde Rufus absichtlich getötet, aber nicht von Tirel. Könige sterben nicht durch dummen Zufall! Glaubst du wirklich, Tirel hätte den Pfeil abgeschossen, wenn der König irgendwie in der Flugbahn des Schusses gestanden hätte?«


    Geoffrey schwieg. Also hatten Enide und Malger ihn benutzt, um dem König ihre Botschaft zu überbringen. Das erklärte auch, warum der König so getan hatte, als wäre das Rezept für Pferdesalbe so wichtig gewesen. Er wollte Geoffrey gegenüber nicht zugeben, dass die Leiche von Sir Aumary die wahre Botschaft war; also hatte er den Fetzen Pergament ergriffen, den der Verwalter gefunden hatte, und so getan, als wäre es etwas Wichtiges.


    Da nur wenige Männer an Henrys Hof lesen konnten, hatte Henry voreiligerweise Geoffrey ebenfalls für einen Analphabeten gehalten. Und Geoffrey hatte noch Glück gehabt, dass der König seine Unschuld erkannt hatte – andernfalls hätte man ihn womöglich in die Kerker von Burg Chepstow gebracht. Oder gleich ganz unter die Erde …


    »Und später habt ihr mich ausgeraubt«, sagte er. »Ihr habt meine Schriftrollen gestohlen.«


    »Und diesen wunderschönen Kelch, ja«, antwortete sie. »Obwohl ich nicht selbst dabei war. Zum Glück hattest du Ingram bei euren Pferden zurückgelassen, während du selbst losgerannt bist, um hinter diesem anderen Burschen her in den Fluss zu springen. Malger wollte euch allesamt erschlagen, aber Ingram hat förmlich deinen Sattel für ihn losgeschnallt, so eifrig war er darauf bedacht, sich vor Malgers Schwert zu retten. So war es für uns einfacher, uns von Ingram deinen ›Schatz‹ geben zu lassen und friedlich wieder abzuziehen.«


    »Ingram hat mir erzählt, er wurde von dreißig Gesetzlosen überfallen«, merkte Geoffrey an. »Und dabei waren es nur zwei Mietlinge des Grafen von Shrewsbury?«


    Drogo knurrte, und Malgers Bogen hob sich wieder. Enide stieß ihn gereizt nach unten. Bemerkenswerterweise machte Malger keine Anstalten, sich ihr zu widersetzen, obwohl die Geräusche von der königlichen Jagdgesellschaft näher kamen. An Malgers Stelle hätte Geoffrey Enide ignoriert, den Pfeil abgeschossen und wäre abgehauen.


    »Ich hatte erwartet, dass deine Satteltaschen mit Beute beladen sind«, meinte sie zu Geoffrey und stellte sich in Malgers Schusslinie. »Malger war sehr enttäuscht, als er nur Bücher vorfand.«


    »Beim nächsten Mal werde ich daran denken«, erwiderte Geoffrey. »Aber warum hat er die Schriftrollen mitgenommen?«


    »Wir wussten, dass du beim König warst. Malger glaubte, es könnten womöglich wichtige Nachrichten sein. Er kann nämlich nicht lesen. Aber ich konnte sofort sehen, dass es nur irgendwelche nutzlosen verzierten Schriftstücke waren, vermutlich auf Arabisch oder Hebräisch. Habe ich Recht?«


    Geoffrey nickte. »Ich wollte sie übersetzen.«


    »Zu spät«, befand Malger. Er hob den Bogen und trat um Enide herum.


    »Also wirklich, Malger«, sagte Enide vorwurfsvoll. »Gönne mir doch zumindest einige ruhige Augenblicke mit meinem Lieblingsbruder, bevor du ihn tötest.«


    »Warum habt ihr Norbert erschossen?«, fragte Geoffrey rasch und hoffte, dass er das Gespräch lang genug ausdehnen konnte, bis die Männer des Königs sie fanden. »Ich dachte, er stünde auf eurer Seite.«


    »Das tat er«, bestätigte Enide. »Aber jetzt, wo er den König verfehlt hat, müssen wir schnell reisen. Norbert war ein hervorragender Schütze, aber kein guter Reiter. Er würde sich im Handumdrehen schnappen lassen – und dann würde er dem Ersten, der ihn fragt, unsere Namen enthüllen, um sein eigenes elendes Leben zu retten. Er ist nicht mehr er selbst gewesen, seit seine Heirat mit Helbyes Frau annulliert wurde.«


    Geoffrey wusste aus eigener Erfahrung, dass Norbert nicht sonderlich schnell war.


    »Wer ist sonst noch an der Verschwörung beteiligt?«, fragte er. »Ich weiß jetzt von Malger, Drogo, Stephens Frau, dem Arzt, Vater und Adrian.«


    »Adrian nicht«, sagte Enide. »In so einer Angelegenheit hätte ich ihm niemals vertrauen können. Es war schwer genug, ihn zu überzeugen, meinen Tod vorzutäuschen. Ich musste ihm eine ganze Nacht lang heulend in den Ohren liegen. Aber mit den anderen hast du Recht.«


    »Und ihr habt auch Pernel umgebracht?«


    »Das war Malger. Er ist gut in solchen Dingen. Er hätte auch mit auf den Kreuzzug gehen sollen; er wäre ein Held geworden.«


    Malger errötete bescheiden.


    »Pernel war eine dumme, hohlköpfige Frau«, stellte Enide fest. »Sie war so stolz darauf, an einer Verschwörung gegen König Rufus teilzuhaben, dass sie jedem davon erzählen wollte. Sie wurde zu gefährlich für uns. Malger hat ein Gebräu vorbereitet und reichte es ihr während der Messe in einem Stück Konfekt – geschieht ihr recht, wenn sie in der Kirche isst. Das hat dann die ›Fallsucht‹ hervorgerufen, die das ganze Dorf miterlebte.«


    »Ich verstehe nicht, warum du das tust«, sagte Geoffrey. »Du kannst wohl kaum über Goodrich herrschen, wenn du tot bist.«


    »Ich muss nicht tot bleiben«, erklärte Enide. »Der Graf von Shrewsbury wird alles richten. Wir werden Goodrich bekommen.«


    »Ihr vertraut auf den Grafen von Shrewsbury?«, fragte Geoffrey ungläubig.


    Bei dieser Beleidigung seines Lehnsherrn spannte sich Drogo wütend an und schwang drohend das Schwert. Mit einer herrischen Geste hielt Enide den massigen Ritter zurück.


    »Warum nicht?«, fragte sie zurück. »Er ist nicht mehr und nicht weniger ehrlich als jeder andere Mann.«


    Geoffrey hatte den Verdacht, dass der Graf sehr viel weniger ehrlich war als die meisten Männer, vorausgesetzt natürlich diese Männer waren keine Mappestones und auch nicht König Henry.


    »Und wer ist sonst noch an der Verschwörung beteiligt, wenn nicht Adrian?«


    »Einen gibt es noch …«


    »Genug!«, schnauzte Drogo und trat vor. »Hör zu – sie suchen nach uns! Tötet ihn, und dann verschwinden wir von hier.«


    »Wer ist dieser andere?«, fragte Geoffrey und ignorierte Drogo.


    »Wenn du es nicht erraten kannst, wirst du es nie erfahren«, sagte Enide neckisch, als würde sie irgendein Rätselspiel mit ihm treiben.


    »Enide!«, warnte Malger. »Wir haben keine Zeit. Wir müssen ihn töten und von hier verschwinden.«


    »Es tut mir Leid«, meinte Enide und klang dabei wirklich bedauernd. »Ich hätte dich gerne am Leben gelassen – um der alten Zeiten willen. Aber du weißt alles über uns, und das geht nicht. Also gut, Malger. Mach, was du willst.«


    Malger hob den Bogen und zielte auf Geoffrey, während Drogo mit dem Schwert in der Hand neben ihm stand und sich unbehaglich umsah. Enide schenkte Geoffrey ein trauriges Abschiedslächeln und wandte sich ab. Malgers Blick folgte ihr und bewunderte die Art, wie sich ihre Hüften unter dem Kleid bewegten. Während er abgelenkt war, sprang Geoffrey vor und stieß ihn zu Boden. Pfeile flogen überall umher, und Geoffrey hörte, wie der Bogen unter ihrem Gewicht zerbrach.


    Malger bemühte sich, den Dolch zu ziehen, während Drogo auf sie beide mit dem Schwert losging. Geoffrey schlug Malger die gepanzerten Hände in das überraschte Gesicht, dann wälzte er sich herum und zerrte Malgers Leib über den seinen, als Drogo wahllos mit dem Schwert zustach.


    Enide schrie auf. Geoffrey sah, wie sie sich auf Drogo warf, um ihn aufzuhalten, damit er Malger nicht verletzte. Malger, der sich unerwartet obenauf fand, griff nach Geoffreys Kehle und keuchte erschrocken auf, als Drogo ihn mit dem Schwert traf.


    »Drogo!«, schrie Enide. »Töte Geoffrey, nicht Malger! Pass auf Malger auf!«


    Geoffrey stieß den Handballen unter Malgers Nase, drückte ihn zur Seite fort und befreite sich von seinen zupackenden Händen. Drogo schleuderte Enide von sich und ergriff das Schwert mit beiden Händen, um Geoffrey mit einem einzigen Schlag zu erledigen.


    »Töte ihn!«, rief Enide, als Geoffrey zurückwich.


    Geoffrey hatte sein Schwert fallen lassen, als er vom Pferd gesprungen war, um Norbert zu verfolgen. Sein Schild war mit Norberts Pfeil darin auf der Lichtung zurückgeblieben. Drogo war wie Geoffrey ein ausgebildeter Ritter, und Geoffrey wusste, dass er wenig Hoffnung hatte, unbewaffnet gegen ihn zu gewinnen, vor allem, solange Enide mit Steinen nach ihm warf und Malger hinter ihr schon wieder auf die Füße kam. Aber Drogo war langsam und brutal, und Malger leichtsinnig und mit übertriebenem Selbstvertrauen ausgestattet; im Gegensatz zu den beiden war Geoffrey gewohnt, ebenso mit seinem Verstand wie mit den Waffen zu kämpfen.


    Er wich hinter die Eiche aus und hörte, wie Borke splitterte, als Drogos Schwert hineinkrachte. Dann fuhr er herum und schlug dem Ritter so fest er konnte ins Kreuz, während der noch versuchte, die Klinge wieder aus dem Baum zu lösen. Drogo ging mit einem Schmerzensschrei in die Knie, und Geoffrey wandte sich Malger zu. Dieser versuchte gerade, sein Schwert zu ziehen, aber es hatte sich während des Kampfes verfangen, und Malger konnte es nicht freibekommen. Geoffrey zog den Dolch und sprang vor. Enide ließ einen Hagel von Steinen und Zweigen auf ihn niedergehen, und er riss den Arm hoch, um sich davor zu schützen.


    »Hilfe!«, rief Malger überaus unritterlich, als Geoffrey herankam.


    »Halt!«, kreischte Enide. »Lass ihn in Ruhe, Geoffrey! Verdammt sollst du sein!«


    Ein besonders großer Stein traf Geoffreys Helm und riss ihn vom Kopf. Geoffrey taumelte zurück, als Malger sein Schwert freibekam. Mit einem Seufzer der Erleichterung trat er Geoffrey entgegen und hielt die Waffe in beiden Händen. Im Gegensatz zu Drogo schwang er sie nicht unbeherrscht, sondern wartete ab, ob Geoffrey sich nach links oder nach rechts bewegte.


    Geoffrey tat nichts dergleichen. Er schleuderte den Dolch nach Malger und nutzte den Augenblick, als der Ritter sich duckte, um ihn anzuspringen. Beide gingen zu Boden und kämpften wieder mit bloßen Händen. Malger verlor ebenfalls seinen Helm, und dann kam Enide heran und schlug mit einem morschen Ast auf sie ein. Als der Ast sich auflöste, ohne Malger einen erkennbaren Vorteil zu bringen, ließ sie ihn fallen und warf wieder mit Steinen nach Geoffrey.


    In der Zwischenzeit erholte sich Drogo allmählich. Er wankte zu ihnen hinüber und zerrte Geoffrey von Malger fort. Er legte einen Arm um seinen Hals. Malger erhob sich, taumelte aber benommen zur Seite, als sein Kopf in die Flugbahn von einem von Enides Steinen geriet. Er kippte nach hinten um und blieb reglos liegen.


    Drogo war langsam, aber stark, und Geoffrey stellte fest, dass er sich aus dem Würgegriff nicht befreien konnte. Allmählich ermüdete er, und das schmälerte seine Aussichten noch weiter.


    Enide beugte sich über Malgers dahingestreckte Gestalt. Dann erhob sie sich, warf den Kopf in den Nacken und stieß einen lang gezogenen, leisen Klagelaut aus, der Geoffrey das Blut in den Adern gefrieren ließ. Selbst Drogo war betroffen, denn der Arm, der Geoffrey festhielt, lockerte sich ein wenig. Als der unheimliche Laut verhallte, wandte Enide sich Geoffrey zu.


    »Du hast ihn umgebracht«, flüsterte sie. »Er ist tot. Es steckt ein Pfeil in seinem Rücken.«


    Geoffrey blickte zu Malger hin und erkannte, dass seine Schwester die Wahrheit sprach. Der Ritter war auf einen seiner eigenen Pfeile gestürzt, der sich mit der Spitze nach oben an einem verrotteten Holzstück verfangen hatte und durch eine Lücke in der Kettenrüstung geglitten war. Malger war also auf dieselbe Weise gestorben wie sein Opfer Aumary – mit einem Pfeil im Rücken.


    »Rasch!«, drängte Drogo und löste den Blick von Malgers Leichnam. »Hol den Dolch und mach ein Ende, während ich ihn festhalte. Wir können immer noch entkommen.«


    »Du hast meinen Malger umgebracht«, flüsterte Enide und richtete die tränenerfüllten Augen auf ihren Bruder.


    »Genau genommen bist du das gewesen«, keuchte Geoffrey und rang in Drogos Griff nach Atem. »Du hast den Stein geworfen, der ihn betäubte und zu Fall brachte, nicht ich.«


    Seine Stimme schien sie aus ihrer Benommenheit zu wecken. Ihr Blick wurde wieder klar, und sie riss sich zusammen. Rasch bückte sie sich, hob das Messer auf und kam auf Geoffrey zu. Ihr Gesichtsausdruck war entschlossen, und Geoffrey hatte keine Zweifel, dass es diesmal kein Entkommen gab.


    Die Klinge des Messers glänzte matt in Enides Hand, und Geoffrey blickte von der Waffe zu ihrem Gesicht. Sie konzentrierte sich ganz auf die anstehende Aufgabe; ihre Augen suchten nach der besten Stelle für den tödlichen Stich und sahen nichts anderes. Sie wählte die Stelle und stieß zu. Geoffrey schloss die Augen und wartete auf den stechenden Schmerz, der seinen Tod ankündigte.


    Plötzlich war ein schriller Schreckensschrei zu hören, und Geoffrey riss die Augen wieder auf, gerade rechtzeitig, um etwas Großes, Braunes und Haariges auf sie zustürmen zu sehen. Drogo ließ Geoffrey mit einem unterdrückten Fluch los und schob ihn direkt in den Weg des wütenden Keilers.


    Einen Augenblick lang nahm Geoffrey nichts anderes mehr wahr als die Schreie des wilden Ebers und das kurze gelbliche Weiß der Hauer. Dann schnitt ein Hauer durch die Kettenrüstung an seinem Unterarm. Geoffrey kam wieder zur Besinnung. Unsicher taumelte er auf die Füße und trat nach dem rasenden Tier, als es erneut angriff. Er tastete nach seinem Dolch, aber er war nicht mehr da, und er konnte sich nicht daran erinnern, wo er ihn verloren hatte.


    Das Tier prallte gegen Geoffreys Beine und warf ihn um. Er schützte den Kopf mit den Armen und fühlte, wie die spitzen Füße sich in seinen Leib bohrten. Trotz der prekären Lage erkannte Geoffrey unwillkürlich die Ironie an der Sache: Er hatte den Angriff von zwei schwer bewaffneten Rittern und seiner verrückten Schwester überlebt, nur um jetzt einem Schwein zum Opfer zu fallen! Er spürte den heißen Atem des Tieres an seiner Wange und bemerkte dann, dass er nicht mehr allein war.


    Etwas Schwarz-Weißes erschien am Rand seines Gesichtsfeldes, stürmte auf den Eber zu und schnappte nach seinen Beinen. Gereizter denn je ließ das Tier von Geoffrey ab und wandte sich dem Hund zu. Einen Augenblick lang stand es steif da, als es sich auf den Angriff vorbereitete.


    Der Hund musterte das Tier unsicher und erkannte zu spät, dass er etwas angegriffen hatte, was größer und stärker war als er selbst. Er wollte sich schon zur Flucht wende, da schlug ein Pfeil in den Eber, und der Hund kam näher heran und schnüffelte gleichgültig an dem sterbenden Tier. Geoffrey zog sich zurück und hielt nach Enide und Drogo Ausschau. Nahebei bewegten sich sanft einige Zweige, als wäre kürzlich erst jemand dort gegangen. Aber ansonsten war der Wald so ruhig und einsam wie ein Grab.


    König Henry stand über Geoffrey und nahm würdevoll die Gratulationen seiner Jagdgefährten für den großartigen Schuss entgegen. Geoffrey saß am Boden und musste erst einmal alles verdauen.


    »Mein Bruder, der Herzog der Normandie, hat Euch nicht sonderlich gut ausgebildet, wenn er Euch beigebracht hat, einen Keiler mit bloßen Händen anzugreifen, Geoffrey Mappestone«, merkte der König an, als der Beifall der Höflinge endlich nachließ.


    »Ich muss meinen Dolch verloren haben«, erwiderte Geoffrey benommen und kam langsam auf die Füße.


    »Das bestätigt nur, was ich gesagt habe«, stellte der König fest und wandte sich belustigt seinem Gefolge zu. »Die meisten von uns würden einen wilden Keiler mit dem Bogen jagen oder, wenn wir uns besonders kampflustig fühlen, mit einem Spieß. Keiner von uns würde in Erwägung ziehen, es mit dem Dolch zu versuchen. Nicht einmal mit dem Schwert!«


    Seine Begleiter lachten höflich. Doch nicht alle, bemerkte Geoffrey: Der Graf von Shrewsbury zeigte nicht einmal ein Lächeln.


    »Dann sind wir also quitt«, verkündete der König. »Ich habe den Eber erschossen, der Euch angefallen hat, und Ihr habt den Bogenschützen aufgehalten, der mich ermorden wollte. Und da ist ja auch seine Leiche. Ich nehme an, Ihr wisst nicht, wer es ist, oder?«


    »Er heißt Norbert«, sagte Geoffrey. »Er war der Schreiber meines Vaters, wurde aber in eine Verschwörung zur Ermordung Eures Bruders Rufus verwickelt. Und jetzt in eine Verschwörung gegen Euch.«


    Der König kniff die Augen zusammen. »Eine Verschwörung?«


    Geoffrey holte tief Luft, um das erschöpfte Zittern in seiner Stimme in den Griff zu kriegen. »Im letzten Jahr fand sich eine kleine Gruppe zusammen und wollte Rufus töten, weil sie ihn für einen schlechten Herrscher hielten. Der Mord sollte im New Forest stattfinden, und es sollte wie ein Jagdunfall aussehen. Der geplante Zeitpunkt war der kommende Sommer, wenn der Herzog der Normandie in der Lage wäre, aus dem leeren Thron seinen Nutzen zu ziehen. Aber Rufus starb zufällig an einem Jagdunfall, bevor diese Leute Gelegenheit hatten, ihren Plan in die Tat umzusetzen.«


    Geoffrey hielt inne und erkannte, dass er nicht nur die ungeteilte Aufmerksamkeit des Königs hatte, sondern auch die seines gesamten Gefolges.


    »Bitte fahrt fort«, forderte ihn der König mit undeutbarem Gesichtsausdruck auf.


    »Rufus’ Tod hatte allerdings nicht die Folgen, die die Verschwörer beabsichtigt hatten. Er starb zu früh, und der Herzog der Normandie konnte die Lage nicht ausnutzen. So bekamen sie nicht den Herzog zum König, sondern Euch. Anstatt den fehlgeschlagenen Plan aufzugeben, führten sie ihn fort, nur solltet diesmal Ihr das Opfer sein.«


    »Ich verstehe«, sagte der König mit düsterem Blick. Geoffrey war sich nicht sicher, ob der König irgendwas von dem glaubte, was er erzählte. »Und wer sind diese Verschwörer?«


    »Ich bin mir nicht ganz sicher«, gestand Geoffrey ein. »Aber einer von ihnen war Norbert. Malger, der tot dort drüben liegt, war ein anderer …«


    »Malger von Caen?«, fragte der König. Er trat einige Schritte näher an den Leichnam heran und nahm ihn genauer in Augenschein. Er blickte von dem Toten zum Grafen von Shrewsbury. »Er stand in Euren Diensten, Shrewsbury. Habe ich Recht?«


    »Das glaube ich nicht, Majestät«, erwiderte der Graf, trat vor und stieß Malger mit dem Fuß an. »Er kommt mir nicht bekannt vor.«


    »Wirklich nicht?«, fragte Geoffrey, und seine Verwunderung über die dreiste Unaufrichtigkeit des Grafen ließ ihn unvorsichtig werden. »Malger glaubte allerdings, einer Eurer am meisten geschätzten Gefolgsleute zu sein.«


    »Dann war das vermutlich nur Wunschdenken«, stellte der Graf fest und richtete seine kalten, reptilienhaften Augen auf Geoffrey. »Ich kenne den Mann nicht. Aber Ihr seid erst vor kurzem nach England zurückgekehrt. Da ist es nicht verwunderlich, wenn Ihr Euch nicht genau erinnern könnt, wen Ihr wo gesehen habt.«


    Geoffrey sah kaum eine Möglichkeit, diesen Streit zu gewinnen, ohne den Grafen offen einen Lügner zu nennen. Er fragte sich, wem das Gefolge des Königs eher glauben würde – einem verarmten Kreuzfahrer oder dem mächtigen Grafen von Shrewsbury?


    »Die anderen Verschwörer sind …« Er hielt inne und wusste nicht recht, wie er fortfahren sollte. War es klug, zu behaupten, dass einer von ihnen ein weiterer Ritter im Dienste des Grafen von Shrewsbury war, während unter den übrigen seine Schwester und sein Vater waren?


    »Diese angeblichen Verschwörer«, warf der König ein, als Geoffrey zögerte. »Leben sie noch oder sind sie tot?«


    »Die meisten sind tot«, erwiderte Geoffrey, verwirrt, wie schnell König Henry das Interesse an den Namen der Verschwörer verlor. »Meines Wissens nach leben nur noch zwei.«


    »Mein Jagdmeister wird sie verfolgen und töten«, kündigte der König an.


    Er schnippte mit den Fingern, und ein stämmiger Mann in waldgrünen Gewändern trat aus den Reihen der Jäger und verschwand zwischen den Bäumen. Mehrere ähnlich gekleidete Männer folgten ihm.


    »Wenn meine Jäger scheitern«, fuhr der König fort, »erwarte ich natürlich von Euch, dass Ihr dieses Paar aufstöbert und persönlich aus dem Weg räumt. Und dann müssen wir nicht mehr über diese Sache reden. Ihr habt richtig gehandelt, Sir Geoffrey. Nun, ich habe gehört, Ihr habt kürzlich Euren Vater verloren?«


    Geoffrey nickte unsicher. Er wusste nicht recht, wie er auf diesen abrupten Themenwechsel reagieren sollte.


    »Mein Beileid. Er war ein treuer Gefolgsmann, und Ihr seid in seine Fußstapfen getreten. Ich belohne Treue stets.«


    Er hielt inne und strahlte sein Gefolge an. Dabei ließ er seinen Blick ein wenig länger auf dem Grafen von Shrewsbury verweilen als auf den anderen.


    »Ich möchte Euch versichern, dass ich mich an meinen Erzbischof wenden und ihn bitten werde, der Heirat Ehre zu erweisen, die Euer Vater und Eure Mutter in gutem Glauben geschlossen haben. Das bedeutet, dass Goodrich in Eurer Familie bleiben wird, denn dann sind alle Nachkommen Godrics wieder ehelich. Ich bin mir sicher, der Graf von Shrewsbury wird nicht widersprechen, wenn ich Euch dafür belohne, dass Ihr mir das Leben gerettet habt?«


    Der Graf verneigte sich geziert vor dem König. »Treue sollte sich stets auszahlen, mein Lehnsherr.«


    Er richtete seine wachsamen Augen auf Geoffrey und ließ keinen Zweifel daran, dass er dabei nicht an Goodrich dachte.


    Der König lächelte und wandte sich ab. Bei dem toten Norbert hielt er erneut kurz inne und versuchte herauszufinden, wo die Attentäter gestanden hatten. Seine Höflinge folgten ihm, eifrig bedacht, nichts von den aufregenden Geschehnissen zu versäumen.


    »Also wirklich, Geoffrey«, sprach der Graf ihn vorwurfsvoll an. »Was habe ich Euch getan, dass Ihr mich so sehr hasst? Ich habe mich schon darauf gefreut, Goodrich meinen Gütern hinzuzufügen, und nun habt Ihr mich dieser Ländereien beraubt.«


    »Nicht absichtlich«, antwortete Geoffrey. »Und ich habe guten Grund, Euch zu hassen, wie Ihr sehr wohl wisst. Ihr habt meine Schwester in einen törichten Plan zur Ermordung König Henrys hineingezogen.«


    »Genau genommen habe ich nichts dergleichen getan«, widersprach ihm der Graf. »Enide kam mit diesem Plan zu mir. Ich habe ihr gesagt, sie solle warten. Die Zeit ist noch nicht reif – der Herzog muss erst in Kenntnis gesetzt werden, sonst wird er erneut die Gelegenheit versäumen; und ich bin noch nicht so mächtig, wie ich es gerne wäre, um unseren Erfolg zu sichern. Es ist unklug, alles zu riskieren, solange man des Sieges nicht sicher ist. Ich drängte Enide, nichts zu unternehmen, aber sie hat sich mir widersetzt.«


    »Aber Ihr habt geleugnet, dass Malger in Euren Diensten stand …«


    »Nur ein Spiel, Geoffrey. Der König weiß genauso gut wie ich, dass Malger einer meiner vertrautesten Ritter war. Ich habe es geleugnet, und er hat mir nicht widersprochen. Der König weiß außerdem ganz genau, wer hinter den Anschlägen auf sein Leben steckt. Weshalb hat er wohl nicht weiter nach den Namen gefragt? Nur deshalb, weil er sie schon kennt! Genau genommen kennt er sie schon seit einer ganzen Weile: Ich selbst habe sie ihm verraten, müsst Ihr wissen.«


    »Ihr?«, rief Geoffrey verwirrt. »Aber warum?«


    »Weil ich wusste, dass sie scheitern würden, als Enide sich weigerte, zu warten. Und ich wollte nicht mit einem zum Scheitern verurteilten Plan in Verbindung gebracht werden. Also habe ich dem König davon erzählt. Damit stellte ich meine Treue unter Beweis, aber wenn Enide mit ihrem Anschlag Erfolg gehabt hätte, hätte ich immer noch davon profitieren können. Und nun schaut nicht so entsetzt, mein wackerer Ritter! Dieses Spiel nennt sich Politik. Wenn man den Einsatz nicht mag, soll man nicht mitspielen.«


    »Ich wünschte, das hätte ich nicht«, sagte Geoffrey verbittert. »Ich hasse solche Dinge.«


    »Das tun die meisten Ritter«, pflichtete der Graf bei. »Sie ziehen ein rechtschaffenes Gemetzel vor. Aber von Euch hätte ich mehr erwartet, Geoffrey. Ich dachte, Ihr würdet aus dem übrigen Haufen hervorstechen.«


    »Wer ist sonst noch beteiligt, außer Enide und Malger?«, fragte Geoffrey und rieb sich zitternd die Stirn. »Und Drogo. Den Ihr vermutlich ebenfalls nicht kennt.«


    »Gut. Ihr lernt dazu«, lobte der Graf. »Abgesehen von diesen dreien und dem armseligen Schreiber gehörte noch ein Physikus dazu, und die Frau eines Eurer Brüder – Petrella?«


    »Pernel?«


    »Pernel, ja. Euer Vater war an der Verschwörung gegen Rufus beteiligt, aber er weigerte sich, etwas mit dem Mord an König Henry zu tun zu haben. Und Eure Schwester wird behaupten, dass es noch einen weiteren Verschwörer gab. Ich weiß allerdings nicht, ob das stimmt.«


    Geoffrey wusste das ebenso wenig, und unwillkürlich grübelte er über die Möglichkeiten nach – Walter, Bertrada, Stephen, Joan, Olivier, Henry oder Hedwise? Oder war es jemand, dem er noch nicht begegnet war – vielleicht jemand aus dem Dorf?


    »Natürlich«, fuhr der Graf ohne Übergang fort, »müsst Ihr noch herausfinden, wer aus Eurer Familie Euren Vater auf dem Krankenlager erstochen hat – vorausgesetzt, dass Ihr noch an einem einfachen Mord interessiert seid, nachdem Ihr nun einen Anschlag auf den König abgewendet habt. Aber vielleicht ist Enide die Schuldige und hat sich durch den Geheimgang hereingeschlichen, von dem Malger erzählt hat. Sie hat sich dort versteckt, als alle sie für tot hielten, müsst Ihr wissen.«


    Aber Geoffrey wusste, dass Enide nicht die Täterin sein konnte – Rohese hätte sie gesehen. Der Graf fuhr mit seinen Mutmaßungen fort, und seine Stimme klang dabei so selbstgefällig und höhnisch, dass deutlich wurde, wie sehr er die Tatsache genoss, dass Geoffrey immer noch einiges zu tun hatte, wenn er das Geheimnis um Godrics Tod lüften wollte.


    »Andererseits hat Godrics Tod vielleicht gar nichts mit der geplanten Ermordung des Königs zu tun, und Eure Geschwister oder deren Gemahlinnen könnten die Schuldigen sein. Vielleicht glaubte einer, er hätte durch Godrics vorzeitiges Ableben eine größere Aussicht auf Goodrich. Immerhin liebte es der alte Mann, gefälschte Dokumente hervorzuzaubern, um den einen oder anderen Erben auszuschließen.«


    »Verlangt der König wirklich von mir, dass ich Enide aufspüre und töte?«, wollte Geoffrey wissen. Er blickte zu dem Monarchen hinüber, der sich gerade über Malgers Leiche beugte.


    »Ja, das glaube ich schon«, antwortete der Graf nach kurzem Nachdenken. »Ich möchte Euch allerdings bitten, Drogo zu verschonen. Er ist mein Vetter, und ich schätze ihn sehr. Ich bin mir sicher, ich kann ihn von weiteren Mordversuchen an gekrönten Häuptern abbringen, wenn Ihr ihn einfach zu mir zurückschickt.«


    »Ich werde sehen, was ich tun kann«, versprach Geoffrey ausdruckslos. »Aber ich verstehe nicht, warum der König nicht seine eigenen Leute hinter Enide herschickt, damit sein Auftrag auch richtig erledigt wird – vorausgesetzt, sein Jagdmeister hat kein Glück.«


    »Oh, das ist einfach«, sagte der Graf. »Auch wenn ich Euch die Antwort schon einmal gegeben habe. Der König war nicht sonderlich überrascht, als ich ihm von der Verschwörung Enides und ihrer Anhänger erzählte, und zwar weil er bereits davon wusste. Der König würde es nicht gern sehen, wenn Enide die Beweggründe der Verschwörung in alle Welt hinausschreit, während sie zum Richtblock gezerrt wird – seine Herrschaft ist noch nicht so gefestigt, dass er den Skandal riskieren kann, als Rufus’ Mörder beschuldigt zu werden.«


    »Ihr behauptet also, König Henry wusste von dem Mordanschlag auf seinen Bruder und wollte tatenlos zusehen?«, fragte Geoffrey, obwohl er das bereits vermutet hatte. »Damit er die Krone an sich reißen kann?«


    »Warum nicht?«, fragte der Graf zurück. »Eure Brüder würden für Euch mit Freuden dasselbe tun. Aber Ihr müsst wissen, die Beseitigung von Rufus hätte König Henry gar nichts genützt, wäre sie ein Jahr später erfolgt. Dann hätte der Herzog der Normandie genug Unterstützung gesammelt, um die Krone an sich zu bringen. Deshalb wurde Rufus im vergangenen Jahr ermordet.«


    Geoffrey verstand plötzlich nur allzu gut. Er dachte an den Pfeil aus hellem Holz, der Aumary getötet hatte – die Botschaft Enides an den König, dass sie von seiner Beteiligung an Rufus’ Ermordung wusste. Ein ähnlicher heller Pfeil steckte in Malger, und der König hatte ihn gesehen. Musste Geoffrey als Mitwisser nun auch mit einem Pfeil im Rücken rechnen?


    »Also war König Henry letzten Sommer an der Ermordung seines Bruders beteiligt, damit er König von England werden konnte«, fasste er zusammen.


    »Nicht so laut, Geoffrey. Nur weil es jeder weiß, darf man es noch lange nicht laut verkünden. Aber hier kommt einer Eurer Brüder. Zieht Euren Dolch und verteidigt Euch: Ich finde, er sieht so aus, als wäre er nicht mehr recht bei Sinnen.«


    »Ich habe gerade Enide gesehen, die aus dem Grab wieder auferstanden ist«, stammelte Henry. Sein Gesicht war kreidebleich. »Und Stephen wurde angeschossen und tödlich verletzt.«

  


  
    


    13. Kapitel


    Das war’s dann also«, stellte Helbye befriedigt fest und sah zu, wie die letzten Männer des Königs die Waldlichtung verließen. »Der Anschlag auf den König ist gescheitert, Goodrich gehört wieder den Mappestones, Malger und Enide sind tot, Drogo flüchtet unter die Rockschöße des Grafen, und Stephen wird den Sonnenuntergang nicht mehr erleben.«


    »Sei dir nicht so sicher, dass alles vorüber ist«, murmelte Geoffrey, der bei dem sterbenden Stephen im Gras kniete. Henry kauerte auf der anderen Seite und knetete Stephens bleiche Hand in einem groben und verspäteten Versuch, Zuneigung zu zeigen. »Der königliche Jäger glaubt, Enide nur verwundet zu haben. Er hat sie nicht getötet.«


    »Sicher hat er sie getötet«, behauptete Henry. »Dieser Bursche ist der Jagdmeister des Königs, um Himmels willen! Diese Stellung hätte er nicht, wenn er kein hervorragender Schütze wäre. Vielleicht hat er sie nicht gleich getötet, aber sie wird bald genug tot sein.«


    »Wir werden sehen«, erwiderte Geoffrey zweifelnd. »Die Hunde haben jedenfalls keine Spur von ihr gefunden.«


    »Die Gegend ist sumpfig«, stellte Henry aufgebracht fest. »Das stört die Witterung. Außerdem wussten die Hunde gar nicht so recht, wonach sie suchen sollten. Aber ich kann dir versichern, Enides Leichnam wird früher oder später auftauchen. Und dann können wir ihn wieder unter die Erde bringen, wo er hingehört.«


    »Ich habe deinen großartigen Hund gerettet«, hauchte Stephen und blinzelte zu Geoffrey auf. »Er lief direkt in die Flugbahn eines Pfeils, aber ich konnte ihn retten.«


    Geoffrey blickte zu dem Hund hin, der unbeteiligt ein kurzes Stück abseits saß und zufrieden an etwas kaute, was er aus Stephens Tasche geholt hatte.


    »Du hast dich doch wohl nicht in die Flugbahn eines Pfeiles geworfen, um den Hund zu retten?«, fragte Geoffrey besorgt. Das Tier war gierig und eigennützig und hatte während seines elenden Lebens nichts getan, was ein solches Opfer rechtfertigen würde.


    »Nicht ganz«, sagte Henry, als Stephen nicht die Kraft für eine Antwort aufbrachte. »Ich habe gesehen, was geschehen ist. Du weißt, wie es auf der Jagd ist. Es bleiben nur wenige Augenblicke zwischen der ersten Bewegung, wenn die Beute auftaucht, und dem Zeitpunkt, wo sie wieder außer Reichweite ist. Man schießt instinktiv.«


    »Ich weiß«, erwiderte Geoffrey. Er hatte vermutlich schon an erheblich mehr Jagden teilgenommen als Henry. Außerdem war Henrys Pferd durchgegangen, und das legte nahe, dass er wenig oder gar keine Jagderfahrung besaß. »Aber was hat Stephen getan?«


    Henry hielt inne und blickte mit einer Mischung aus Bedauern und Schicksalsergebenheit auf den sterbenden Bruder hinab. »Dein Hund lief zwischen den Bäumen hervor, und irgendwer schoss. Stephen lief hinterher. Er achtete nur auf das Tier und geriet dabei selbst ins Schussfeld. Ein Pfeil des Königs streckte ihn nieder. Er hat sich nicht absichtlich zwischen den Hund und den Pfeil geworfen, aber das Ergebnis war dasselbe.«


    »Der König hat Stephen erschossen?«, bemerkte Geoffrey entsetzt. »Aber davon hat er gar nichts gesagt. Er …«


    »Nun, was erwartest du?«, schnauzte Henry. »Der König kann wohl kaum zugeben, dass er einen seiner Untertanen umgebracht hat. Vermutlich war es ohnehin nur ein Unfall.«


    »War es denn ein Unfall?«, fragte Geoffrey Stephen.


    Stephen schluckte. »Wer weiß? Ich wollte nur den Hund retten.«


    »Hat Enide tatsächlich versucht, den König zu ermorden?«, fragte Henry Geoffrey in schockiertem Flüsterton. »Und das, nachdem sie selbst schon tot war! Ich wusste stets, dass sie etwas Unheimliches an sich hatte. Noch aus dem Grab heraus verbreitet sie Unheil.«


    »Und du hast ihren Tod gerächt, indem du im Wald zwei Wilderer aufgehängt hast«, merkte Geoffrey kühl an. »Was hast du dazu zu sagen?«


    »Sie hatten ihren Schleier bei sich«, rechtfertigte sich Henry. »Und ich habe gedroht, sie in Stücke zu schneiden, wenn sie mir nicht die Wahrheit sagen. Da haben sie mir den Mord gestanden, und deshalb habe ich sie gehenkt.«


    »Sie haben dir gesagt, was du hören wolltest«, entgegnete Geoffrey müde. »Ich würde vielleicht auch einen Mord gestehen, wenn jemand wie du mir droht, mir sämtliche Glieder einzeln auszureißen.«


    »Aber sie hatten ihren Schleier!«, beharrte Henry.


    »Haben sie dir auch erzählt, wie sie daran gekommen sind?«, erkundigte sich Geoffrey. »Haben sie vielleicht behauptet, sie hätten ihn von einer wunderschönen Dame erhalten, die ihn nicht mehr bräuchte, weil sie Nonne werden wollte?«


    »Woher weißt du das?«, fragte Henry überrascht.


    »Weil Enide immer sehr gewissenhaft vorgeht«, erklärte Geoffrey mit einem Seufzer. »Mit dem Tod zweier Männer, die im Besitz ihres Schleiers waren, würde der angebliche Mord an ihr als aufgeklärt gelten. Niemand dächte mehr darüber nach – und das war es, was Enide wollte. Sie wollte so vollständig verschwinden wie nur möglich, und sie wollte nicht, dass über einen unaufgeklärten Mord getuschelt wird und sie so im Gedächtnis der Leute bleibt.«


    »Beschuldigst du mich etwa, unschuldige Menschen getötet zu haben?«, wollte Henry wissen.


    »Was denkst du? Immerhin hast du selbst noch vor einigen Augenblicken Enide lebendig vor dir gesehen«, entgegnete Geoffrey. Er musterte seinen Bruder missbilligend. Henry war schon immer ein wenig langsam gewesen, aber je älter er wurde, umso schlimmer wurde es. »Sie haben ein falsches Geständnis abgelegt, weil du sie eingeschüchtert hast.«


    »Oh!«, meinte Henry. »Was habe ich getan?«


    »Ja, was?«, fragte Geoffrey. »Wenn du das nächste Mal jemanden aufhängst, dann achtest du vielleicht ein wenig mehr auf die Einzelheiten. Du könntest dich zum Beispiel vergewissern, ob du den wahren Täter erwischt hast. Und nachdem du die Männer getötet hast, bist du nun auch für ihre Familien verantwortlich. Sorg dafür, dass sie nicht verhungern – wenn es nicht schon zu spät ist. Du solltest sie nach Goodrich bringen und eine Anstellung für sie finden.«


    »Das werde ich tun«, versprach Henry inbrünstig. »Das werde ich. Gott behüte uns. Was für ein Durcheinander! Diese Enide! Was hat sie uns nur angetan.« Er erhob sich wieder. »Dafür werde ich sie töten!«


    »Gerade hast du mir noch erzählt, dass der Jagdmeister des Königs diese Ehre bereits für sich in Anspruch nehmen kann«, merkte Geoffrey an.


    »Ich wünschte, das wäre nicht so!«, rief Henry. »Ich würde sie lieber selbst erschlagen. Diese verräterische, mordlüsterne, lügnerische, bösartige …«


    »Die ursprünglichen Verschwörer waren Enide, Godric, Norbert, der Arzt, Malger, Drogo und deine Frau«, wandte Geoffrey sich wieder an Stephen und achtete nicht auf Henrys nutzloses Wüten. »Pernel wurde getötet, weil sie zu leichtfertig über den Plan sprach und Enide befürchtete, dass sie mit ihrer Indiskretion alle verraten könnte.«


    »Ich hatte stets den Verdacht, dass Enide etwas mit dem Tod der armen Pernel zu tun hatte«, sagte Stephen schwach. »Und ich habe gedroht, sie dafür zu töten. Aber jemand ist mir zuvorgekommen – zumindest habe ich das geglaubt.«


    Geoffrey nickte. Das passte zusammen. Enide hatte beschlossen, zu verschwinden, nachdem sie irrtümlich geschlossen hatte, jemand wollte sie umbringen. Da Stephen genau das angedroht hatte, musste Enide annehmen, dass er es bereits versuchte.


    »Diese Sache mit Pernel ist schon lange vorüber und vergessen«, warf Henry beruhigend ein. »Du solltest dich nicht immer wieder damit quälen.«


    »Ich habe sie nicht vergessen«, erwiderte Stephen, so leise, dass er kaum zu verstehen war. »Sie war meine Frau.«


    »Aber sie hat dich betrogen«, verkündete Henry schroff. »Sie hat mit jedem Ritter geschlafen, der die Burg besucht hat, und sie war gierig, gehässig und selbstsüchtig.«


    »Dann hat sie ja gut nach Goodrich gepasst«, flüsterte Geoffrey so leise, dass Stephen es nicht hören konnte.


    Stephens Augen füllten sich mit Tränen. »Vielleicht war sie nicht ganz, wie eine gute Frau sein sollte«, flüsterte er. »Aber ich habe sie trotzdem geliebt. Sie war so wunderschön!«


    Geoffrey kratzte sich am Kinn und blickte auf seinen Bruder. Stephens kurzes Haar war schweißnass, die Augen trübe und tief eingesunken. Geoffrey holte tief Luft und stellte weitere Fragen. Es blieb nicht mehr viel Zeit. »Letztes Frühjahr, als Vater zum ersten Mal an Gift dachte, nahm er einen Vorkoster namens Torva in seine Dienste. Torva stellte Nachforschungen an und entdeckte nicht die Verschwörung zu Vaters Ermordung, sondern die gegen Rufus. Anscheinend hat Pernel ihm in ihrer Begeisterung davon erzählt.«


    »Rufus war ein abscheulicher Mann«, flüsterte Stephen. »Er war entartet und verdiente den Tod. Pernel war eine gute Frau, und sein Benehmen beleidigte ihre christlichen Tugenden.«


    Geoffrey hatte dieselben Argumente schon früher gehört, und er war nicht überzeugt, dass eine Beleidigung der christlichen Tugenden als Grund für einen Mord ausreichte. Seit dem Kreuzzug war er sich nicht einmal mehr sicher, was eigentlich diese christlichen Tugenden waren – außer eine Entschuldigung für Raub, Mord, Vergewaltigung und Verwüstung in den Ländern anderer Leute.


    »Also wusste Torva Bescheid. Und was geschah dann, Stephen? Versuchte er, dich zu erpressen, nachdem sie tot war?«


    »Schlimmer«, hauchte Stephen. »Er versuchte, Enide zu erpressen. Was für ein Dummkopf! Ich konnte beobachten, wie Enide die Burg verließ, kurz nachdem Torva mal wieder auf ein nächtliches Besäufnis zur Taverne gezogen war. Torva kam nicht mehr lebend zurück, und Enide war am nächsten Morgen wieder auf ihrem Zimmer, als wäre nichts geschehen.«


    »Hör auf damit, Geoffrey«, beschwerte sich Henry. »Jetzt ist nicht die Zeit für solche Geständnisse – Stephen braucht einen Priester, kein nutzloses Geschwätz über irgendwelche Dinge, die vor langer Zeit geschehen sind.«


    »Dann hol Vater Adrian«, forderte Geoffrey ihn auf. »Du kannst in einer Stunde in Goodrich und wieder zurück sein.«


    »Bis dahin ist es vielleicht zu spät«, wandte Henry ein. »Und außerdem ist das hier Caerdigs Land. Ich werde nicht allein hindurchreiten, während er irgendwo in den Wäldern herumschleicht.«


    »Nimm Helbye mit«, schlug Geoffrey vor. »Er wird dich beschützen.«


    Henry funkelte ihn an und lehnte das Angebot ab. Also sandte Geoffrey Barlow nach Vater Adrian aus.


    »Ich lebe nicht mehr lang genug, um noch einen Priester zu sehen«, kündigte Stephen mit schwacher Stimme an. »Ich werde euch beichten, meine Brüder. Dann könnt ihr meinen Tod rächen und ihr ein Ende setzen.«


    »Es gab bereits Rache genug«, sagte Geoffrey. Außerdem empfand er kein Bedürfnis, Stephens Sünden zu erfahren. »Diese Familie lässt den Grafen von Shrewsbury wie einen Heiligen wirken.«


    »Das waren nicht wir, das war sie«, behauptete Stephen. »Sie hat stets unseren Streit angefacht. Wenn wir gut miteinander auskamen, brachte sie uns gegeneinander auf. Beispielsweise, indem sie irgendwelche Unterlagen vorlegte, die jemandes Unehelichkeit bewiesen, oder indem sie behauptete, sie hätte belauscht, wie einer von uns geheime Absprachen mit Godric traf.«


    »Das ist wahr«, stimmte Henry zu. »Hedwise hat immer gesagt, dass wir weniger streiten würden, wenn Enide nicht wäre.«


    »Als ich vor ein paar Tagen zurückkehrte, war sie nicht da, aber ihr habt trotzdem gestritten«, merkte Geoffrey an.


    »Das war etwas anderes«, sagte Henry. »Da hatte sie schon so viel Zwietracht unter uns gesät, dass wir genug zu streiten hatten, selbst wenn Godric hundert Jahre alt geworden wäre.«


    »Hör mir zu, Stephen«, wandte Geoffrey sich wieder an seinen sterbenden Bruder. »Shrewsbury hat König Henry von der Verschwörung gegen ihn erzählt, weil er nicht mehr an ihren Erfolg glaubte. Er wollte auf jeden Fall auf Seiten der Sieger stehen. Zu dieser Zeit lag Godric schon im Sterben, und Pernel war von Malger umgebracht worden. Jetzt ist Norbert tot, ebenfalls durch Malger, der inzwischen auch tot ist. Drogo hat nicht genug Verstand, um ohne Malger zu überleben, Enide wurde vom Jagdmeister des Königs erschossen, und der Physikus fiel Ingram zum Opfer.«


    »Der Physikus?«, fragte Henry. »Du meinst Francis? Von Ingram getötet?«


    »Vermutlich hat ein Agent des Königs Ingram damit beauftragt«, erklärte Geoffrey. »Der Junge ist dumm und habgierig genug, so einen Auftrag anzunehmen. Und schließlich bist du, Stephen, bequemerweise dem König vor den Bogen geritten.«


    »Der König würde niemals mit Absicht einen Mann erschießen«, widersprach Henry hitzig. »Er ist gerecht und aufrichtig. Ich habe es dir doch schon gesagt – wenn du auf der Jagd bist und eine Bewegung siehst, dann schießt du, solange du die Gelegenheit hast. Es werden immer wieder aus Versehen Treiber erschossen.«


    »Kein Wunder, dass der König sie gut bezahlt«, stellte Geoffrey fest. »Aber ob es ein Unfall war oder nicht, die Verschwörer sind inzwischen alle tot. Warst du auch einer von ihnen, Stephen?«


    »Was für einen Beweis hast du für eine solche Beschuldigung?«, wollte Henry wissen. Er sprang auf die Füße und kam mit erhobenen Fäusten auf Geoffrey zu. »Du kommst aus dem Heiligen Land zurückstolziert, ohne auch nur einen Silberkelch vorweisen zu können, und beschuldigst deine eigene Familie, furchtbare Verbrechen begangen zu haben!«


    Geoffrey schwieg. Auch wenn Stephen bis jetzt nichts abgestritten hatte, hatte Geoffrey doch wenig gegen ihn in der Hand. Gab es wirklich noch einen weiteren Verschwörer? Oder hatte Enide nur versucht, ihn zu verwirren?


    »Nun?«, fragte Geoffrey seinen sterbenden Bruder. »Habe ich Recht? Hast du dich gegen den König verschworen?«


    Stephen schloss die Augen und schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf. »Weil Pernel so tief in die Verschwörung zu Rufus’ Ermordung verstrickt war, hat mancher angenommen, dass ich ihre Leidenschaft geteilt habe. Das war nicht der Fall. Ich habe nie geplant, Rufus zu ermorden, und ich habe mich ganz bestimmt nicht gegen König Henry verschworen. Tatsächlich habe ich alles getan, um Pernel von ihren Plänen abzubringen. Sie wollte nicht zuhören. Ich wusste nicht einmal, dass Enide noch lebt, bis zur Nacht von Godrics Tod. Da habe ich sie getroffen.«


    »Du warst aus der Burg ausgesperrt«, begriff Geoffrey und reimte sich rasch alles zusammen. »Malger hatte unsere Wachen an den Toren durch seine eigenen ersetzt, weil er unsere für unzuverlässig hielt. Du warst bei dieser trächtigen Hündin, und bei deiner Rückkehr wollten die Wachen dich nicht wieder einlassen. Also hast du stattdessen den Geheimgang benutzt.«


    »Was für einen Geheimgang?«, erkundigte sich Henry.


    Stephen nickte. »In der Kammer am Fußende der Treppen traf ich auf Enide. Ich weiß nicht, wer von uns mehr erschrocken war! Sie berichtete mir von ihrem Plan, König Henry zu töten, und ich versuchte, es ihr auszureden, wie ich es schon bei Pernel versucht hatte. Aber sie war mit Vernunft nicht mehr zu erreichen.«


    Das muss geschehen sein, solange Rohese noch unter Godrics Matratzen schlief, dachte Geoffrey. Sonst wären sie dort unten einander in die Arme gelaufen! »Und sie hat dich ungeschoren wieder gehen lassen?«, fragte er. »Das hört sich gar nicht nach Enide an.«


    »Sie hat mich gehen lassen, weil ich anbot, Godric von den Plänen zu berichten«, erklärte Stephen. »Enide konnte das nicht selbst tun: Immerhin galt sie als tot. Godric und ich stritten darüber – besser gesagt, er schrie mich deswegen an. Ich habe mich gewundert, wie du dabei schlafen konntest, aber ich nahm an, du wolltest einfach nur lauschen, dich aber in den Streit nicht hineinziehen lassen. Ich hatte keine Ahnung, dass du betäubt warst.


    Ich bin also schuldig, euch allen Enides Auferstehung vorenthalten zu haben; ich bin schuldig, die Tatsache verschwiegen zu haben, dass Enide vermutlich Torva ermordet hat; und ich bin schuldig, Pernel nicht gezwungen zu haben, ihre dummen Ideen aufzugeben. Aber ich habe niemanden getötet, und ich habe auch nicht geplant, irgendeinen König umzubringen.«


    Er schloss erschöpft die Augen, und Geoffrey rieb ihm die Schläfe. Er seufzte, legte den Kopf in den Nacken und blickte zu den tief hängenden, grauen Wolken empor, die über ihm dahinzogen.


    »Ich habe dir doch gesagt, es ist zu spät, um Vater Adrian zu holen«, stellte Henry leise fest. Stephen war tot.


    Mit Stephens Leichnam quer über Geoffreys Schlachtross war es eine düstere Prozession, die dem Weg von Lann Martin nach Goodrich folgte. Der Pfad wurde selten genutzt und war teilweise zugewachsen. Geoffrey erinnerte sich, dass er während seiner Kindheit stets gut ausgetreten gewesen war. Er war zornig, dass Enides Intrigen nicht nur die Familie zerstört hatten, sondern ebenso den unschuldigen Bewohnern von Lann Martin schadeten. Von Lann Martin aus war der Weg über Gut Goodrich eine bequeme und nützliche Abkürzung zum Marktflecken Walecford gewesen, in früheren und froheren Tagen.


    »Caerdig?«, rief Geoffrey zwischen die stillen Bäume.


    Henry betrachtete ihn misstrauisch. »Caerdig ist nicht hier. Und bitte mäßige dein ungehöriges Geschrei. Wir tragen den Leichnam unseres Bruders bei uns. Hast du keinen Respekt vor den Toten?«


    Auf einer Seite des Weges trat Caerdig zwischen den Bäumen hervor, gefolgt von weiteren Dorfbewohnern. Alle trugen die Knüppel und Stöcke, mit denen sie vorher für den König und seine Jagdgesellschaft das Wild durch den Wald getrieben hatten.


    »Beim Blute Christi, Geoffrey!«, murmelte Henry und löste das Schwert vom Sattel. »Warum hast du ihn gerufen? Nun wird er uns alle erschlagen!«


    »Steck dein Schwert weg«, sagte Geoffrey und wandte den Blick nicht von Caerdig ab. »Du hast nichts zu befürchten. Wir werden schon verfolgt, seit wir die Waldlichtung verlassen haben, und wenn Caerdig uns hätte töten wollen, hätte er es bereits versucht.«


    »Und wir können es immer noch tun«, warf Daffydd ein, der Mann mit der auffälligen Mütze, während er mit einem Schwert mit abgebrochener Spitze herumfuchtelte.


    »Still, Daffydd«, ermahnte ihn Caerdig. »Das ist vielleicht unsere Gelegenheit, Frieden zu schließen.«


    »Friede?«, brüllte Henry. »Friede? Warum sollte ich mit dir Frieden schließen?«


    »Bitte mäßige dein ungehöriges Geschrei«, forderte Geoffrey ihn auf. »Hast du keinen Respekt vor den Toten?«


    »Wir brauchen Frieden, weil schon zu viel Böses hier geschehen ist«, sagte Caerdig. »Und wer von uns würde nicht gerne auf diesen Wegen gehen, ohne bei jedem Schritt ein Messer zwischen den Schulterblättern zu erwarten? Es ist Zeit, diesem Unfug ein Ende zu setzen.«


    »Warum so plötzlich?«, wollte Henry wissen. »Glaubst du, die Mappestones sind durch Stephens Tod geschwächt?«


    »Ich habe früher schon versucht, Frieden zu schließen, wenn du dich erinnerst«, sagte Caerdig. »Ich habe angeboten, Joan oder Enide zu heiraten, damit die Landgüter friedlich zusammenleben können.«


    »Aber du hast mein Erbe gestohlen!«, knurrte Henry. »Lann Martin gehört mir. Meine Mutter hat es mir vermacht.«


    »Das stand ihr nicht zu«, stellte Caerdig entschlossen fest. »Es gehörte Ynys, und Ynys wollte, dass ich ihm nachfolge.«


    »Du bist nicht Ynys’ rechtmäßiger Erbe«, rief Henry zornig. »Und deshalb hätte das Landgut an uns zurückfallen müssen.«


    »Und deshalb hast du Ynys ermordet!«, schrie Caerdig zurück. »Du hast ihn wie ein Feigling in der Dunkelheit erschlagen, damit du erben kannst! Nun, Lann Martin steht auf walisischem Boden, und nach walisischem Recht gehört es mir. Denn ich bin der rechtmäßig ernannte Erbe.«


    »Ich habe Ynys nicht ermordet …«


    »Enide hat für Ynys’ Tod gesorgt. Sie hat Drogo damit beauftragt«, erklärte Geoffrey ruhig. Trotz seiner leisen Stimme wandten sich die beiden anderen ihm zu und starrten ihn ungläubig an.


    »Henrys Feindseligkeit ist Beweis genug für seine Schuld«, sagte Caerdig. »Ich war bereit, Ynys’ Tod ungerächt zu lassen – er hätte nicht gewollt, dass weiteres Blutvergießen daraus entsteht. Aber ich werde es nicht tun, wenn Henry nicht mal Manns genug ist, sein Verbrechen einzugestehen.«


    »Enide steckte hinter Ynys’ Tod«, beharrte Geoffrey. »Sie wollte, dass man Henry die Schuld gibt, damit niemand Fragen stellt, wenn er eines Nachts einen Dolch in den Rücken bekommt. Und dann wäret ohne Zweifel Ihr an der Reihe gewesen, Caerdig: Ihr wäret dann für Henrys Ermordung der Hauptverdächtige gewesen. Entweder hätte man Euch gehenkt, oder irgendein Mitglied des Mappestone-Haushaltes hätte Euch in einem Akt der Vergeltung erschlagen. Anschließend hätte Enide nicht nur Goodrich besessen, sondern auch Lann Martin.«


    »Mein Gott!«, hauchte Caerdig. »Und das war die Frau, die ich zu meiner Gemahlin nehmen wollte?«


    »Enide hat viele Leute getäuscht«, sagte Geoffrey. »Doch worum es hier eigentlich geht: Werdet Ihr einem Waffenstillstand zustimmen? Wenn Ihr beide euch weiterhin befehdet, wäre das ein kleiner Triumph für Enide, und ich gönne ihr keinen. Die Menschen auf beiden Landgütern leiden – Ihr solltet diesen törichten Streit beenden und Euch stattdessen um das Wohl der Leute kümmern, die Ihr für Eure Güter braucht.«


    Henry schürzte die Lippen und verschränkte die Arme vor dem breiten Brustkorb. Caerdig kratzte sich nachdenklich am Kinn.


    »Wir können es versuchen, nehme ich an«, räumte Henry schließlich ein. »Ich habe ohnehin nie viel für Lann Martin übrig gehabt. Es ist voller Waliser. Und außerdem werde ich ja Goodrich bekommen. Nimm Lann Martin, Caerdig. Es gehört dir.«


    Caerdig warf ihm einen Blick voller Abneigung zu. »Dann wollen wir unseren Frieden beginnen, indem ich euch unbehelligt über mein Land ziehen lasse. Und zum Zeichen unseres Vertrauens werden wir euch nicht weiter folgen. Geht nach Hause und begrabt eure Toten.«


    Geoffrey nahm an, dass man für den Anfang nicht mehr erwarten konnte. Henry nahm die Zügel seines Pferdes auf und führte den kleinen Zug weiter. Geoffrey blieb zurück und fasste Caerdig am Arm, als dieser sich entfernen wollte.


    »Ich habe gesehen, wer den Eber auf uns zugetrieben hat, als Enide mich töten wollte«, sagte er.


    »Es lief nicht alles nach Plan«, räumte Caerdig bedauernd ein. »Ich wollte nicht, dass das verflixte Vieh Euch angreift. Ein Hirsch wäre besser gewesen, aber es war fast schon zu spät, und der Eber war das einzige Tier, das ich in der knappen Zeit auftreiben konnte.« Er lächelte plötzlich. »Ihr hättet Enide rennen sehen sollen, als sie ihn herankommen sah!«


    Geoffrey konnte sich das gut vorstellen. Es gab in einem englischen Wald nur wenig, was so gefährlich und angriffslustig war wie ein wilder Keiler. Sein Arm schmerzte noch, wo das Tier mit den Hauern zugestoßen hatte, und Geoffrey wusste, dass die Ausbesserungsarbeiten an seinem Kettenhemd teuer werden würden.


    Caerdig streckte die Hand aus und klopfte Geoffrey leicht auf die Schulter. »Wir sind nun quitt, wir beide. Als wir Euch überfallen haben, habt Ihr mein Leben verschont. Und jetzt habe ich diese Hexe daran gehindert, Euch den Dolch zwischen die Rippen zu stoßen. Glaubt Ihr, Henry wird mein Recht auf Lann Martin in Zukunft anerkennen?«


    »Ich weiß es nicht«, gestand Geoffrey. »Er kann ein Versprechen ebenso leicht brechen wie aussprechen.«


    Caerdig verzog das Gesicht. »Nun, für Euch wird es immer einen Platz in Lann Martin geben, wenn Goodrich allzu feindselig wird. Vergesst das nicht, Geoffrey. Vielleicht werdet Ihr von Zeit zu Zeit eine Zuflucht brauchen. Enide und Stephen sind vielleicht tot, aber Ihr müsst immer noch mit Walter, Joan und diesem furchtbaren Henry fertig werden.«


    Er rief seine Männer zusammen und ging davon. Geoffrey blieb zurück und musste mit Stephens Leichnam allein seinen Weg nach Hause finden. Als endlich die gedrungene Silhouette von Burg Goodrich in der Ferne zu sehen war, fühlte Geoffrey sich erschöpft. Er war kalt und durchnässt vom Regen, die Glieder steif und zerschunden vom Kampf gegen Drogo und Malger, und sein Kettenhemd war an einigen Stellen beschädigt. Er hatte kaum noch genug Kraft, um die Burg zu erreichen.


    Geoffrey trottete durch den Schlamm und führte sein Streitross am Zügel. Henry hatte Vater Adrian bei der Furt getroffen, und die beiden warteten dort auf ihn. Schweigend sahen sie zu, wie Geoffrey durch das eisige Wasser watete. Adrian sagte nichts, als er den toten Stephen sah, aber sein Gesicht war grau, und ihm zitterten die Hände, als er seinen Psalter öffnete und für den Toten betete.


    Als sie die Burg erreichten, standen die Tore weit offen, und von den Wachen war weit und breit nichts zu sehen. Geoffrey fühlte Ärger aufwallen angesichts dieser Nachlässigkeit, bis er in das Torhaus am Außenwerk blickte und die beiden Leichen sah. Er ließ sein Pferd bei Julian und rannte die Treppen zum Innenhof empor. Er war verlassen.


    Geoffrey sprang die Stufen zum Bergfried hoch und stürmte in die Halle. Henry und Adrian waren nicht weit hinter ihm. Bertrada saß am anderen Ende des Raumes, beim Kamin, und hielt Walter auf den Knien. Neben ihr stand Joan mit einer Schale Wasser und wischte sanft über Walters Gesicht. Olivier stand bei seiner Frau, die Hand auf ihre Schulter gelegt, und murmelte tröstend auf sie ein. Hedwise kniete vor dem Kamin und schürte das Feuer.


    »O nein!«, stöhne Geoffrey und ließ sich gegen den Türrahmen fallen.


    Henry stieß ihn zur Seite. »Beim Blute Christi!«, rief er aus. »Wer hat das getan? War es Caerdig, was meinst du, während wir anderswo beschäftigt waren?«


    »Natürlich war es nicht Caerdig«, schnauzte Geoffrey, rieb sich mit der Hand übers Gesicht und starrte in die Halle. »Wie könnte er? Er war den ganzen Morgen im Wald und hat dem König geholfen, Wild abzuschlachten.«


    »Wer sonst?«, wollte Henry wissen. »Der alte Sir Roger von Kernebrigges? Er kann Walter nicht ausstehen, seit wir ihn mit diesen Böcken betrogen haben.«


    »Enide«, flüsterte Geoffrey. »Was glaubst du denn?«


    »Aber Enide ist tot!«, rief Henry. »Der Jagdmeister des Königs hat sie erschossen!«


    »Offenbar nicht«, sagte Geoffrey.


    Er durchquerte die Halle und beugte sich über seinen ältesten Bruder. Walters Augen waren geschlossen. Sein kahler Kopf wies eine eigentümlich blaurote Farbe auf und wirkte unnatürlich flach. Geoffrey erkannte, dass bei dieser Verletzung jede Hilfe zu spät gekommen war: Der Schlag hatte keine blutende Wunde erzeugt, aber den Schädel zerschmettert und das Gehirn zerquetscht.


    Joan blickte zu Geoffrey auf. »Olivier meinte, Enide sei hereingekommen und habe Walter angegriffen«, erklärte sie. Sie beugte sich vor und wischte wieder über das Gesicht des Toten.


    »Olivier hat sich am Wein bedient«, wandte Bertrada ein, und ihre Stimme war schroff vor Entsetzen. »Enide liegt schon seit vier Monaten in ihrem Grab.«


    »Enide ist überall gewesen, nur nicht in ihrem Grab«, sagte Geoffrey. »Sie lebte in dieser Kammer am Ende des Geheimgangs, der von Godrics Zimmer in den Wald führt.«


    »In dieser primitiven Höhle?«, fragte Joan. »Da wäre sie im Grab ja noch besser dran gewesen!«


    Also wusste Joan von dem Gang, dachte Geoffrey. Und in diesem Falle vermutlich auch Olivier. Hatten sie Godric getötet? Oder war es doch Stephen gewesen?


    »Enide ist tot«, wiederholte Bertrada tonlos. »Ich habe ihre Leiche gesehen. Vater Adrian meinte, es sei kein Irrtum möglich, auch wenn man ihren Kopf gestohlen hat. Der Priester ist ein rechtschaffener Mann und hat keinen Grund zu lügen.«


    Adrian schloss die Augen, von Schuld und Verzweiflung überwältigt. »Es war nicht Enides Leichnam«, flüsterte er mit gequälter Stimme. »Sie glaubte, einer von euch würde sie vergiften. Deshalb bat sie mich, ihren Tod vorzutäuschen. Die Leiche, die ihr gesehen habt, war nicht die ihre.«


    »Aber warum sollte sie gerade Walter etwas antun wollen?«, fragte Joan und wischte wieder. »Er hat ihr nie etwas zu Leide getan.«


    »Nichts, außer dass er Godrics ältester Sohn war«, warf Olivier ein. »Vielleicht will sie euch alle einen nach dem anderen umbringen und dann wieder auftauchen, um Goodrich für sich zu beanspruchen.«


    »Macht Euch nicht lächerlich, Olivier!«, schnauzte Bertrada. »Wie kann sie darauf hoffen, Goodrich dem Grafen von Shrewsbury zu entreißen? Es gehört jetzt ihm.«


    »Was ist überhaupt passiert?«, fragte Geoffrey rasch, ehe sie wieder in Streit geraten konnten.


    »Ich kam vor kurzem erst aus den Ställen«, berichtete Olivier, »als ich jemanden in den Saal treten sah. Es war Enide. Im ersten Augenblick dachte ich, jemand würde mich vergiften und das wären die ersten Wahnbilder. Aber es war tatsächlich Enide. Als ich bei der Halle ankam, stand sie bereits mit der Bratpfanne in der Hand über Walters Leichnam gebeugt.«


    Er wies auf eine große, schwere Pfanne, mit der man zuletzt Kastanien über dem Feuer geröstet hatte.


    »Hat Enide etwas gesagt?«, wollte Geoffrey wissen.


    »Ich fragte sie, was sie getan hat.« Olivier schürzte die Lippen. »Ich nehme an, unter den gegebenen Umständen war das eine dumme Frage. Sie sagte mir, sie habe Walter getötet, weil er Godric erstochen hat.«


    »Was?«, rief Bertrada. »Walter hat Godric nicht getötet! Geoffrey ist derjenige von uns, der es mit größter Wahrscheinlichkeit getan hat. Er sollte hier liegen, nicht mein Walter!«


    Geoffrey beachtete sie nicht. »Hat Enide sonst noch etwas gesagt?«, wollte er von Olivier wissen.


    »Sie versprach, sie würde mir kein Leid zufügen, wenn ich sie unbehelligt gehen ließe. Also habe ich das getan.«


    »Ihr habt sie gehen lassen?«, fuhr Henry ungläubig auf. »Meine Güte, Mann! Ihr seid ein Ritter, und sie ist eine Frau! Warum habt Ihr sie nicht festgehalten, damit sie für ihre Verbrechen Rede und Antwort stehen muss? Ihr nennt Euch einen Krieger?«


    »Lass ihn in Ruhe!«, knurrte Joan. »Was Olivier tut oder nicht tut, geht dich überhaupt nichts an. Als er sie gehen ließ, wusste er nicht, dass Walter tödlich verwundet ist.«


    »Nun, es ist offensichtlich, dass Walter nicht vor Freude über das Wiedersehen in Ohnmacht fiel«, stellte Hedwise fest und mischte sich zum ersten Mal in das Gespräch ein.


    »Wo ist Enide hin?«, fragte Geoffrey. »Ist sie zu Godrics Zimmer hinaufgegangen?«


    »Nein«, erwiderte Olivier, verwirrt von diesem Gedanken. »Sie lief aus dem Saal und über den Burghof zum Außenwerk. Dort sah ich Sir Drogo aus dem Torhaus kommen. Er hatte Pferde bereitstehen, und sie ritten davon.«


    »Dann werden wir sie nie einholen«, sagte Henry enttäuscht. »Sie können überall sein!«


    »Ich glaube nicht, dass sie weit kommen werden«, behauptete Geoffrey. »Wohin sollen sie sich wenden?«


    »Nun, sie werden wohl kaum hier in der Gegend bleiben«, befand Henry. »Das wäre viel zu gefährlich. Aber was ist mit Walter, Joan? Soll ich losreiten und einen Arzt holen? In Walecford gibt es einen guten.«


    »Es ist zu spät«, erklärte Geoffrey. »Walter ist bereits tot.«


    Bertrada unterdrückte ein Schluchzen.


    »Nein«, widersprach Joan. »Er ist nur betäubt. Wenn man ihm etwas Zeit gibt, wird er wieder aufwachen.«


    »Das wird er nicht«, sagte Geoffrey sanft. »Der Schlag hat ihn vermutlich sofort getötet. Er braucht Vater Adrian, keinen Arzt.«


    »Aber es blutet nicht einmal!«, wandte Joan ein. »Er ist nur leicht verletzt.«


    »Sein Kopf ist flach gehauen«, stellte Vater Adrian fest, der genauer hinsah. »Er ist tot, Joan, lasst ihn gehen.«


    Geoffrey bückte sich und half Bertrada auf, während Olivier sich besorgt um Joan kümmerte. Er machte viel Getue darum und strich sogar die Falten in ihrem Kleid glatt.


    »Ist das wahr?«, fragte Joan den kleinen Ritter. »Ist Walter wirklich tot?«


    Olivier nickte und legte tröstend den Arm um ihre Schultern. »Du hast alles für ihn getan, was du konntest. Komm jetzt. Und du auch, Bertrada. Wir sollten den Priester zu ihm lassen.«


    Bertrada ließ sich zu einem Stuhl am Kamin führen, während Adrian sich niederkniete und Gebete für den Toten sprach.


    »Was nun?«, wollte Henry leise von Geoffrey wissen. »Wie es scheint, will Enide jeden auslöschen, der mit Goodrich in Verbindung steht. Wer wird der Nächste sein, frage ich mich. Du oder ich?«


    In dieser Nacht saß Geoffrey in Godrics Zimmer und starrte in die Flammen, die an den feuchten Scheiten leckten. Die Fensterläden standen weit offen, damit die giftigen Ausdünstungen von Godrics Wandgemälden sich verzogen. Der Wind, der durch den Raum fuhr, kühlte ihn aus und ließ die Flammen tanzen und tosen.


    Geoffrey rieb sich den Nasenrücken und schaute zur Stundenkerze, die in einem geschützten Winkel stand. Er seufzte und erhob sich dann, um eine Weile hin und her zu gehen, damit er nicht einschlief. Mitternacht war lange vorüber, und noch immer war sie nicht gekommen. Vielleicht hatte Henry doch Recht. Als Geoffrey angekündigt hatte, dass er warten wollte, bis Enide durch den Geheimgang kam, hatte Henry nur verächtlich geschnaubt und darauf beharrt, dass Enide nicht dumm sei und bereits unterwegs zur Küste sein müsse, damit der König sie nicht wegen Verrats hängen ließ. Olivier hatte dem zugestimmt, während Joan zu verwirrt wirkte, um an irgendetwas zu denken.


    Hedwise weinte bitterlich, nachdem sie von Stephens Tod erfahren hatte. Geoffrey fragte sich, ob die Beziehung der beiden wirklich nur geschwisterlich gewesen war. Joan und Olivier zogen sich in ihr Zimmer zurück, und Geoffrey hörte sie leise reden, hinter einer Tür, die ganz gewiss verriegelt war.


    Bertrada ließ ihren Ehemann in der Kapelle aufbahren, neben seinem Vater und seinem Bruder. Sie verkündete, dass sie Goodrich verlassen wolle, sobald Walter beerdigt sei. Geoffrey hatte im unruhigen Schein der Lampe die tiefen Furchen in ihrem Gesicht gesehen. Ihr Mund war zu einer verbitterten blassen Linie zusammengepresst, und ihre Augen blickten kalt und berechnend.


    Floh sie etwa vom Schauplatz ihres Verbrechens?, fragte er sich, nun, da Enide dafür gesorgt hatte, dass Walter Goodrich nicht erbte … Hatte Bertrada Godric erstochen, damit Walter die Güter erben konnte und die Unsicherheit ein Ende fand? Als sie seinen Blick bemerkte, zeigte sie ein freudloses Lächeln und bot ihm ein wenig warmen Wein an, den er ablehnte.


    Geoffrey hatte an diesem Abend nichts gegessen und getrunken, eine Vorsichtsmaßnahme, in der er sich bestätigt sah, als der Hund die verschiedenen Bissen ablehnte, die ihm die anderen anboten. Stephen war tot, und deshalb würde er Geoffrey keinen vergifteten Wein mehr bringen. Aber es gab immer noch Henry, Olivier, Joan, Hedwise und Bertrada, die möglicherweise Mordabsichten gegen ihn hegten.


    Aber jetzt, allein in Godrics Zimmer, glaubte Geoffrey allmählich, dass Henry zu Recht gespottet hatte. Es sah nicht so aus, als kehrte Enide in dieser Nacht noch einmal zurück. Es wäre auch leichtsinnig gewesen: Sie musste damit rechnen, dass die ganze Burg nach ihr Ausschau hielt.


    Adrian hatte angeboten, mit ihm zu wachen. Aber Geoffrey hatte nicht die Absicht, sich im entscheidenden Augenblick von einem liebeskranken Priester in den Rücken stechen zu lassen, und deshalb hatte er Olivier aufgetragen, Adrian aus der Burg zu führen.


    Die Stundenkerze brannte weiter herab. Geoffrey öffnete die Tür zur Wendeltreppe und lauschte. Die Burg war ruhig, aber nicht vollkommen still. Joan und Olivier flüsterten noch auf ihrem Zimmer, und irgendwo schnarchte jemand laut genug, um die Toten aufzuwecken. Geoffrey schloss die Tür und ging zum Fenster. Er lehnte sich hinaus und sog in tiefen Atemzügen die frische, eisige Luft ein.


    Joan und Olivier hatten anscheinend viel zu bereden. Sprachen sie darüber, wie sie Godric ermordet hatten und ob sie doch noch ihren Vorteil aus seinem Tod ziehen konnten? Und was war mit Henry und Hedwise? Sie waren nun vermutlich die Erben von Burg Goodrich. Saßen sie irgendwo, schmiedeten Pläne und mischten Mutterkorn und Mohnpulver?


    Geoffrey rieb sich die Augen und sah zur Kerze. Es war um die dritte Sunde nach Mitternacht. Die Einwohner von Goodrich fragten nicht groß nach der genauen Tagesstunde, und die Stundenkerzen, die Geoffrey gefunden hatte, waren alle alt und minderwertig. Er war sich nicht sicher, ob die Dochte mit der richtigen Geschwindigkeit abbrannten.


    Geoffrey wandte sich wieder dem Fenster zu und blickte dorthin, wo schwach das Mondlicht auf dem Fluss schimmerte, und darüber hinweg zur dunklen Silhouette der bewaldeten Hügel dahinter. Er spielte mit dem Gedanken, lieber ein sicheres Lager bei Helbye zu suchen als weiterhin die ganze Nacht in der Burg zu wachen.


    Trotzdem war Geoffrey überzeugt, dass Enide kommen würde. Henry hatte Recht: Sie würde fliehen – in die Normandie wahrscheinlich, wo der Herzog sie auf die Empfehlung des Grafen hin, der ja sein Freund und Verbündeter war, gewiss willkommen heißen würde. Aber er glaubte nicht, dass sie etwas hinnahm, was sie für eine offene Schuld halten musste. Henry lebte noch und würde Goodrich erben, und nach Enides Logik hatte Geoffrey ihren langjährigen Geliebten erschlagen. Sie würde nicht gehen, ohne sich zu rächen.


    Aber als die Dunkelheit allmählich zu einem milchigen Grau verblasste, erkannte Geoffrey, dass er sich getäuscht hatte. Er ließ sich gegen die Wand sinken und starrte in die weiße Glut des heruntergebrannten Feuers. Enide musste beschlossen haben, die Rache auf später zu verschieben. Er legte das Übergewand ab und löste mit klammen Fingern die Schnallen an seinem Kettenhemd. So ging er ohne Rüstung zu der Schale mit Wasser, die auf der Truhe stand, und spritzte sich etwas davon ins Gesicht. Als er sich mit dem Ärmel abtrocknete, hörte er ein leises Klopfen an der Tür.


    »Ja?«, rief er und schritt durch den Raum dorthin, wo sein Schwert unter dem großen Haufen Kettenrüstung lag. Aber es war nur Hedwise, und Geoffrey entspannte sich wieder. Sie trug ein Tablett und balancierte es mit dem Knie, während sie die Tür hinter sich schloss.


    »Sie ist nicht gekommen?«, fragte sie überflüssigerweise und sah sich im leeren Zimmer um.


    Geoffrey schüttelte den Kopf. »Ich hatte Unrecht, und Henry hatte Recht. Sie dürfte bereits auf dem Weg zur Küste sein. Dort wird sie ein Schiff nach Frankreich besteigen und erst dann wieder zurückkehren, wenn der Graf von Shrewsbury entschieden hat, dass England reif ist für die Invasion des Herzogs der Normandie.«


    »Du siehst müde aus«, stellte Hedwise voll Mitgefühl fest. »Komm und setz dich. Ich habe ein wenig von meiner Brühe gebracht. Ich fache das Feuer wieder an, und dann kannst du dich ausruhen. Dein Vater und deine Brüder werden erst am späten Vormittag beerdigt, und du solltest versuchen, vorher noch ein wenig zu schlafen.«


    Sie stellte das Tablett auf die Truhe und zog einen Hocker für Geoffrey heran. Der ließ sich darauf nieder und stützte den Kopf auf die Hände.


    »Ich war mir sicher, dass sie heute Nacht kommen würde«, sagte er. »Aber anscheinend liege ich meistens daneben, wenn es um Enide geht. Sie ist nicht mehr der Mensch, den ich einmal kannte.«


    »Das kann ich nicht beurteilen«, merkte Hedwise an. »Ich kenne sie nur so, wie sie jetzt ist. Deine Hände sind ganz steif gefroren. Hier, trink was von der Suppe.«


    Sie drückte die dampfende Schale in Geoffreys Hände und stellte sich hinter ihn. Ein starker Fischgeruch stieg davon auf und drehte ihm den Magen um.


    »Was ist das? Mutterkorngewürz?«, fragte er ein wenig unhöflich, wenn man bedachte, wie freundlich sie zu ihm war.


    »Nun, genau genommen ja«, erwiderte Hedwise, und gleichzeitig spürte Geoffrey den Druck einer Dolchspitze durch sein Hemd. »Und du hast die Wahl: Trink diese Suppe, oder ich ersteche dich. Was ist dir lieber?«


    »Du warst es?«, fragte Geoffrey überrascht. Er wollte sich umdrehen, aber Hedwise drückte den Dolch gegen seinen Leib und machte deutlich, dass es ihr ernst war. »Du hast mich vergiften wollen?«


    »Ich habe Mutterkorn in die Suppe gegeben, aber ich habe mich verrechnet, und du hast überlebt. Du hast wohl nicht aufgegessen. Und wenn ich sie dir noch heftiger aufgedrängt hätte, hättest du Verdacht geschöpft. Danach habe ich mir gedacht, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis du herausfindest, dass das Mutterkorn in meiner Brühe war und nicht in Stephens Wein …«


    »Deshalb bist du später zurückgekommen und hast das Mutterkorn auch in den Wein getan – und deshalb hat der Arzt Mutterkorn und Mohnpulver in beiden gefunden.«


    »So ist es«, bestätigte Hedwise.


    »Aber warum?«, fragte Geoffrey. »Ich war keine Gefahr für Henry und sein Erbe. Selbst wenn das Testament, das ›Godfrey‹ als Erben benennt, vor Gericht anerkannt würde, wollte ich Goodrich nicht für mich.«


    »Das sagst du«, erwiderte Hedwise. »Aber eigentlich war ich hinter Walter her – dein Tod war nur Teil meines Planes, um ihn aus dem Weg zu schaffen. Walter hat viel getrunken, und außerdem ist er ohnehin ein fester Schläfer. Ich wollte, dass man dich und Godric tot auffindet und Walter die Schuld bekommt. Aber du hast überlebt, und dieser dämliche Henry gab plötzlich dir die Schuld an Godrics Tod! Das war so lächerlich, dass ich beinahe laut losgelacht hätte. Mehrfach wollte ich ihn davon abbringen und Walter die Schuld zuschieben, aber du hast selbst erlebt, dass er davon nichts hören wollte.«


    Geoffrey war auf sich selbst wütend. Weil das Mutterkorn ihn nicht getötet hatte und Godric mit seinem Dolch erstochen worden war, hatte er geglaubt, der Mörder wollte ihm die Tat unterschieben. Ihm war gar nicht in den Sinn gekommen, dass die ganze arrangierte Situation vielleicht Walter in eine aussichtslose Lage bringen sollte.


    »Aber warum Walter? Was hat er getan, um das zu verdienen?«


    »Er war einfach der Erste auf meiner Liste. Dich aus dem Weg zu räumen war ein Bonus, aber nicht wirklich wichtig, und Stephen sollte der Nächste sein.«


    »Ich nehme an, Henry weiß gar nicht, welche Mühe du dir gibst, um seine Erbschaft zu sichern?«


    Sie lachte. »Stell nicht so dumme Fragen! Natürlich weiß er nichts – er hat weder den Verstand noch den Mumm, um so besonnen zu handeln, wie es für ein erfolgreiches Ergebnis nötig ist. Aber ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Trink die Suppe, sonst werde ich dich erstechen. Ich empfehle die Suppe, denn sie wird dich ohne allzu große Unannehmlichkeiten umbringen. Für das Messer kann ich nicht dasselbe versprechen, weil ich es noch nie zuvor probiert habe. Vielleicht brauche ich mehrere Versuche.«


    Geoffrey kostete einen Schluck von der Brühe und tat so, als würde er mehr schlucken, als er tatsächlich tat. Er verzog das Gesicht wegen des strengen Geschmacks, und weil schon diese kleine Menge Gift, die er genommen hatte, in seinem Mund brannte.


    »Was ist los?«, fragte Hedwise. »Schmeckt es dir nicht?«


    »Nicht besonders«, erwiderte Geoffrey. »Sie ist zu heiß.«


    Er stellte die Schale auf der Truhe ab, und Hedwise stieß ihn mit dem Dolch an.


    »Brühe muss man heiß trinken. Nimm schon.«


    Geoffrey nahm die Schale wieder auf. »Aber du hast meinen Vater nicht getötet, oder? Du hast es vielleicht vorgehabt, aber du hast es nicht getan.«


    Er hörte sie in seinem Rücken atmen. »Nein. Er war bereits tot, als ich zu ihm kam. Er ruft oft in der Nacht nach mir, und deshalb hätte er sich nicht gewundert, wenn ich ihm in der Morgendämmerung seine Suppe bringe. Aber, wie du anscheinend weißt, war er bereits tot. Jetzt ist mir klar, dass Enide ihn ermordet haben muss.«


    »Das hat sie nicht«, berichtigte sie Geoffrey. »Tatsächlich ist sie eine der wenigen, die nicht für den Mord an Godric in Frage kommen. Rohese hat noch gehört, wie er mit Stephen stritt. Und dann blieb sie bei ihm, bis er starb. Auf Vaters Wunsch hin floh Rohese nach seinem Tod in den Geheimgang. Niemand kann ihn danach benutzt haben, und deshalb hätte Enide vielleicht auf diesem Wege hereinkommen können, um ihn zu töten, aber sie hätte nicht auf demselben Weg fliehen können. Und jeder andere Weg war ihr versperrt, weil alle außer Stephen sie für tot hielten. Es hätte zumindest einiges Aufsehen erregt.«


    »Nun, wer hat ihn dann getötet?«, fragte Hedwise. »Weißt du es?«


    »Tatsächlich hat ihn niemand getötet«, erklärte Geoffrey. »Ich glaube, er hat sich selbst umgebracht.«


    Es gab eine kurze Pause, und dann lachte Hedwise. »Ich weiß, was du damit erreichen willst. Du glaubst, du kannst mich ablenken, indem du wirre Geschichten erzählst. Trink die Brühe, Geoffrey, oder sie wird kalt. Dann wird es gar nicht angenehm.« Wieder stocherte sie mit dem Dolch und verlieh ihren Worten Nachdruck.


    Geoffrey tat so, als nähme er einen weiteren Schluck aus der Schale. Er übergab sich beinahe, als ihm der Geruch nach fauligem Fisch in die Nase stieg. Er hatte nicht vor, etwas von dem Zeug zu trinken, und Hedwise hatte Recht: Geoffrey wollte tatsächlich mit ihr reden und ihr erzählen, was er herausgefunden hatte, bis sich eine Gelegenheit ergab, sie zu überwältigen.


    »Stephen hat Enide getroffen und von ihr erfahren, dass sie König Henry in Monmouth ermorden wollte. Das hat er dann Vater erzählt, der entsetzt war und seine Einwände zu dem Plan hinausgeschrien hat. Rohese hörte ihn dabei, aber ich war zu betäubt dazu. Walter war da schon fort. Vater wusste, dass er mit dieser Verschwörung in Verbindung gebracht würde, schuldig oder nicht, und er wollte während der letzten Tage seines Lebens nicht die Schande und unausweichliche Bestrafung erdulden, die eine solche Anklage mit sich gebracht hätte. Also beschloss er, sich selbst das Leben zu nehmen, damit sein Ansehen nicht derart besudelt werden konnte.«


    »Er tötete sich selbst, um der Schande zu entgehen?«, fragte Hedwise ungläubig.


    »Mehr oder weniger. Der König war über Vaters Teilhabe an der Verschwörung gegen Rufus hinweggegangen, aber über eine Verschwörung gegen sich selbst würde er nicht hinwegsehen. Vater hatte seine Chance gehabt, und er konnte nicht erwarten, ein weiteres Mal der Gerechtigkeit zu entgehen. Er beschloss, Selbstmord zu begehen, damit niemand ihn anklagen konnte. Ich habe bereits Männer gesehen, die sich mit dem Dolch entleibt haben. Die Art seines Todes ist typisch für einen selbst zugefügten Stich.«


    »Aber du hast keinen Beweis! Das sind alles nur Vermutungen.«


    »Keineswegs«, sagte Geoffrey. »Vater wurde mit dem Dolch getötet, den Wilhelm der Eroberer ihm geschenkt hatte. Ich fand ihn vor einigen Tagen blutbefleckt im Burggraben. Ihr alle habt danach gesucht, als ihr Vater irrtümlich für tot hieltet. Und er hat mir erzählt, er habe ihn versteckt, wo niemand ihn finden würde. Und weil keiner von euch wusste, wo der Dolch war, kann auch keiner von euch ihn damit ermordet haben. Er selbst hat die Waffe aus ihrem Versteck geholt und sich erstochen.«


    Hedwise war immer noch nicht überzeugt. »Aber für einen Selbstmord wird er in der Hölle schmoren!«


    »Ich glaube nicht, dass er es als Selbstmord ansah«, erklärte Geoffrey. »Rohese erzählt, er habe uns die Schuld an seinem Tod gegeben. Er war der Meinung, dass wir ihn in eine Lage gebracht haben, in der er zum Selbstmord gezwungen war. Außerdem behauptete er stets, er könne sogleich vor die Himmelspforte treten, wenn er nur vor dem Tod seine Sünden beichtete. Shrewsburys fetter Priester hat ihm in derselben Nacht die Beichte abgenommen und ihm die letzte Ölung erteilt. Was für ein Zeitpunkt hätte besser sein können?«


    Sie war still. Geoffrey ließ abwesend den Inhalt seiner Schale kreisen.


    »Und dann kamst du ins Spiel«, fuhr er fort. »Du hast festgestellt, dass ich noch lebe, aber Vater tot ist. Da hast du meinen Dolch genommen und ihm in die Brust gestoßen, damit einer von uns – Walter oder ich – für diesen Mord verantwortlich gemacht wird. Du hast auch den Wein aus dem Fenster geschüttet, um es so aussehen zu lassen, als hätte ich viel getrunken, und dann hast du den kostbaren Dolch hinterhergeworfen.«


    »Sehr gut«, sagte Hedwise. »Aber genug von diesen Mutmaßungen. Trink die verdammte Suppe!«


    Geoffrey hob die Suppe ein wenig an und schleuderte sie dann mit einer plötzlichen Bewegung über den Kopf direkt in ihr Gesicht. Hedwise keuchte und würgte und taumelte zurück. Gleichzeitig hörte er ein Geräusch aus dem Gelass.


    Er sprang auf seine Rüstung zu und hob sein Schwert auf, gerade als Enide ins Zimmer trat. Sie lächelte, als sie das Schwert sah, und trat beiseite. Drogo kam herein. Er hielt einen Bogen und hatte den Pfeil bereits auf die Sehne gelegt. Seine rechte Hand war bereit, jederzeit zu spannen und zu schießen.


    »Meine Güte, Geoffrey. Was hast du mit Hedwise gemacht?«, erkundigte sich Enide, die plötzlich die würgende Gestalt bemerkte, die auf Händen und Knien über den Boden kroch.


    »Sie hat gerade von ihrer scheußlichen Fischsuppe gekostet«, erklärte Geoffrey. »Willst du auch etwas davon?«

  


  
    


    14. Kapitel


    Geoffrey stand in Godrics Schlafzimmer und schaute seine Schwester Enide an. Unruhig verlagerte er sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und erwog seine Aussichten, auf Drogo loszugehen, bevor der den Pfeil abschießen konnte, mit dem er beständig auf ihn zielte.


    »Ich hatte gehofft, dich hier zu finden«, sagte Enide und trat zur Seite, um Drogo mehr Raum zu geben. »Du hast Malger getötet, einen Mann, der mir teurer war als jeder andere. Dafür lasse ich dich büßen.«


    Auf dem Boden röchelte Hedwise Mitleid erregend und krallte die Finger in die Kehle, während sie verzweifelt nach Luft schnappte. Sie musste der üblen Fischsuppe eine besonders starke Dosis beigefügt haben. Diesmal hatte sie wohl nichts dem Zufall überlassen wollen. Enide folgte seinem Blick und musste unerwartet kichern.


    »Stephen hat mir erzählt, dass jemand dich vergiftet hat. Es war Hedwise, nicht wahr? Ich muss ihr gratulieren, denn ich hätte nicht geglaubt, dass sie für so was klug oder mutig genug ist.«


    »Stephen ist tot«, erwiderte Geoffrey und erkannte zu spät, dass er besser geschwiegen hätte.


    »Hast du ihn getötet?«, fragte Enide neugierig. »Der arme Stephen! Er hat seine Ränke geschmiedet, gelogen und Pläne gemacht und sonnte sich in dem Irrglauben, von uns allen der Verschlagenste zu sein.«


    »Wie ich sehe, steht diese Ehre dir zu«, stellte Geoffrey fest.


    »Außerdem war er rückgratlos«, fuhr sie fort, als hätte er gar nichts gesagt. »Pernel war da anders. Sie hatte den Mut, für ihre Überzeugungen einzutreten. Stephen war ein Schwächling.«


    »Ich kann es ihm nicht zum Vorwurf machen«, merkte Geoffrey an. »Vor allem, wenn Pernels Mut nur dazu führte, dass sie sich gegen den König verschwor und schließlich von ihren Mitverschwörern ermordet wurde.«


    »Stephen war nicht sehr glücklich darüber«, sagte Enide. »Aber sie musste weg.«


    »Warum habt ihr ihn nicht auch umgebracht? Warum habt ihr es riskiert, ihn am Leben zu lassen, wenn ihr doch so vorsichtig seid?«


    »Er wusste nichts von Bedeutung«, befand Enide geringschätzig. »Godric wollte ihn in unseren Plan zu Rufus’ Ermordung einbeziehen. Aber wir waren alle dagegen, sogar Pernel.«


    »Dann war Stephen also nicht dieser ›andere‹?«, fragte Geoffrey. Er war überrascht, wie erleichtert er sich fühlte, weil der eine Bruder, den er beinahe lieb gewonnen hatte, unschuldig war.


    »Mach dich nicht lächerlich!«, antwortete Enide. »Ich habe dir doch gerade genug gute Gründe genannt, weshalb man ihm nicht trauen konnte. Walter war der Letzte von uns. Konntest du dir das nicht denken?«


    »Walter?«, wiederholte Geoffrey überrascht. Er zwang sich, ruhig nachzudenken. »Walter war kein Anhänger von König Henry, und er war dem Herzog der Normandie treu ergeben. Aber er war so freimütig damit.«


    »Und?«, fragte Enide. »Warum auch nicht? Er war überzeugt, dass der Herzog der Normandie ein weit besserer König wäre als sein doppelzüngiger junger Bruder. Aber allmählich wurde Walter zu einer Gefahr, wie Pernel. Nach dem Fehlschlag gestern Nachmittag hätte er leicht in Panik geraten und alles ausplaudern können. Deshalb habe ich ihn mit der Pfanne erschlagen. Und jetzt bin ich wegen dir und dem erbärmlichen Henry hier.«


    »Ich verstehe nicht, warum du all das tust«, sagte Geoffrey, erschüttert angesichts der Heftigkeit ihres Hasses. »Was hat dich bewogen, dich gegen Könige zu verschwören?«


    »Ich war es müde, immer nur gegen meine Brüder zu intrigieren«, antwortete Enide. »Ach Geoffrey, verstehst du das wirklich nicht? Es war so langweilig hier! Das einzige Vergnügen war es, unsere Brüder gegeneinander aufzuhetzen. Aber selbst das wurde im Laufe der Zeit so leicht, dass es kaum noch ein Zeitvertreib war.«


    »Aber Vater Adrian hat mir erzählt, du hättest dich im Juni mit König Henry in Monmouth getroffen – bevor er König war. Adrian glaubt, du wolltest ihm von der Verschwörung gegen Rufus berichten.«


    »Das tat ich«, bestätigte Enide. »Er hat sich sehr höflich bei mir bedankt und ließ mich wissen, er werde seinen Bruder zur Vorsicht mahnen. Und dann entließ er mich. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, beanspruchte er nach Rufus’ Tod die Krone, bevor der unglückliche Herzog der Normandie ihn noch aufhalten konnte.«


    Trotz der ernsten Lage musste Geoffrey lachen. »Ich verstehe. Du hast König Henry von der Verschwörung gegen Rufus erzählt, damit er den Herzog der Normandie unterstützen kann. Aber tatsächlich hast du ihn damit nur gewarnt und ihm die Möglichkeit gegeben, sich vorzubereiten und die Krone für sich selbst zu sichern. Du hättest ihm keinen größeren Gefallen tun können. Er hätte Goodrich an dich übertragen sollen!«


    »Ich werde Goodrich trotzdem bekommen«, ließ Enide ihn kühl wissen. »Wenn du und Henry tot sind, wird es mir gehören. Der Graf wird Joan und Olivier niemals gestatten, es zu behalten – Olivier ist zu schwach.«


    »Aber du hättest dann keinen Malger an deiner Seite«, sagte Geoffrey und spielte mit dem Feuer. »Was für einen anderen Liebhaber willst du dir nehmen, um die Güter zu verwalten? Drogo? Adrian?«


    Geoffrey hatte gehofft, dass sie sich wütend auf ihn stürzte. Das hätte vielleicht für eine kurze Ablenkung gesorgt und ihm die Möglichkeit verschafft, etwas zu tun. Aber er hatte ihre Selbstbeherrschung unterschätzt. Sie lächelte eisig und ließ sich nicht provozieren.


    »So nett es auch war, wieder mal mit dir zu plaudern, bin ich doch eine viel beschäftigte Frau. Ich habe noch einiges zu erledigen, ehe ich abreise.« Sie wandte sich Drogo zu. »Mach es diesmal richtig.«


    Drogo spannte den Bogen, aber in diesem Augenblick flog krachend die Tür auf. Drogo zuckte erschrocken zusammen, und Geoffrey nutzte die kurzfristige Verwirrung, um seinen Überwurf aufzuheben und ihn auf den überraschten Ritter zu schleudern. Das Kleidungsstück blieb am Pfeil hängen, und fluchend versuchte Drogo, es fortzuschütteln. Geoffrey sprang auf Drogo zu, aber eine gepanzerte Faust schoss vor, und Geoffrey taumelte benommen zurück. Er versuchte, sich an Drogo festzuhalten, während der nach dem Dolch tastete.


    Henry stürmte mit einem Bogen bewaffnet in den Raum, und Enide sprang auf das Gelass zu.


    »Schieß!«, brüllte Geoffrey, als Drogos Messer aus der Scheide glitt und um Haaresbreite seine Wange verfehlte.


    Geoffrey packte Drogo am Handgelenk und versuchte, das Messer fortzudrücken. Mit der anderen Hand kämpfte er darum, Drogos gespreizte Finger von seinen Augen fern zu halten. Zuerst glaubte Geoffrey, er könne Drogo zwingen, den Dolch fallen zu lassen. Aber Drogo war sehr viel stärker, als er aussah, und Geoffrey spürte, wie der Dolch unnachgiebig auf ihn zu gedrückt wurde. Näher und näher rückte die Klinge an seine Kehle. Er trat Drogo gegen die Beine, dass dieser ächzend schwankte, doch seine Kettenrüstung verhinderte, dass Geoffreys Stöße ernsthaft etwas ausrichteten.


    Geoffrey wand sich beiseite, als die kalte Dolchspitze über seine Haut kratzte. Aber Drogo stieß ihn so heftig gegen die Wand, dass es ihm die Luft aus dem Körper trieb. Der Dolch kam wieder auf ihn zu, und Geoffrey wusste, dass er nicht mehr die Kraft hatte, um ihn ein weiteres Mal aufzuhalten. Er wollte nach Henry um Hilfe rufen, brachte aber keinen Laut hervor.


    Dann brach Drogo plötzlich zusammen. Der Dolch rutschte harmlos aus seinen schlaffen Fingern. Joan stand über ihm und hielt die Pfanne, mit der schon Walter erschlagen worden war.


    »Das wird ihn lehren, sich mit den Mappestones anzulegen«, murmelte sie. Sie wandte sich an Henry. »Du dummer Junge! Was hast du dir gedacht? Warum hast du nicht geschossen? Hast du nicht gesehen, dass dieser Rüpel hier dabei war, Geoffrey die Kehle durchzuschneiden?«


    »Ich konnte nicht schießen«, stammelte Henry totenbleich.


    »Und warum hast du überhaupt einen Bogen mitgebracht?«, schimpfte Joan. »Selbst du hättest wissen müssen, dass ein Schwert für einen Kampf in einem kleinen Raum besser geeignet ist.«


    »Es war eben das Erste, was mir in die Finger kam«, verteidigte sich Henry. »Und außerdem ist mein Schwert zum Schärfen beim Schmied. Wir können nicht vorsichtig genug sein, nun, da Caerdig von Lann Martin glaubt, er hätte einen Waffenstillstand mit uns.«


    »Aber warum hast du nicht mit deinem Bogen geschossen?«, wollte Joan wissen.


    »Das konnte ich nicht«, sagte Henry leise. »Es war zu knapp.«


    »Was war zu knapp?«, wollte Joan wissen. Sie hielt noch immer die Pfanne in der kräftigen Hand.


    Henry ließ den Kopf hängen. »Ich konnte mir nicht sicher sein, dass ich den Richtigen erwische«, murmelte er.


    Und wer wäre nach Henrys Meinung der Richtige gewesen?, fragte sich Geoffrey. Er blickte auf Drogos zusammengesunkene Gestalt und betastete seinen Hals, um festzustellen, ob der Dolch ihn geritzt hatte. Henry keuchte entsetzt auf, als sein Blick auf Hedwise fiel, die immer noch würgend auf dem Boden lag.


    »Meine Güte! Was hast du mit Hedwise gemacht?«


    »Sie hat von ihrer eigenen Mutterkornsuppe gegessen«, erklärte Geoffrey. »Aber vermutlich nicht genug, um daran zu sterben. Doch während wir hier miteinander reden, ist Enide entkommen!«


    Er lief in das Gelass. Enide war längst fort, und die Tür war zu. Er stürmte darauf zu und zerrte, aber sie war von innen verriegelt. Er schlug enttäuscht mit geballten Fäusten dagegen.


    »Tritt sie ein«, wies Joan ihn an, die hinter ihm hergekommen war. »Der Riegel auf der anderen Seite ist nicht sonderlich stabil.«


    Geoffrey hatte schon angenommen, dass Joan von dem Geheimgang wusste. Trotzdem war er beeindruckt, dass sie sogar auf die Größe des Riegels geachtet hatte. Er machte einen Schritt zurück und trat kräftig gegen die Tür. Sie erzitterte und ächzte, machte aber keine Anstalten, aufzuspringen.


    »Noch mal!«, befahl Joan.


    Geoffrey gehorchte und merkte, wie die Tür ein wenig nachgab. Er trat ein drittes Mal dagegen, und sie krachte gegen die Wand. Der Knall hallte in der ganzen Burg wider.


    »Henry?«, kommandierte Joan herrisch. »Komm mit mir. Nicht unbewaffnet, Mann! Nimm deinen Bogen! Und die Pfeile wären auch nützlich«, fügte sie spöttisch hinzu, als Henry Anstalten machte, ohne sie zu kommen. »Olivier, fessle Hedwise und Drogo und sorg dafür, dass sie nicht entkommen. Geoffrey, nimm dein Schwert und folge mir.«


    »Da hinunter?«, fragte Geoffrey entsetzt.


    »Natürlich da hinunter!«, sagte Joan und blickte ihn missbilligend an. »Immerhin ist Enide auch da hinuntergegangen. Ein bisschen mehr Schwung bitte, Geoffrey! Wir müssen eine Mörderin fangen.«


    Geoffrey versuchte, Zeit zu schinden: »Ich könnte außen herum gehen und ihr am anderen Ende des Ganges den Weg abschneiden.«


    Er erwartete, dass Joan aufbrauste. Aber sie schenkte ihm nur ein mildes und etwas unerwartetes Lächeln. »Bis du hinunter zum Weg am Fluss gelaufen bist, ist es zu spät. Sie wäre schon fort. Bleib hier, wenn dir das lieber ist, und passe auf dieses Paar Halunken auf. Olivier! Komm mit.«


    Geoffrey konnte nicht guten Gewissens gestatten, dass Enide entkam, weil er die Verfolgung Leuten wie Olivier und Henry überlassen hatte. Joan würde sich vermutlich besser schlagen, aber sie hatte keine wirklichen Waffen. Er versuchte, an Stephen, Godric und Walter zu denken, die Enide direkt oder indirekt auf dem Gewissen hatte. Er nahm die Fackel von Joan entgegen und trat durch den schwarzen Spalt.


    Geoffrey hatte nicht mehr als ein paar Schritte getan, als die Fackel plötzlich unruhiger brannte und zischte. Er zögerte. War die Luft in dem Gang zu abgestanden, um das Feuer zu unterhalten, oder war es einfach nur eine schlecht gefertigte Fackel? Er hatte diesen Gedanken kaum zu Ende gedacht, als die Fackel wieder hell und ruhig weiterbrannte. Geoffrey zwang sich, weiterzugehen.


    Es ist kein langer Weg, redete er sich selbst ein. Der Gang ist an den meisten Stellen trocken. Und genug Luft gibt es auch.


    Aber bevor er noch weit gekommen war, wurde ihm der Mund trocken, und er spürte den vertrauten Druck auf der Brust. Er zögerte, trotz seiner Entschlossenheit, Enide zu erwischen.


    »Geoffrey«, rief Joan hinter ihm. Sie versetzte ihm einen entschlossenen, aber sanften Stoß in den Rücken, damit er weiterging. »Hat Hedwise unseren Vater mit ihrer vergifteten Fischsuppe getötet?«


    »Nein«, rief Geoffrey lustlos, während er sich seinen Weg die schlüpfrige Treppe hinab ertastete. »Er hat sich selbst getötet, weil Enide noch einen weiteren König umbringen wollte. König Henry ist schlauer als Rufus, und Vater wusste, dass sie vermutlich scheitern würde.«


    »Unfug!«, ließ Henry sich von hinten vernehmen. »Enide wäre ohne deine Einmischung hervorragend zurechtgekommen. Norbert hatte Gelegenheit für einen sauberen Schuss, und er hätte mit ziemlicher Sicherheit den König getötet, wenn du ihn nicht abgelenkt hättest.«


    »Vielleicht«, räumte Geoffrey ein. »Aber Vater wollte nicht damit in Verbindung gebracht werden, und er wusste, dass das geschehen würde, weil die Verschwörer fast dieselben waren, die sich schon den ersten Königsmord ausgedacht hatten – der allerdings nicht stattfand, weil jemand anders ihnen zuvorkam.«


    »Und weil ich vermute, dass König Henry mehr über das sehr gelegen kommende Ableben seines Bruders weiß, als er zugibt, fragen wir besser nicht genauer nach, wer unseren Verschwörern da zuvorgekommen ist«, stellte Joan fest. »Also gab es überhaupt keinen Anlass für all diese Beschuldigungen und Gegenbeschuldigungen zu Godrics Ermordung? Niemand hat ihn getötet, niemand hat ihn oder Enide vergiftet?«


    »So ist es«, sagte Geoffrey.


    »Nun, zumindest ist der Graf von Shrewsbury mit seinem falschen Testament nicht durchgekommen«, merkte Joan nach einer kurzen Pause an. »Olivier konnte seinen fetten Priester betrunken und redselig machen. Dabei hat er erfahren, dass der Graf tatsächlich das Dokument gefälscht hat, in dem Godric ihm Goodrich hinterlassen hat. Aber das spielt nun keine Rolle mehr – Goodrich gehört wieder uns.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Graf seine Niederlage einfach hinnehmen wird«, wandte Geoffrey ein. »Er wird zurückkehren und es noch einmal versuchen.«


    »Das glaube ich nicht«, entgegnete Joan zuversichtlich. »Er ist kein Narr. Er weiß, dass er in Bezug auf Goodrich den Kürzeren gezogen hat, und er wird nicht den königlichen Unwillen riskieren, indem er seinen Zermürbungskrieg gegen die Mappestones fortsetzt. Vielleicht wird er wiederkehren, wenn der Herzog der Normandie eines Tages die Krone von England beansprucht. Aber das wird noch viele Jahre dauern – wenn es überhaupt jemals geschieht.«


    Sie waren zu der großen Kammer am Fuß der Treppe gelangt. Geoffrey trat vorsichtig ein und hielt die Fackel über den Kopf und das Schwert kampfbereit. Der Raum war verlassen und sah genauso aus wie bei seinem letzten Besuch.


    Joan erschauderte. »Was für ein schrecklicher Platz. Hier hat Enide sich vier Monate lang versteckt?«


    »Nicht ununterbrochen«, erklärte Geoffrey. »Ich denke, sie blieb gelegentlich bei Adrian oder bei Malger. Seit Vaters Ermordung ist sie nicht mehr hier gewesen, sonst hätte Rohese sie bemerkt.«


    »Ich wusste gar nicht, dass diese Kammer existiert«, sagte Joan und strich neugierig mit den Fingern über die Regale.


    »Aber du wusstest von dem Geheimgang«, stellte Geoffrey fest. Es war keine Frage.


    »O ja. Ich war ein junges Mädchen, als der Bergfried errichtet wurde. Da Mädchen nicht dieselbe Freiheit wie Jungen genießen, saß ich meist auf der Burg fest und verfolgte neugierig, wie der Bau voranschritt. Ich habe erraten, wofür der Schacht diente, und ich nahm meine eigenen Erkundungen vor. Dabei habe ich den Gang entdeckt und herausgefunden, wo er hinführte. Godric hielt ihn für sein Geheimnis, und ich sagte ihm nicht, dass ich davon wusste.«


    »Sonst hätte er dich womöglich als Bedrohung seiner Sicherheit hinrichten lassen«, stellte Geoffrey lächelnd fest, war sich aber nicht ganz sicher, wie abwegig diese Möglichkeit tatsächlich war.


    Joan grinste. »Das hätte er vielleicht. Ich habe den Weg bis zur Tür dieser Kammer erkundet, als ich in der Nacht von Godrics Tod nach Rohese suchte. Aber die Tür war von innen verriegelt. In dieser Kammer war ich nicht.«


    Das beantwortet eine weitere Frage, dachte Geoffrey. Joan hatte die Kammer am Ende des Ganges nicht betreten können, weil sie verschlossen gewesen war. Rohese allerdings hatte sie offen vorgefunden. Also musste Stephen sie entriegelt haben, nachdem er vom Wald her Godrics Zimmer erreichte. Er war durch Godrics Raum geschlichen, als Walter, Geoffrey und Rohese schliefen, und später, nachdem Walter gegangen war, kehrte er zurück, um mit Godric zu streiten.


    Joan erklärte weiter: »Als ich zurück zu Godrics Zimmer kam, habt ihr euch gerade zum Schlafen vorbereitet. Ich versteckte mich in dem Gelass, bis ihr eingedöst wart, damit ihr nicht bemerkt, wo ich herkomme. Ich musste allerdings die Truhe von der Tür fortschieben, zurück vor das Bett. Ich habe mich schon gewundert, warum du bei dem ganzen Lärm weitergeschlafen hast. Walter war betrunken, aber du nicht. Ich wusste nicht, dass du betäubt warst.«


    »Warum hast du die Truhe verschoben?«, fragte Geoffrey.


    Joan betrachtete ihn mit zur Seite geneigtem Haupt. »Weil ich rauswollte, Spatzenhirn! Und ich konnte nicht raus, solange die Truhe die Tür blockierte, nicht wahr? Wie auch immer, ich habe nicht verstanden, warum die Truhe überhaupt da stand. Ich dachte, Walter hätte sie in seiner Trunkenheit verschoben.«


    »Es kommt mir ein wenig hartherzig vor, wie du Rohese nachgestellt hast und sie dem Grafen ins Bett zwingen wolltest«, merkte Geoffrey an. »Sie ist nur ein Kind und gewiss zu jung, um in die Klauen eines solchen Mannes getrieben zu werden, nicht einmal für eine Nacht.«


    »Papperlapapp«, sagte Joan. »Sie hat dem Grafen jede Nacht beigelegen, seit er uns in Rwirdin seine Gegenwart aufgenötigt hat – außer in der letzten, als er sich ein Mädchen aus dem Dorf nahm. Rohese war übertrieben eifersüchtig und verweigerte ihm ihre Gunst, um ihr Missfallen auszudrücken.«


    »Sie hat freiwillig mit ihm geschlafen?«


    »Natürlich hat sie das«, erwiderte Joan, überrascht von der Frage. »Glaubst du wirklich, ich hätte sie dazu gezwungen? Ich nehme diese Dinge sehr ernst. Ich versuche gerade, Julianna vor einem ähnlichen Schicksal zu bewahren. Olivier erwähnte, dass er dir davon erzählt hat. Ich war ein wenig besorgt, wie ich zugeben muss. Ein Ritter aus dem Heiligen Land ist wohl kaum jemand, dem man den Schutz einer Jungfrau anvertrauen kann. Aber ich habe dir damit unrecht getan: Du hast ihr nicht nur nicht nachgestellt, sondern bist auch freundlich zu ihr und Rohese gewesen.«


    Also war Rohese nicht ganz ehrlich zu Geoffrey gewesen, als er sie so galant vor einem Schicksal bewahrt hatte, das scheinbar schlimmer war als der Tod. Er fragte sich, wo sie sonst noch gelogen und ihn in die Irre geführt hatte.


    »Bist du für Rohese eingesprungen, als sie nicht gefunden werden konnte?«, fragte Geoffrey und bedauerte sofort seine Dreistigkeit. Wenn das so war, ging es ihn nichts an.


    Joan funkelte ihn wütend an. »Ganz gewiss nicht! Wofür hältst du mich? Habe ich mich so sehr verändert, seit wir uns zuletzt gesehen haben?«


    Geoffrey befand, dass sie sich nur sehr wenig verändert hatte. Sie war immer noch angriffslustig, scharfzüngig, mäklerisch und unduldsam, aber sie war auch ein wenig prüde und nicht besonders attraktiv. Sie war gewiss nicht die Art Frau, die mit jedem dahergelaufenen Grafen ins Bett sprang – oder die Art Frau, die irgendein dahergelaufener Graf dort haben wollte. Geoffrey war verlegen, dass er eine solche Frage gestellt hatte.


    »Olivier hat diesen Abend beim Grafen verbracht«, erzählte Joan steif.


    Geoffrey war nun noch verlegener als zuvor. Joan bemerkte es und stieß einen aufgebrachten Seufzer aus.


    »Geoffrey, was ist nur mit dir los? Hat dein Aufenthalt im Heiligen Land dir den Verstand verwirrt? Sie haben miteinander gewürfelt, bis der Graf schlafen wollte. Und dann hat Oliver das Rebec gespielt. Er ist ein hervorragender Musikant, und der Graf findet sein Spiel beruhigend.«


    »Oh«, sagte Geoffrey und wusste nicht, was er sonst vorbringen sollte.


    Immer noch indigniert blickte Joan sich in der Kammer um. »Irgendwer hat sich dieses Loch recht behaglich eingerichtet.«


    »Steht nicht schwatzend herum«, rief Henry, der vorausgelaufen war und nun an der Tür stand, die zum Wald führte. »Diese Tür ist verschlossen, und ich kriege sie nicht auf.«


    Geoffrey gefror das Blut in den Adern. »Wir sind eingeschlossen?«


    Joan sah ihn an. »Das sind wir nicht«, sagte sie bestimmt. »Enide hat die Tür nur blockiert, das ist alles. Gib ihr einen Stoß mit der Schulter, Henry.«


    Henry tat, wie geheißen, aber die Tür steckte fest. Geoffrey untersuchte sie und versetzte ihr einen derben Tritt auf Hüfthöhe. Sie erzitterte ein wenig.


    »Sie ist von einem Stein blockiert«, stellte Henry fest und stieß ihn beiseite. »Weg da. Ich krieg sie schon auf.«


    Geoffrey trat zurück und sah zu, wie Henry stieß und stemmte und seine Bemühungen mit einer beeindruckenden Litanei von Flüchen begleitete. Geoffrey bot seine Hilfe an, aber es war nur Platz für einen, und Henry war offensichtlich entschlossen, es selbst zu versuchen.


    »Willst du nun zeigen, dass du doch zu was Nutze bist?«, fragte Joan gehässig. »Nachdem du nur dagestanden hast, als Geoff oben deine Hilfe gegen Drogo brauchte?«


    Henry funkelte sie wütend an und drückte mit all seiner Kraft den Rücken gegen die Tür. »Ich hätte aus Versehen Geoffrey treffen können«, ächzte er. »Dann wärt ihr alle über mich hergefallen und hättet mich des Mordes beschuldigt.«


    »Das hält dich doch sonst nicht auf«, bemerkte Geoffrey.


    »Nun, die Dinge haben sich geändert«, murmelte Henry. »Nun bin ich Herr von Goodrich; ich kann es mir erlauben, großmütig zu sein.«


    Wenn es Henrys Vorstellung von Großmut war, keinen Mord zu begehen, dann, so entschied Geoffrey ein weiteres Mal, war es umso besser, je eher er von Goodrich fortkam. Er wich noch weiter von der Tür zurück, damit Henry mehr Platz hatte.


    »Sie rührt sich nicht«, sagte Henry. »Versuch du es!«


    Geoffrey drückte mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür und stieß so kräftig dagegen, wie er konnte. Sie bewegte sich nicht.


    Henry sah eine Weile zu und stellte dann fest: »Das bringt nichts. Ich brauche einen Hebel.« Bevor Geoffrey ihn aufhalten konnte, hatte er die Fackel genommen und rannte die Treppe hinauf. Joan und Geoffrey blieben allein in der Finsternis zurück.


    Die pechschwarze Dunkelheit lastete auf Geoffrey. Irgendwo hörte er ein leises Prasseln, als Sand von der Decke herabrieselte. Der weiche Stein, durch den man den Tunnel gegraben hatte, war völlig ungeeignet für solche Bauwerke. Geoffrey spürte, wie es von der Wand abbröckelte, wenn er nur mit der ausgestreckten Hand dagegen wischte. Und dann war ein Knistern und Knacken zu hören, als weitere Steinchen von der Decke fielen. Geoffrey schnürte es die Brust zu. Er fing an zu keuchen.


    Er tastete sich blindlings auf die Treppe zu und hoffte, Henry noch einzuholen. Aber er kam nicht weit, bevor er auf dem unebenen Boden stolperte und auf Händen und Knien landete.


    »Geoff? Wo bist du?«, hörte er Joans Stimme. Er spürte ihre Hand auf der Schulter. »Versuch nicht, hinter Henry herzulaufen. Er ist bald zurück.«


    »Wir sind in der Dunkelheit gefangen«, sagte Geoffrey angespannt. »Und dieser Staub hier raubt mir den Atem.«


    »Hier ist kein Staub«, stellte Joan vernünftig fest. »Und wir sind nicht gefangen. Wir werden bald hier herauskommen, und außerdem können wir jederzeit die Treppe hinauf in Godrics Zimmer gehen.«


    Geoffrey schluckte und versuchte, seine Panik zu beherrschen. »Ich weiß.«


    »Ich verstehe deine Abneigung gegen dunkle Gänge«, sagte Joan mitfühlend. »Du hast in deinen Briefen davon geschrieben.«


    »In meinen Briefen an Enide«, bemerkte Geoffrey, der immer noch nach Atem rang. »Oder besser gesagt, in meinen Briefen an irgendeinen Schreiber, der sich ohne Zweifel auf meine Kosten köstlich unterhalten hat. Zumindest weiß ich, dass es nicht Norbert war. Der konnte nicht einmal einen anständigen Brief aufsetzen, wenn es um sein Leben gegangen wäre.«


    »Genau genommen gingen diese Briefe an mich«, verkündete Joan in der Finsternis. »Du hast sie an Enide gerichtet, aber sie hat schon im ersten Jahr nach deiner Abreise das Interesse verloren – vor allem nach ihrem Unfall. Briefe zu diktieren dauert lange, und sie war viel zu sprunghaft und ungeduldig, um so lange an einer Aufgabe zu sitzen. Für gewöhnlich ließ sie sie in unserem Zimmer herumliegen, und ich brachte sie zu Olivier, um sie mir vorlesen zu lassen.«


    »Also gingen meine Briefe an Olivier?«, fragte Geoffrey entsetzt. »Na großartig!«


    »Für mich war es großartig«, merkte Joan ruhig an. »Es gab mir eine Entschuldigung, um ihn zu treffen, und wir genossen es, gemeinsam Briefe für dich aufzusetzen. Als wir anfingen, dir zu schreiben, war er der Meinung, ich solle es dir erzählen. Aber ich fürchtete, du würdest nicht mehr schreiben, wenn du wüsstest, dass die Briefe nicht an Enide gingen. Dann hätte ich zwei Dinge verloren, die mir am Herzen lagen: meinen Grund, so viel Zeit mit Olivier zu verbringen, und deine Briefe.«


    »Deshalb wusste Olivier so genau, dass ich in Tankreds Dienste überstellt worden war, während meine Brüder davon keine Ahnung hatten«, erkannte Geoffrey. Er erinnerte sich noch, wie überrascht er gewesen war, als der kleine Ritter es bei ihrer ersten Begegnung erwähnte.


    Joan nickte. »Er hat den Werdegang eines ritterlichen Standesgenossen mit großem Interesse verfolgt.«


    »Und es war auch nicht Enide, die über einen Eintritt ins Kloster nachdachte«, fuhr Geoffrey fort und erinnerte sich an ein weiteres Thema in den Briefen. »Du warst das. Und du hast das auch nicht mir gesagt, sondern Olivier, damit er sich endlich entschließen würde, dich zu heiraten.«


    Joan seufzte leise. »Ich hatte keinen Erfolg damit. Ich glaube, dieser Hinweis war zu dezent für ihn. Aber ich hatte das Gefühl, dich nach deiner Abreise viel besser zu kennen als vorher. Und als Enide dann starb – oder wir es zumindestens annahmen –, war es zu spät, um noch ehrlich zu sein. Wir mussten aufhören, Briefe zu schreiben, obwohl wir es gerne weiter getan hätten.«


    »Aber das beruhte alles auf einer Täuschung!«, wandte Geoffrey ein. »Du hast Recht – möglicherweise hätte ich nicht mehr geantwortet, wenn ich gewusst hätte, was du getan hast.«


    Erschrocken hörte er ein leises Atemholen, das wie ein Schluchzen klang. Er tastete umher, aber sie wich seiner Hand aus. Geoffrey suchte nach Worten, um die unbehagliche Stille zu durchbrechen.


    »Ich habe dir zwanzig Jahre lang geschrieben. Hast du Olivier die ganze Zeit über geliebt?«


    Ihre Stimme war unsicher, als sie wieder das Wort ergriff. »Ich habe mich verliebt, als ich ihn das erste Mal sah. Aber du siehst ja, wie er ist. Er hätte nie den Mut aufgebracht, um meine Hand anzuhalten. Ich hatte mich fast schon damit abgefunden, mein Leben lang Jungfrau zu bleiben, als Walter schließlich die Initiative ergriff: Er nahm dein Rittergut Rwirdin und köderte damit den Grafen von Shrewsbury, bis dieser Olivier zum Handeln zwang.«


    »Also, zuerst reißt du meine Briefe an dich, die für Enide bestimmt sind, und dann mein Landgut«, stellte Geoffrey wenig beeindruckt fest. »Und das alles, um dir Olivier zu sichern.«


    »Er war es wert«, behauptete Joan trotzig. »Dich habe ich vielleicht verloren, aber ich habe Olivier dabei gewonnen. Er sieht vielleicht nicht nach viel aus, aber er ist der sanfteste, bezauberndste Mann, den ich je gesehen habe. Er ist ganz anders als all die übrigen Schweine, die sich als Ritter bezeichnen – dich eingeschlossen. Du kannst dein armseliges Rittergut behalten! Ich brauche es nicht mehr. Ich habe jetzt, was ich wirklich wollte.«


    Geoffrey erinnerte sich an die zärtlichen Worte über den Liebhaber, die er Enide zugeschrieben hatte. Also war das Joan gewesen, und der erstaunliche Gegenstand ihrer Gefühle war der feige Olivier, ein Mann, der so schwach war, dass er über all die Jahre nicht um die Hand einer Frau anhalten konnte. Fast sofort verwarf Geoffrey diesen Gedanken wieder: Joan war eine einschüchternde Persönlichkeit. Vielleicht musste man Olivier eher bewundern, weil er ihren amourösen Nachstellungen so lange widerstanden hatte.


    Und Geoffrey hatte so schlau geschlossen, dass der Liebhaber aus den Briefen Vater Adrian war! Dabei war das nicht mehr als ein Glückstreffer gewesen, angestoßen von der offensichtlichen Vernarrtheit, mit der Adrian von Enide sprach. Geoffrey hatte vermutet, dass Enide in all ihren liebevollen Zeilen nie einen Namen genannt hatte, weil Adrian Priester war. Er hätte nicht weiter daneben liegen können. Alles, was Joan über Liebe und Hingabe geschrieben hatte, war gar nicht für Geoffrey bestimmt gewesen, sondern für Olivier.


    Einige Sandkörner rieselten von der Decke und fielen neben ihm zu Boden. Er zuckte heftig zusammen. Schweiß stand ihm auf der Stirn und lief den Rücken hinab. Er hustete wieder, als ihm Staub ins Gesicht wirbelte. Und dann bewegte sich Joan neben ihm und schlug ihm kräftig auf die Schulter.


    »Nur die Ruhe«, tröstete sie ihn unbeholfen. »Geh ein Stück von hier weg, wo es nicht rieselt. Du hast keinen Grund, in dieser Höhle Angst zu haben, Geoff. Es gibt sie nun schon seit fast dreißig Jahren, und sie ist bisher nicht eingestürzt. Henry wird nicht lange brauchen.«


    Die Luft war sauberer, wo Joan ihn hingeführt hatte, und Geoffrey holte tief Luft und lehnte sich gegen die Wand. Zu seinem Entsetzen bröckelte es auch hier.


    »Denk an was anderes«, forderte Joan ihn auf. Sie kauerte neben ihm und hielt seine Hand. »Es gibt vieles, was ich noch nicht verstanden habe. Zum Beispiel war in der Nacht von Godrics Tod in diesem Gang offenbar einiges los. Ich frage mich, in welcher Reihenfolge alles abgelaufen ist. Willst du es mir erklären?«


    Geoffrey verstand: Sie wollte nur freundlich sein und ihn von seiner wachsenden Angst ablenken. Ihm war nicht im Mindesten danach zumute, all die Taten seiner Verwandten in dieser schicksalhaften Nacht aufzuzählen, aber vermutlich war es besser, wenn er an etwas anderes dachte als an Felseinstürze.


    Er holte ein weiteres Mal tief Luft und fing an. »Ihr wart alle sehr besorgt wegen Vaters neuem Testament, und Hedwise beschloss, dass Henry nicht um sein Erbe betrogen werden sollte. Wenn er es nicht auf rechtmäßigem Wege erlangen konnte, so wollte sie es auf andere Weise versuchen. Als der Graf zufrieden bei den süßen Klängen von Oliviers Rebec schlummerte, bereitete Hedwise etwas von ihrer berüchtigten Fischsuppe zu …« Er hielt inne, als sich ihm beim bloßen Gedanken daran der Magen umdrehte.


    »Ich mag sie auch nicht besonders«, bemerkte Joan. »Weißt du, dass sie Innereien, Blut und Köpfe von Fischen verwendet, um diesen starken Geschmack hinzukriegen?«


    Geoffrey wurde gleich noch übler. »Ich hasse Fisch.«


    »Olivier mag ihn sehr«, sagte Joan versonnen. »Aber wir schweifen ab. Hedwise hat diese Brühe vorbereitet …«


    »Und sie würzte sie mit einer tödlichen Dosis Mutterkorn und Mohnpulver. Sie brachte mir eine Schale, bevor wir schlafen gingen. Walter war völlig betrunken. Sie wollte früh am nächsten Morgen zurückkehren und Vater auch etwas von dieser vergifteten Suppe geben. Walter sollte dann die Schuld an den beiden Morden bekommen.«


    »Aber du magst keinen Fisch«, ahnte Joan. »Und so hast du die Suppe nicht aufgegessen.«


    Die Höhle war plötzlich wieder erleuchtet, als Henry zurückkehrte. Er trug eine stabile Stange bei sich. Joan ließ Geoffreys Hand los und rückte rasch von ihm ab, fast schuldbewusst, als müsse man sich dafür schämen, wenn ein Mappestone dem anderen Zuneigung zeigte.


    »Das sollte uns weiterbringen«, verkündete Henry. »Habe ich euch gerade über Hedwises Fischsuppe reden hören? Ein köstliches Zeug! Es ist das Einzige an ihr, was ich vermissen werde, wenn sie für den Mordversuch eingekerkert wird.«


    »Ich habe die Suppe nicht aufgegessen«, berichtete Geoffrey weiter. »Allerdings reichte das Wenige, was ich zu mir nahm, um mich für den Rest der Nacht außer Gefecht zu setzen. Ich habe nichts mehr gehört oder gesehen, bis Henry mich am nächsten Morgen mit einem Eimer Wasser beglückte.«


    Henry kicherte und hielt in seiner Arbeit kurz inne, um Geoffrey zuzuzwinkern. »Das war ein befriedigender Augenblick, kann ich dir sagen – einer der wenigen in der Geschichte unserer Beziehung, wie ich hinzufügen will.«


    »Sei doch still, Henry«, schimpfte Joan. »Wir sind nicht auf einem vergnüglichen Ausflug hier. Eine Mörderin entkommt, während du wertvolle Zeit mit nutzlosem Geplänkel verschwendest.«


    Henry zwinkerte Geoffrey wieder zu und stemmte und drückte am Hebel. Geoffrey fuhr fort.


    »Während Walter trunken vor sich hinschnarchte und ich betäubt war, kamst du aus dem Gang, in dem du nach Rohese gesucht hattest. Du hast die Truhe weggeschoben, die ich vor die Tür gestellt hatte. Du wusstest allerdings nicht, dass es meine Vorsichtsmaßnahme gegen feindselige Eindringlinge war, sondern bist davon ausgegangen, dass Walter sie im Rausch dort hingeschoben hat. In der Zwischenzeit war Rohese zwischen Vaters Matratzen versteckt …«


    »Da war sie also«, bemerkte Joan und nickte anerkennend. »Wie schlau von ihr.« Sie blickte Geoffrey von der Seite an. »Oder eher, wie schlau von dir!«


    »Sei still, Joan«, warf Henry ein. »Wir sind nicht auf einem vergnüglichen Ausflug hier. Eine Mörderin entkommt, während du wertvolle Zeit mit nutzlosem Geplänkel verschwendest.«


    »Während du unsere Zeit verschwendest!«, fuhr Joan ihn an, von seiner aufreizenden Art verärgert. »Ich bin es nicht, die die Tür nicht aufkriegt. Mein Gott! Was war das?«


    Ein schwerer Schlag war an der Tür zu hören.


    »Enide«, stellte Geoffrey grimmig fest. »Sie türmt noch weitere Steine davor. Mach schnell, Henry! Je länger wir brauchen, umso schwieriger geht sie auf.«


    »Du meinst, sie ist jetzt auf der anderen Seite der Tür?«, fragte Henry überrascht. »Sie ist nicht geflohen?«


    »Nein«, erwiderte Geoffrey, aufgebracht über die Begriffsstutzigkeit seines Bruders. »Sie blockiert weiter den Ausgang. Gib mir den Hebel, wenn du nicht weiterkommst.«


    »Ich schaffe es«, sagte Henry und stieß Geoffrey fort. »Erzähl weiter. Dann werde ich wütend, und ich bin stärker, wenn ich wütend bin.«


    Geoffrey und Joan tauschten einen leidvollen Blick, und er fuhr mit seiner Geschichte fort.


    »Während Vater, Rohese, Walter und ich schliefen, kam Stephen aus dem Gang. Er war bei einem Hund im Dorf gewesen, und Malgers Wachen wollten ihn danach nicht wieder einlassen. Er benutzte darum den Geheimgang. In dieser Kammer hier traf er auf Enide – und jeder der beiden versetzte dem anderen den Schreck seines Lebens, wenn man Stephen glauben darf. Enide berichtete ihm von dem Mordkomplott. Sie wollte dabei seine Hilfe, was er ablehnte, aber sie gab sich damit zufrieden, dass er die Botschaft an Vater weiterreichte.


    »Also hat Stephen die Tür geöffnet, die von innen verschlossen gewesen war, als ich nach Rohese suchte«, stellte Joan nachdenklich fest. »Und ich war nur eine Armlänge von Enide entfernt.«


    »Ja«, bestätigte Geoffrey. »Wenn du an der Tür gerüttelt hast, hast du sie vermutlich aufgeschreckt, und als Stephen ebenfalls den Gang benutzte, wusste sie, dass sie nicht länger hier bleiben könnte. Sie suchte ohne Zweifel Zuflucht bei Malger. Stephen wollte Vater nicht mitten in der Nacht wecken und beschloss, bis Sonnenaufgang zu warten. Kurz bevor er ankam, wachte Walter auf und suchte sich sein Frühstück. Und Rohese erwachte und fing an, den Gang zu untersuchen, um sich zu beschäftigen.«


    »Sie ist ein neugieriges Mädchen«, warf Joan ein und nickte. »Ich habe ihr schon gesagt, dass sie das mal in Schwierigkeiten bringen wird. Julianna ist genauso.«


    »Als Stephen kam, um mit Vater zu sprechen, war Rohese in dem Gang, Walter war fort und ich betäubt. Vermutlich hat er noch versucht, mich zu wecken und zum Gehen zu bewegen, aber ganz offensichtlich hat er das nicht geschafft.


    Als Stephen Vater von der Verschwörung erzählte, war dieser entsetzt. Rohese hörte ihn herumschreien. Sie hörte ihn ebenfalls Tirels Namen nennen, den Mann, der tatsächlich Rufus erschossen hat – oder zumindest behauptet man das bei Hofe. Norbert der Schreiber, der bei dem Anschlag auf König Henry der Schütze sein sollte, wurde ebenfalls genannt. Stephen ging wieder. Vater erkannte, dass er Enides Plan nicht verhindern konnte, und erstach sich selbst. Rohese kam herein, als sie ihn stöhnen hörte, und er gab uns die Schuld an seinem Tod.«


    »Aber hast du nicht gesagt, er hat sich selbst getötet«, bemerkte Henry. »Entscheide dich mal!«


    »Er meinte das im übertragenen Sinne, Henry«, erklärte Joan ungeduldig. »Stephen gab er die Schuld, weil er ihm davon erzählt hatte. Enide und Walter machte er Vorwürfe, weil sie an der Verschwörung beteiligt waren. Wir drei hatten damit nichts zu tun.«


    »Vater hat Rohese gesagt, sie solle sich in dem Gang verstecken, bis es sicher wäre, herauszukommen. Und das tat sie. Tage später war sie immer noch hier, wo ich sie gefunden habe.


    Nachdem Rohese geflohen war, kam Hedwise mit ihrer vergifteten Fischsuppe für Vater herein. Erschrocken musste sie feststellen, dass ihr Plan vollkommen schief gelaufen war: Vater war bereits tot, Walter hatte sich von seinem Rausch erholt und war fort, und ich lebte noch. Sie beschloss, dass sie trotzdem noch etwas dabei gewinnen könnte, wenn sie schnell handelte. Sie zog Vaters Messer aus seinem Bauch und warf es aus dem Fenster. Dann schüttete sie den Inhalt des Weinkrugs hinterher und stach Vater mit meinem arabischen Dolch in die Brust.«


    »Ich verstehe«, sagte Joan. »Indem sie es so aussehen ließ, als hättest du den Wein geleert und Godric erstochen, konnte sie dich als potenziellen Rivalen um die Landgüter beseitigen.«


    »Ja – auch wenn sie stattdessen lieber Walter aus dem Weg geräumt hätte. Später kehrte sie zurück und mischte ebenfalls Mutterkorn in die Weinflasche, die Stephen mir gegeben hatte. Auf diese Weise konnte ich nicht herausfinden, ob sie oder Stephen mich vergiftet hatte. Noch später entschied sie, dass auch das zu gefährlich war, und daher säuberte sie die Suppenschale und stellte eine neue Weinflasche an die Stelle der vergifteten, vergaß dabei aber, sie zu öffnen.«


    »Gott bewahre«, keuchte Henry und grinste zufrieden, als sich die Tür ein wenig bewegte. »Ist das alles verwickelt!«


    »Eigentlich nicht«, entgegnete Geoffrey. »Nur gab es viele Leute, die unabhängig voneinander handelten und ihre eigenen Ziele verfolgten.«


    Ein Zischen war zu hören, und ein paar Steinchen fielen von der Decke herab auf Geoffreys Kopf. Er schob Henry beiseite und nahm ihm den Hebel weg. Henry war vielleicht stärker, wenn er wütend war. Aber Geoffreys Grauen bei dem Gedanken, in einer einstürzenden Höhle gefangen zu sein, verlieh ihm noch größere Kräfte!


    Die Tür bewegte sich ein wenig, und er drückte fester und fühlte, wie ihm unter der Anstrengung das Blut im Kopf pochte. Er war sich vage bewusst, dass Henry und Joan ihn anfeuerten. Aber wenn es darum ging, sich einen Fluchtweg aus der Höhle zu schaffen, bedurfte er keiner weiteren Ermutigung. Die Tür bewegte sich wieder, und dann konnte er den Hebel in eine bessere Lage schieben.


    Mit dem Ächzen sich biegenden Holzes ging die Tür so weit auf, dass Geoffrey sich halb hindurchquetschen konnte. Er sah das graue Licht eines frühen Morgens einfallen und verspürte das Bedürfnis, so rasch wie möglich hinauszustürmen. Aber er zwang sich, vorsichtig und mit dem Schwert in der Hand vorzurücken. Enide hatte Steine vor der Tür aufgestapelt und lauerte vermutlich noch in der Nähe.


    Damit irrte er sich nicht. Als er herauskam, sah er aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Enide stand da, mit einem gezackten Felsbrocken über dem Kopf. Mit triumphierendem Kreischen ließ sie ihn fallen und zielte auf Geoffreys ungeschütztes Haupt.


    Geoffrey hatte einen Angriff erwartet und war darauf vorbereitet. Als der Felsbrocken auf ihn zustürzte, wich er zur Seite aus. Der Stein strich an seinem schützend erhobenen Arm entlang und fiel harmlos zu Boden. Enide schrie enttäuscht auf und ergriff die Flucht.


    Geoffrey zwängte sich vollends durch den Spalt. Sein Hemd verhakte sich, und Henry musste ihn von innen kräftig weiterstoßen. Die anderen waren kleiner und hatten keine derartigen Schwierigkeiten. Sie schlüpften vergleichsweise mühelos hinaus.


    »Du hättest mich zuerst gehen lassen sollen«, warf Henry ihm vor. »Ich hätte sie erwischt.«


    »Du wärest tot«, widersprach Joan. »Du wärest nicht so vorsichtig gewesen wie Geoffrey, und Enide hätte dich erschlagen.«


    Enide hatte einen beachtlichen Haufen Steine gegen die Tür getürmt, einige davon waren ziemlich groß. Geoffrey war von ihrer Körperkraft beeindruckt, vor allem in Anbetracht der nutzlosen rechten Hand. Kein Wunder, dass der Ausgang so schwer zu öffnen gewesen war. Er atmete einige Male tief durch und spürte, wie die Schwäche aus seinen Gliedmaßen wich.


    »Da!« Joan packte ihn am Arm und wies in den Wald. Im blassen Dämmerlicht sah man eine hoch gewachsene Gestalt, die sich ihren Weg zwischen den Bäumen hindurch suchte. Enide hatte einen Fehler gemacht: Sie hätte Goodrich im Schutze der Nacht verlassen sollen. Vielleicht war sie doch nicht so unfehlbar.


    Geoffrey rannte hinter ihr her und hörte, wie die anderen ihm folgten. Joan, anmutig, aber langsam, und Henry wie ein großer, schnaufender Ochse. Diesmal hielt Geoffrey keine Kettenrüstung auf, und er kam gut voran. Die Gestalt vor ihm sah, wie er aufholte, und lief noch schneller. Sie hatte den Fluss beinahe erreicht.


    Der Regen der letzten Tage hatte den Fluss anschwellen lassen, und jetzt war er eine große, braune Schlange, die mit wirbelnden Wogen an den Ufern riss. Er führte Zweige und Pflanzen mit sich, die in den unregelmäßigen Strömungen wirbelten und wankten. Enide wandte sich nach rechts und lief den Fluss entlang, fort vom Dorf. Geoffrey folgte ihr und sah, dass sie auf einen Mann zuhielt, der auf dem Weg stand und zwei Pferde am Zügel führte. Selbst aus der Entfernung erkannte ihn Geoffrey.


    »Ingram!«, brüllte er und stürmte den Pfad entlang.


    Der junge Krieger schreckte beim Klang von Geoffreys Stimme zurück. Enide riss ihm die Zügel aus der Hand und wollte aufsteigen. Dann zischte etwas durch die Luft, und das Pferd brach zusammen.


    »Verdammt noch mal!«, fluchte Henry und senkte den Bogen. »Ich habe sie verfehlt!«


    Er versuchte es erneut, aber das Geschoss ging weit fehl und landete in einem Brennnesselgestrüpp. Als Henry so sein mangelndes Geschick als Bogenschütze zur Schau stellte, war Geoffrey plötzlich sehr dankbar dafür, dass sein Bruder sich beim Kampf in Godrics Zimmer zurückgehalten hatte.


    Enide ergriff die Zügel des zweiten Pferdes und bedeutete Ingram ungeduldig, ihr beim Aufsitzen zu helfen.


    »Aber was ist mit mir?«, hörte Geoffrey ihn einwenden. »Worauf soll ich reiten?«


    »Hilf mir rauf«, rief Enide. »Du Dummkopf! Hilf mir!«


    Ingram zögerte, und Geoffrey sah eine Klinge aufblitzen.


    »Ingram!«, rief er wieder. »Weg von ihr!«


    Seine Warnung kam zu spät. Ingram stürzte zu Boden, und das Pferd, das von dem ganzen Geschrei erschrocken war, scheute und tänzelte.


    »Zum Teufel mit dir, Geoffrey!«, kreischte Enide und ließ das Tier zurück. Sie lief weiter entlang des Flusses.


    Aber es war noch jemand auf dem Pfad: Vater Adrian hatte alles mit angesehen. Enide versuchte, ihm auszuweichen, aber er sprang der Länge nach auf sie zu und riss sie zu Boden. Sie wehrte sich, trat und schrie, und Adrian konnte sie nur mit Müh und Not festhalten, bis Henry hinzukam und ihm half.


    In der Zwischenzeit kauerte Geoffrey bei Ingram nieder und untersuchte die Wunde, die Enide ihm zugefügt hatte.


    »Ich brauche einen Priester«, keuchte der Krieger. »Holt mir einen, rasch! Ich sterbe!«


    Geoffrey rief nach Adrian, der es Joan und Henry überließ, die tobende Enide festzuhalten. Der Priester kniete bei Ingram nieder und sprach seine Gebete für den Sterbenden. Geoffrey fragte sich, wie oft er Adrian noch die Totenmesse sprechen hören würde, bevor er endlich von Goodrich entkommen konnte. Während er zuhörte, sah er etwas aus Ingrams Kettenhemd hervorlugen.


    »Mein Kelch«, rief er aus und streckte die Hand aus, um den hübschen Silberbecher zu nehmen, den Tankred ihm geschenkt hatte.


    Adrian fing seine Hand ab. »Wollt Ihr einen Sterbenden ausrauben?«, wandte er vorwurfsvoll ein.


    Geoffrey wollte gerade darauf hinweisen, dass er ein Ritter war und die meisten Ritter genau deshalb auf Kreuzzug gegangen waren. Aber da zog Ingram auch schon selbst den Kelch unter dem Kettenhemd hervor und schob ihn Adrian zu.


    »Das ist für Eure Kirche, wenn Ihr Messen für mich lesen lasst. Ich gestehe, dass ich Meister Francis getötet habe. Erteilt mir Absolution, rasch, bevor es zu spät ist!«


    »Es steht dir nicht zu, Mark, das zu verschenken. Es ist nicht dein Kelch«, stellte Adrian fest. »Wie auch immer, du musst nicht für die Messen bezahlen, die ich für deine Seele lese. Aber ich kann dir keine Absolution erteilen, solange du deine Taten nicht bereust. Bedauerst du den Mord an Francis?«


    »Ja, aber sie hat es mir aufgetragen«, stieß Ingram atemlos hervor und blickte zu Enide, die sich immer noch gegen Henry und Joan zur Wehr setzte. »Ich habe es für sie getan, und sein Blut klebt an ihren Händen, nicht an meinen. Sie hat mich in all das reingezogen, obwohl sie meine Mutter ist!«


    »Wer ist deine Mutter?«, wollte Geoffrey wissen. Plötzlich dämmerte es ihm. »Enide? Du behauptest, dass Enide deine Mutter ist?«


    »Das ist sie; sie hat es mir erzählt«, erklärte Ingram. »Und es passt auch: Ich habe stets gefühlt, dass ich von edler Abstammung bin. Ich bin anders als die anderen! Sie hat mir gesagt, Goodrich gehöre von Rechts wegen mir, und sie würde mir helfen, es zu bekommen, sobald ihr alle aus dem Weg seid.«


    »Du bist anders«, beschied Geoffrey ihm kühl. »Ich habe nie eine so wertlose, jämmerliche Schlange wie dich getroffen. Und ich kann dir versichern, dass du ganz gewiss nicht mit mir verwandt bist!«


    »Geoffrey!«, fuhr Adrian ihn an. »Sei entweder still oder geh. Fahr mit deiner Beichte fort, Mark.«


    »Sie hat mir die Wahrheit über meine Vorfahren erzählt, als ich aus dem Heiligen Land zurückkehrte. Ich habe ihr meinen ganzen Schatz gegeben, damit sie mir dabei helfen kann, Goodrich zu gewinnen. Sie brauchte die Mittel, müsst Ihr wissen, um Rechtsgelehrte zu bezahlen und eine Eingabe beim König zu machen.«


    »Ich wusste ja immer, dass du leichtgläubig bist«, merkte Geoffrey angewidert an. »Aber ich hätte nicht geglaubt, dass du den Verstand verloren hast! Was hast du dir dabei gedacht? Wie konntest du so einfach deinen ganzen Schatz hergeben? Was ist mit deiner Familie?«


    »Sie ist meine Familie«, erwiderte Ingram heftig.


    »Ihr quält den Jungen«, sagte Adrian, erhob sich und funkelte Geoffrey an. »Ich muss Euch bitten zu gehen.«


    »Mit dem größten Vergnügen, Vater«, antwortete Geoffrey. »Steh auf, Ingram. Du wirst nicht sterben. Deine Verletzung ist nur oberflächlich. Wenn du im Heiligen Land jemals eine Schlacht geschlagen hättest, anstatt dich in irgendeinem dunklen Keller zu verkriechen und erst zum Plündern wieder hervorzukommen, dann wüsstest du das auch selbst. Zu deinem Glück hat der Kelch das Messer abgelenkt, und der Stich deiner Mutter war nicht tödlich.«


    Überrascht setzte Ingram sich auf und betastete sich unsicher. »Ich werde nicht sterben?«


    »Noch nicht«, erwiderte Geoffrey. »Obwohl du dich für den Mord an dem Arzt zu verantworten hast.«


    »Gebt mir den Becher«, sagte Ingram und griff danach. »Ich brauche ihn, um die Rechtsgelehrten zu bezahlen.«


    Geoffrey packte sein Handgelenk. »Du hast ihn Vater Adrian für seine Kirche gegeben, und da wird er nun bleiben. Wenn du ihn wieder stiehlst, werde ich dich zur Strecke bringen und dir die Hände abschlagen.«


    Ingram erbleichte.


    »Du bist ein Dummkopf«, stellte Geoffrey müde fest. »Und das ist deine beste Entschuldigung. Wie konntest du nur glauben, dass Enide deine Mutter ist? Du solltest vor Gericht auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren, Ingram. Erzähl ihnen, dass du geglaubt hast, eine normannische Dame hätte dich geboren, als sie gerade eben erst acht Jahre alt war, und sie hätte es auch noch geheim halten können; erzähl ihnen, dass du ihr dein ganzes Vermögen gegeben hast, um Herr von Gut Goodrich zu werden; und erzähl ihnen, dass dich ein kleiner Kratzer am Arm dazu gebracht hat, einem Priester all das zu gestehen.«


    Enide, die von Henry in fester Umarmung gehalten wurde, lachte bitter. »Gier, mein lieber Bruder. Die Menschen glauben jeden Unfug, wenn es um Reichtum und Besitz geht.«


    »Enide!«, rief Vater Adrian aus und wandte sich ihr entsetzt zu. »Was hast du Böses getan? Du hast mich benutzt, du hast Ingram benutzt, und du hast getötet. Beichte jetzt, bevor der Teufel deine Seele fordert!«


    Plötzlich ernüchtert wurde Enide in Henrys Armen schlaff. »Du hast Recht«, sagte sie leise. »Ich werde beichten. Du kannst mich loslassen, Henry. Ich werde nicht versuchen, zu fliehen.«


    »Nein, Henry!«, brüllte Geoffrey, als Henry seinen Griff lockerte.


    Kaum war sie frei, fuhr Enide herum und trat Henry kräftig vors Schienbein. Als er ins Taumeln geriet, stieß sie ihn, sodass er rücklings gegen Joan stürzte. Beide gingen zu Boden. Henry schrie vor Schmerz und Wut, während Joan einige deftige Flüche ausstieß. Und dann war Enide wieder fort. Sie rannte mit kaum fassbarer Geschwindigkeit den Flusspfad entlang.


    »Ihr nach!«, rief Joan, obwohl Geoffrey bereits unterwegs war. »Vater Adrian, bleibt bei Ingram. Und lasst ihn nicht entkommen, sonst werdet Ihr noch weitere Verbrechen auf Eurem Gewissen haben.«


    Wie schlau von Joan, dachte Geoffrey, während er rannte. Adrian war schon von Schuldgefühlen geplagt, wegen seiner unwissentlichen Teilhabe an Enides Verschwörung – Joans Aufforderung würde dafür sorgen, dass er Ingram nicht entkommen ließ.


    Enide legte ein beachtliches Tempo vor, aber Geoffrey wusste, dass sie es nicht lange durchhalten würde. Sie verschwand hinter einer Biegung. Geoffrey war in Sorge, dass sie im Wald untertauchen könnte, und deswegen stürmte er blindlings um die Kehre. Er erwartete, Enide vor sich auf dem Weg zu sehen. Als er seinen Irrtum erkannte, fuhr auch schon ein Ast auf seine Knöchel zu, und er verlor das Gleichgewicht.


    Er stolperte und fiel auf die Knie. Enides Dolch blitzte auf, und Geoffrey hörte Joan hinter sich schreien. Als der Dolch herabfuhr und auf seinen ungeschützten Hals zielte, packte Geoffrey Enide bei den Beinen und brachte sie zu Fall. Beide rollten die Böschung hinab in die braunen, aufgewühlten Fluten.


    Eine Zeit lang konnte Geoffrey nichts anderes tun als heftig zu strampeln und den Kopf über Wasser zu halten, weil Enide sich an ihm festklammerte. Dann spürte er den weichen Grund des Flusses unter den Füßen und versuchte, aufrecht zu stehen.


    »Nimm meine Hand!«, brüllte Henry und rutschte das Ufer hinunter auf ihn zu.


    Geoffrey griff danach, aber dann war Enide über ihm. Ihr Dolch schimmerte. Sie waren beide in größter Gefahr, vom Fluss mitgerissen zu werden, und doch versuchte sie, ihn zu erstechen.


    Geoffrey verlor den Halt, und dann wurden sie beide fortgespült. Sie schnappten nach Luft und kämpften gegen die Strömung an, die sie erfasst hatte. Sie kamen immer weiter vom Ufer ab. Hör auf, wollte Geoffrey seiner Schwester zurufen. Aber sein Mund war voll Wasser, und sie würde ohnehin nicht zuhören. Enides Schicksal war besiegelt, und sie war entschlossen, Geoffrey mitzunehmen.


    Sie schlug wild mit dem Dolch zu und traf ihn, als er versuchte, sie fortzustoßen. Gegen ihre Raserei kam er nicht an und wurde allmählich schwächer. Er versuchte, ihren Messerarm festzuhalten, aber seine Hände waren kalt und ungeschickt, und er verfügte nicht über Enides teuflische Kräfte. Schließlich strampelte er von ihr fort, und sie geriet außer Sicht. Er glaubte, die Strömung habe sie mitgerissen. Also drehte Geoffrey sich um und hielt auf das Ufer zu.


    Er kam ein Stück voran, bis er spürte, wie jemand von unten seine Beine ergriff, und dann nahm er nichts mehr wahr außer brausendem Wasser und trüben braunen Blasen. Er strampelte sich frei, fühlte aber, wie Enide mit ihrer unversehrten Hand nach seinem Bauch griff und am Gürtel Halt fand. Geoffrey fragte sich, ob sie am Ende nicht doch von den Toten wieder auferstanden war, denn während er selbst immer schwächer wurde und verzweifelt versuchte, Luft zu bekommen, schien sie überhaupt keine zu benötigen.


    Sie tauchte ihn ein zweites Mal unter und legte den Arm wie einen Schraubstock um seinen Hals. So kräftig er konnte, biss Geoffrey zu und kam kurz frei. Dann traf ihn ein treibender Ast seitlich am Kopf, und ihm wurde schwarz vor Augen. Plötzlich kam ihm alles so unwichtig vor: Die lähmende Kälte des Wassers verging, und das Brennen in seinen Lungen ließ nach.


    Und dann griff sie wieder nach ihm, packte mit dem Arm um seine Brust und zerrte ihn durchs Wasser. Aber zumindest bekam er Luft. Er blickte zum Himmel über sich auf und fragte sich abwesend, ob dieser blau war oder nur dunkelgrau. Und dann fanden seine Füße Halt am Grund des Flusses, und die Strömung zerrte nicht mehr an ihm – er erkannte, dass die Arme um seine Brust hilfreich und nicht auf seinen Tod aus waren.


    Kräftige Hände langten zu und zogen ihn und Joan aus dem Wasser. Sie beide husteten und schnappten nach Luft.


    »Ich hätte euch fast verloren!«, rief Henry entsetzt. »Die Strömung war so stark!«


    Geoffrey erkannte, was sie getan hatten: Joan hatte sich ein Seil um die Taille gebunden und war ins Wasser gegangen, um ihn zu fangen, als er vorübertrieb. Henry hatte sie dann beide herausgezogen. Geoffrey hätte sich noch vor einer Woche ein so vertrauensvolles Zusammenwirken zwischen den beiden nicht vorstellen können, als das Wichtigste in ihrem Leben noch das Erbe von Goodrich gewesen war.


    Er setzte sich auf und rang nach Atem.


    »Geoffrey! Alles in Ordnung? Sie hat versucht, dich zu ertränken!«, brüllte Henry und schlug dem jüngeren Bruder wiederholt und heftig auf den Rücken.


    »Das habe ich bemerkt«, sagte Geoffrey und hob den Arm, um ihn abzuwehren. »Aber du hast mir das Leben gerettet.«


    »Keine Ahnung, warum«, murmelte Henry. »Wahrscheinlich wollte ich mir einfach nicht die Freude nehmen lassen, es irgendwann endlich mal selbst zu tun!«


    »Trotzdem danke, euch beiden«, sagte Geoffrey und hielt im Wasser nach Enide Ausschau. Es war braun und glatt, und es war nichts von ihr zu sehen.


    »Sie ist tot«, stellte Joan leise fest. »Sie trieb vorbei, als ich nach dir griff. Ihre Augen standen offen, aber sie war tot.«


    »Bist du sicher?«, fragte Geoffrey voll Zweifel.


    »Natürlich!«, verkündete Henry. »Niemand hätte das überleben können. Du hättest selbst nicht mehr länger durchgehalten. Schau dir die Strömung an. Ich möchte wetten, weiter unten wird sie nur noch heftiger.«


    »Also verlasse ich Goodrich genau so, wie ich angekommen bin«, bemerkte Geoffrey und wischte sich das Wasser aus den Augen. »Tropfnass nach einem kurzen Bad im Fluss.«


    »Du reist also ab?«, fragte Joan.


    »Ja«, antwortete Geoffrey. »Heute oder morgen.«


    »Also morgen«, sagte Henry entschieden. »Oder noch einen Tag später. Nimm dir erst mal Zeit, um richtig trocken zu werden.«


    »Und wirst du uns in weiteren zwanzig Jahren wieder mal besuchen?«, fragte Joan und blickte den Fluss hinunter.


    »Vielleicht schon früher«, erwiderte Geoffrey. »Und ich werde regelmäßig schreiben.«


    Joan lächelte ihn plötzlich an, und er erwiderte das Lächeln. Henry blickte verständnislos von einem zum anderen und half ihnen dann auf die Füße.


    »Sie ist weg«, stellte er zufrieden fest, während sie zum Ufer wateten. »Von jetzt an wird alles anders. Goodrich gehört mir, wie es auch sein soll, und es gibt keinen Bruder mehr und keine Enide und keine Hedwise, um unsere Tage zu vergiften. Bertrada wird bald fortgehen, aber Joan und Olivier können bleiben und mir dabei helfen, meinen Besitz zu verwalten. Die Gerechtigkeit hat gesiegt, und das einzig Gute, das mit all dem Bösen dahingehen wird, ist diese wundervolle Fischsuppe.«


    Joan und Geoffrey wechselten einen viel sagenden Blick und standen noch einen Augenblick beisammen. Sie blickten den Fluss hinab, wo Enide verschwunden war. Gerade als er hinter Henry hergehen wollte, sah Geoffrey aus dem Augenwinkel heraus etwas weiß aufblitzen, weit unten am gegenüberliegenden Ufer. Er schaute hin, aber da war nichts mehr. Geoffrey entschied, dass er sich getäuscht haben musste. Seine Vorstellungskraft war wohl mit ihm durchgegangen. Dann sah er zu Joan und bemerkte, dass sie an dieselbe Stelle schaute.


    »Hast du …?«, setzte er an.


    »Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte sie zögernd. Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Da war nichts. Ich muss es mir eingebildet haben.«


    Sie sahen einander an, und jeder erkannte im anderen die eigene Unsicherheit. Dann folgten sie Henry die schlüpfrige Böschung hinauf zur Burg.

  


  
    


    Geschichtliche Anmerkungen:


    Im September 1087 starb Wilhelm der Eroberer und hinterließ drei Söhne, die um sein Königreich stritten. Der älteste war Robert, der das Herzogtum Normandie erben sollte. Der zweite war William Rufus, der sogleich zur französischen Küste eilte, nach England übersetzte und sich dort den Thron sicherte. Der jüngste war Henry, dem der Eroberer eine gewisse Menge Silber hinterließ, aber kein Land. Ein weiterer Sohn war schon einige Jahre zuvor bei einem Jagdunfall getötet worden.


    Rufus hatte viel von der Stärke seines Vaters geerbt. Seine dreizehnjährige Regierung war einigermaßen erfolgreich, und im Laufe der Zeit konnte er seine Herrschaft noch festigen. Manche Historiker haben die Vermutung geäußert, dass Rufus sich in den schwarzen Künsten versucht hat, und die Tatsache, dass er nie heiratete, deutete mancher als Hinweis auf homosexuelle Neigungen. Für keine dieser Behauptungen gibt es einen eindeutigen Beweis. Die Berichte, die unmittelbar nach Rufus’ Tod verfasst wurden, waren von Mönchen geschrieben, die allen Grund hatten, sein Ansehen zu mindern: Rufus’ Umgang mit der Kirche war schroff und rücksichtslos gewesen, und vielen Geistlichen galt er daher als Handlanger des Teufels. Ob er tatsächlich »beim ganzen Volke verhasst und von Gott verabscheut« war, wie es die Angelsächsische Chronik berichtet, ist unter Historikern immer noch umstritten.


    Die Beziehung zwischen Rufus und seinem älteren Bruder Robert, dem Herzog der Normandie, war stets angespannt, da der Herzog nicht eben angetan war, dass sein jüngerer Bruder den größeren Teil des Herrschaftsgebietes ihres Vaters beanspruchte. Aber im Jahr 1096 vernahm der Herzog Papst Urbans Aufruf zu einem großen Kreuzzug, der das Heilige Land von den Ungläubigen befreien sollte. Hastig verpfändete der Herzog die Normandie an Rufus, um die Mittel für diese Unternehmung aufzubringen. Rufus und der Herzog setzten eine Urkunde auf, der zufolge im Falle eines kinderlosen Todes einer den Besitz des anderen erben solle.


    Ungefähr drei Jahre lang herrschte Rufus sowohl in England wie auch in der Normandie, während Henry, immer noch landlos, seine Zeit bei Hofe vertändelte. Dann verbreitete sich die Neuigkeit, dass der Kreuzzug vorüber und Jerusalem der Herrschaft der Ungläubigen entrissen war. Der Herzog trat die Rückreise in die Normandie an. Diese Reise nahm geraume Zeit in Anspruch, weil der Herzog, der noch nie eine Vergnügung ausgeschlagen hatte, sich überzeugen ließ, mehrere Monate als geehrter Gast des reichen und mächtigen Geoffrey von Conversano zu verbringen. Schließlich heiratete der Herzog Geoffreys Tochter, und die Mitgift, die sie einbrachte, reichte aus, um die Normandie von Rufus auszulösen.


    Für Prinz Henry sah es düster aus: Ein Bruder war fest als König von England etabliert, während der andere zurückkehrte, um die Normandie zu beanspruchen, mit einer Ehefrau, die ohne Zweifel einen Erben zur Welt bringen würde. Die Geburt eines Sohnes für den Herzog würde Henry noch einen Schritt weiter von seinen Träumen von Land und Macht entfernen.


    Am 2. August 1100, während eines Aufenthaltes auf seinen Gütern in Brockenhurst, entschloss Rufus sich, zur Jagd zu gehen. Wenn man die Ereignisse an seinem Todestag verfolgt, ist es schwierig, Legende und Wahrheit zu unterscheiden. Aber die Aufzeichnungen besagen, dass Rufus krank war und die Jagdgesellschaft, die am Morgen aufbrechen sollte, bis zum Nachmittag aufgeschoben wurde. Verschiedene Edelleute begleiteten die kleine Gesellschaft des Königs, darunter Prinz Henry, Sir Walter Tirel, Graf von Poix, und Graf Gilbert und sein Bruder Richard vom großen und mächtigen Haus Clare.


    Wie gewöhnlich teilte sich die Gesellschaft zur Jagd auf, und Rufus und Tirel waren gemeinsam unterwegs. Ein Bericht erzählt, dass ein Pfeilschnitzer vor der Jagd Rufus edle Pfeile geschenkt habe und Rufus großzügig die Hälfte davon an Tirel weiterschenkte, der als guter Schütze galt.


    Als der Abend hereinbrach, trieben die Treiber das Wild auf die Waldlichtung zu, wo Rufus und Tirel warteten. Was als Nächstes geschah, wird man nie ganz sicher wissen. Es heißt, als die verängstigten Hirsche auf die Lichtung getrieben wurden, habe Rufus geschossen und sein Ziel verfehlt; Tirels Pfeil soll (nach dem Chronisten Oderic Vitalis im Jahre 1135) »das Haar am Rücken des Tieres rasiert haben, dann weitergeflogen sein und den dahinter stehenden König verletzt haben«. Rufus stürzte nach vorn und stieß sich den Pfeil noch tiefer in die Brust. Tirel floh sogleich vom Ort des Geschehens und ging nach Frankreich. Jahre später schwor er dem heiligen Abt Suger in Saint-Denis, dass es nicht sein Pfeil gewesen sei, der Rufus getötet hatte, und dass er sich nicht einmal im selben Waldstück aufgehalten habe.


    Prinz Henry ritt sofort nach Winchester, wo der königliche Schatz verwahrt wurde. Er kam am selben Abend dort an. Er forderte die Schlüssel zur Schatzkammer und wurde innerhalb von drei Tagen zum König von England gekrönt. Rufus’ Leichnam wurde am Tag nach seinem Tod nach Winchester gebracht und dort begraben. Im Jahre 1107 stürzte der Turm der Kathedrale von Winchester ein, und einige Quellen sind der Ansicht, dass es geschah, weil ein so böser Mann an einem so heiligen Ort beerdigt worden war. Der Chronist William von Malmsbury indes merkt an, dass der Turm schon als instabil galt, lange bevor Rufus darunter beerdigt wurde.


    Es gibt nicht den geringsten Hinweis, dass Walter Tirel von seiner angeblichen Beteiligung am Tod des Königs jemals einen Vorteil hatte: Er erhielt keine Güter und keine Gunstbeweise des neuen Königs. Die mächtige Familie Clare wurde allerdings noch einflussreicher. Graf Gilberts Bruder, Richard, profitierte als einer der Ersten von Henrys Großzügigkeit. Er wurde zum Abt des wohlhabenden Klosters Ely ernannt, noch vor dem Weihnachtsfest dieses Jahres. Es sollte noch erwähnt werden, dass Tirels Gemahlin Alice Clare war. Einige Historiker ziehen die Möglichkeit in Betracht, dass Tirel ein Sündenbock in den Händen seiner mächtigen Verwandten war.


    Es lässt sich unmöglich feststellen, ob Rufus’ Tod ein tragischer Unfall war oder das Ergebnis sorgfältiger Planung. Wie auch immer, der Einzige, der sicher von Rufus’ plötzlichem Ableben profitierte, war Prinz Henry. Henry handelte rasch und ohne Zögern, und er wurde gekrönt, ehe viele Leute in England überhaupt wussten, dass Rufus tot war. Außerdem ereignete sich der Zwischenfall, während der Herzog auf dem Rückweg war und die Normandie wieder zu beanspruchen drohte.


    Wäre Rufus im Oktober gestorben, hätte Henry schon nicht mehr davon profitieren können: Der Herzog hätte den Thron bestiegen, auf Grundlage der Urkunde, in der Rufus ihn als Erben benannt hatte. In den Worten des bedeutsamen Historikers Christopher Brooke ausgedrückt: »Man kann kaum den Verdacht vermeiden, dass Rufus’ Tod das Ergebnis einer Verschwörung war, an der sein jüngerer Bruder und Nachfolger beteiligt war … Wenn Rufus’ Tod im August 1100 ein Unfall war, dann muss man Henry als außergewöhnlich glücklichen Mann bezeichnen.«


    Burg Goodrich erhebt sich auf einem Felsen über dem Fluss Wye in der Grafschaft von Hereford und Worcester. Historische Aufzeichnungen um 1100 erwähnen eine Burg an dieser Stelle – genannt Godrics Castle –, die anscheinend von einem Mann namens Godric Mappestone errichtet wurde. Godric war auch im Domesday Book als Besitzer eines Landguts namens Hulle (Howl) in Walecford (heute Walford) genannt. Wie es scheint, hat dieser Godric Mappestone die Festung errichtet, um die alte Furt über den Fluss Wye zu schützen. Um 1144 allerdings hatten die Mappestones Goodrich verloren, und der Besitz ging in die Hände des Lords von Monmouth über und dann an die Krone.


    Burg Goodrich kann auch heute noch besichtigt werden, und sie steht unter der Obhut des English Heritage. Sie ist ein großartiger Anblick, mit großen Strebepfeilertürmen über einem aus dem Fels geschlagenen Burggraben. Von Godrics Gebäuden ist keine Spur geblieben, obwohl die Umrisse der späteren Festung wahrscheinlich den Grenzen folgen, die er gesetzt hat. Die meisten Gebäude stammen aus dem 12., 13. und 14. Jahrhundert. Das eindrucksvollste von allen ist aber der wuchtige normannische Bergfried, drei Stockwerke hoch und durchsetzt von kleinen Rundbogenfenstern.


    Einer der mächtigsten Herren entlang der walisischen Grenze im frühen 12. Jahrhundert war Robert de Bellême. Er war Herr mehrerer ausgedehnter Landstriche in der Normandie, wo er despotisch herrschte, bis er im Jahre 1098 von seinem Bruder Ländereien in England erbte. Diese beinhalteten die Grafschaft Shrewsbury sowie die Herrschaft über Montgomery und eine Anzahl kleinerer Güter. Im Jahre 1101 versuchte der Herzog der Normandie eine Invasion, um König Henry den Thron zu entreißen, und der Graf von Shrewsbury war einer seiner mächtigsten Anhänger.


    Die Invasion scheiterte, aber König Henry war kein Mann, der so etwas ungesühnt durchgehen ließ. 1102 hatten Henrys Spione so viele Beweise für Shrewsburys Verrat gesammelt, dass dieser an den königlichen Hof gerufen wurde, um sich für seine Verbrechen zu verantworten. Da er wusste, dass man ihn für schuldig befinden würde, bereitete Shrewsbury sich zur Schlacht vor. Der König selbst zog gegen ihn zu Felde, und Shrewsbury wurde schließlich gefangen genommen und gebannt. Er verlor all seine englischen Besitztümer. Shrewsbury kehrte in die Normandie zurück, wo er seine Wut an seinen unglücklichen Untertanen ausließ und Gräueltaten beging, die selbst die abgebrühten mittelalterlichen Großen abstießen.


    Henry war immer noch nicht zufrieden gestellt und machte sich daran, seinem Bruder die Normandie zu entreißen. Nach einer Reihe von Schlachten wurde Herzog Robert gefangen genommen und dazu verurteilt, den Rest seines Lebens in englischer Gefangenschaft zu verbringen. Er starb 28 Jahre später im Alter von 80 Jahren auf Burg Cardiff. Der verschlagene Shrewsbury entkam zunächst, fiel aber 1112 in Henrys Hände. Er wurde ebenfalls eingekerkert, aber niemand weiß genau, wann er verstarb. Aufzeichnungen zeigen, dass er im Jahre 1130 immer noch in Wareham eingekerkert war.


    Selbst nach mittelalterlichen Maßstäben war Shrewsbury ein Ungeheuer. Die beste Beschreibung seiner Persönlichkeit gibt vielleicht der Oxforder Historiker A. L. Poole: »Als mächtigster und gefährlichster der normannischen Barone war er zugleich auch derjenige mit dem abstoßendsten Charakter. In einer Gesellschaft grobschlächtiger und blutrünstiger Männer ragt er noch als außergewöhnlich grausam heraus; ein bösartiger, verräterischer Mann von unstillbarem Ehrgeiz und einem Hang zur Grausamkeit um der Grausamkeit willen; ein mittelalterlicher Sadist, dessen erfindungsreiche Grausamkeiten unter den Zeitgenossen sprichwörtlich waren.«
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